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  Für meinen geliebten Großvater. Von dir habe ich gelernt, was Ideale und Integrität sind und wie man beides verteidigt. Ich vermisse dich sehr.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  "Aus Feuer ist der Geist geschaffen, // Drum schenk mir süßes Feuer ein."


  Ernst Moritz Arndt


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  Es war der erste Schultag nach den Ferien. Mein Vater war nun schon seit Jahren fort und meine Mutter hatte einen neuen Mann kennengelernt. Ich wollte nicht behaupten, dass ihr das leicht fiel und eigentlich sollte ich auch kein Problem damit haben. Schließlich wussten wir beide, dass mein Vater nicht zurückkommen würde. Trotzdem war es merkwürdig. Eigentlich sogar mehr als das. In kürzester Zeit hatte mein Leben sich wieder überschlagen und alles war anders geworden. Ich hatte kaum geschlafen. Fast die ganze Nacht über hatte ich nur so dagelegen, die Decke angestarrt und über alles nachgedacht. Vielleicht war es gut so. Es war gut, dass meine Mutter sich nicht aufgab und weiterlebte. Ich wollte das auch, aber irgendwie fühlte ich mich dazu einfach nicht in der Lage. Dieser Mann, den meine Mutter nun regelmäßig traf, hatte auch einen Sohn. Sein Name war Radu und er war älter als ich. Das war alles, was ich wusste. Ich hatte ihn bis jetzt noch nicht getroffen, doch bald würde es wohl so weit sein. Meine Mutter hatte schon all unseren Besitz in Kartons verstaut. Viel war es nicht. Die letzten Jahre waren wir immer nur irgendwie so über die Runden gekommen. Wir würden zu ihm ziehen, denn er hatte die größere Wohnung. Sie war auch näher am Stadtzentrum. Es würde sich zwangsläufig alles ändern, ob ich dazu bereit war oder nicht.


  „Alles in Ordnung, Ludmilla? Du siehst etwas blass aus.“ Meine Lehrerin schaute mir in die Augen und legte einen besorgten Blick auf. Ich schüttelte nur leicht den Kopf. Ich sah immer blass aus. Das war nun einmal die Farbe meiner Haut, aber es half gelegentlich, wenn ich mich krank stellte, um die Schule zu schwänzen.


  „Alles okay. Ich bin nur etwas müde.“ Sagte ich leise und versuchte sie anzulächeln, konnte aber nicht. Ihr Blick wurde skeptisch und ich bekam Angst, ich müsste mich erklären. Ich wollte nicht über meine Gefühle sprechen. Schon gar nicht mit einer Lehrerin und vor der gesamten Klasse.


  „Na gut. Jetzt musst du aber wach werden, denn wir beginnen gleich mit einem besonders wichtigen Thema.“ Mit einem herzlichen Lächeln legte sie mir eins der Bücher auf den Tisch, die sie auf ihrem Arm trug. Sie teilte die neuen Lehrwerke für den Geschichtsunterricht aus und ich zog mein Exemplar ein Stück näher zu mir. ‚Neuzeitliche Europäische Geschichte‘. Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Alles, nur das nicht schon wieder. In jedem Schuljahr befasste sich mindestens eine Themeneinheit des Geschichtsunterrichts mit Europäischer Geschichte. Ich konnte es nicht mehr ertragen und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendein anderer Schüler in Europa es noch ertragen konnte. Jeder kannte doch die Geschichte. Die Konsequenzen umgaben uns Tag für Tag. Keine Chance ihnen auszuweichen. Dieses Buch mochte vielleicht nicht mit Lügen gefüllt sein, aber es waren ein Haufen Halbwahrheiten. In meinen Augen noch schlimmer als Lügen, denn man wurde dazu verleitet, alles einfach zu akzeptieren. Jeder sollte den Eindruck gewinnen, als hätte es damals keinen anderen Weg gegeben und dass in Anbetracht des Gewinns für unsere Gesellschaft, gewisse Opfer erbracht werden mussten. Ich hasste das alles so sehr. Meine Noten in Geschichte waren immer im unteren Durchschnitt. Meine Mutter brachte das regelmäßig an den Rand der Verzweiflung. Für sie war es vermutlich ein erstes Vorzeichen, dass ich den rebellischen Geist meines Vaters geerbt hatte. Damit hatte sie nicht Unrecht und ein wenig tat es mir auch leid, denn ich wollte ihr keine Sorgen bereiten. Ich konnte nur einfach nicht anders. Deshalb trug ich nichts zum Unterricht bei und füllte die Tests nur gerade so hinreichend aus, um nicht durchzufallen. Es war besser nicht durch totale Verweigerung aufzufallen. Wollte ich irgendwann in die Fußstapfen meines Vaters treten, musste ich eine weiße Weste behalten. Natürlich wären gute Noten in Geschichte noch unauffälliger, aber das brachte ich nicht über mich. Bis jetzt wusste ich nicht einmal genau, ob ich die Bemühungen meines Vaters je weiterführen konnte. Ich war jetzt noch zu jung, um wirklich etwas zu bewegen, doch der Tag würde kommen und dann sollte ich zumindest ein paar Ideen haben.


  „Und kann mir jemand sagen, in welchem Jahr die neuen Notstandsgesetze in die Verfassung übergegangen sind?“ Die Frage der Lehrerin riss mich aus meinen Gedanken. Ich kannte die Antwort, meldete mich jedoch nicht. Jeder andere kannte sie auch. Ohne wirklich darauf zu achten, was auf den einzelnen Seiten stand, begann ich durch das Buch zu blättern. Mein Blick blieb an der Überschrift eines Kapitels hängen und ich blätterte zurück. ‚Die Europäische Gesellschaft: Revolution und Reformation‘. Revolution? Das war mittlerweile ein Begriff ohne Bedeutung geworden. Umso weniger verstand ich, warum gerade dieser im Lehrbuch verwendet wurde. Vielleicht wollte man ihm eine neue Bedeutung verleihen. Jedes Mal, wenn ich das Wort Revolution in das integrierte Wörterbuch meines Tablets eingab, bekam ich nur Synonyme, aber nie eine Definition. Ich hatte diese Form von Betrug so satt. Es lohnte sich nicht einmal mehr, wütend darüber zu sein.


  „Und auf welche drei Grundfesten stützen sich die Vereinten Staaten von Europa ... Ludmilla?“


  Als ich meinen Namen hörte, sah ich auf, war aber immer noch in Gedanken.


  „Entschuldigung, wie war die Frage noch mal?“ Auf den Sitzen hinter mir begannen meine Mitschüler, zu flüstern. Die Lehrerin verzog keine Miene, als sie die Frage wiederholte.


  „Auf welche Grundfesten stützt sich Europa?“


  Ich zögerte mit der Antwort. Sie wartete geduldig, wohl in der Annahme, ich müsste darüber nachdenken, aber in Wirklichkeit wollte ich es schlicht nicht aussprechen.


  „...Das Recht, das Volk und der Staat.“ Presste ich hervor. Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund und ich verzog die Mundwinkel, während die Lehrerin einfach mit dem Unterricht fortfuhr. Was bedeutet Recht in einem Grundsatz, der Volk und Staat voneinander trennte? War das nicht im Grunde ein und dasselbe? Aber was konnte ich erwarten, von einem System, das nicht einmal eine Definition für das Wort ‚Revolution‘ zuließ? Ich zog mir meine Kapuze über und legte den Kopf auf das Buch. Irgendwann, da war ich mir ganz sicher, würden die Menschen in Europa die Bedeutung dieses Wortes neu lernen. Revolution würde wieder eine Definition bekommen und wenn ich sie eigenhändig schreiben musste.
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  Mein Gespräch mit Vlad Rubinov war schnell beendet. Kaum hatte er meine Zusage sie zu unterstützen, entschuldigte er sich und verließ den Raum. Ich wollte ihn noch einmal nach meinen Freunden fragen, doch er hatte mir das Wort abgeschnitten und im Hinausgehen erklärt, er würde sich um alles kümmern. Wieder einmal kam ich mir ausgenutzt vor. Jedoch würde ich es diesmal nicht einfach so mit mir machen lassen. Ich war absolut bereit mein Wort zu brechen, würde er nicht zu seinem stehen. Wie auch immer meine Hilfe für die russischen Truppen bei der Befreiung Europas aussehen mochte, sie war an meine Bedingungen gebunden und das stand felsenfest. Mit einem letzten Blick sah ich auf die große Projektion von Europa an der Wand und verließ dann den dunklen Raum. Vor der Tür wartete immer noch Anna auf mich. Sie brachte mich schweigend zurück auf mein Zimmer und begann erst zu reden, als die Tür hinter uns sich wieder schloss.


  „Was hat er zu dir gesagt?“ Fragte sie mit leichter Besorgnis in der Stimme. Ich sah sie überrascht an. Anna hatte bereits zugegeben, nicht Bescheid zu wissen, aber irgendwie hatte ich bis zu diesem Moment noch immer Zweifel daran gehabt. Jetzt schämte ich mich ein wenig dafür. Warum sollte sie auch lügen? Das hätte in diesem Fall nicht einmal einen Zweck erfüllt. Mir wurde wieder bewusst, wie paranoid ich mich verhielt.


  „Er hat mich um Hilfe gebeten.“ Gab ich ohne Umschweife zu. Sie sah eine Weile auf den Boden und nickte dann zaghaft.


  „...Und ... wirst du uns helfen?“


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, der neben der Tür stand, und blickte mir erwartungsvoll in die Augen.


  „Ja- “ Ich wollte noch mehr sagen, wurde jedoch sofort von Anna unterbrochen.


  „Das ist gut. Das ist wirklich gut! Sie wollen deine Fähigkeiten als Hackerin, nicht wahr? Ich weiß nichts Genaues, aber das war ja der Grund, aus dem Aljoscha und ich dich überhaupt geholt haben.“ Ein Teil von mir hatte erwartet, dass sie begeisterter klingen würde, aber das tat sie nicht. Sie wirkte sogar irgendwie nervös auf mich.


  „Ich weiß leider auch nicht viel. Die Details erfahre ich wohl später.“ Ich konnte den Unmut in meiner Stimme kaum verbergen. „Aber im Großen und Ganzen geht es wohl genau darum. Auf jeden Fall werde ich ihnen nur dann helfen, wenn man sich um die anderen gekümmert hat und ich sie sehen durfte.“ Räumte ich schließlich ein. Annas Augen wurden groß und erst da realisierte ich, dass sie gar nichts von Aljoschas Rettung wusste. Natürlich nicht, sonst hätte sie es mir längst erzählt.


  „Man hat ihn gefunden? Er ist zurück?“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung und es hielt sie nicht länger auf dem Stuhl.


  „Ja, das haben sie. Rubinov hat es mir gesagt, als ich von ihm verlangte, nach Aljoscha und meinen anderen Freunden suchen zu lassen. Ich hoffe, es ist auch die Wahrheit.“ Sagte ich skeptisch. Anna wirkte immer noch völlig aufgewühlt.


  „Rubinov mag ... einiges sein, aber kein Lügner. Wenn er sagt, die anderen sind hier, ... dann sind sie hier.“


  Ich lag also mit meiner Vermutung richtig. Dieser Rubinov war definitiv kein Saubermann. Anna durfte es wahrscheinlich nicht aussprechen, bei ihren Worten war es jedoch nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen. Im Moment war mir das auch egal. Hauptsache er stand zu seinem Wort. Ich legte Anna eine Hand auf die Schulter und drückte sie vorsichtig. Es gehörte nun wirklich nicht zu meinen Stärken, andere aufzuheitern und ihnen eine emotionale Stütze zu sein. Für Anna wollte ich es zumindest versuchen. Sie hatte sich mir gegenüber schließlich immer mehr als nett und auch freundschaftlich verhalten.


  „Wenn sie mich zu ihm lassen, gehen wir zusammen.“ Flüsterte ich mit so viel Zuversicht, wie ich aufbringen konnte. Sie nickte mit einem Lächeln und ich sah, dass sie um Fassung rang.


  „Danke. Er und ich … wir haben viel zusammen durchgemacht. Es ist schon gut zu wissen, dass er noch am Leben ist.“


  Ich nahm die Hand wieder von ihrer Schulter und setzte mich hin. Die beiden standen sich nahe, zumindest das stand für mich außer Frage. Doch ich fing an mich zu fragen, wie nah und warum mich das überhaupt interessierte. Waren sie vielleicht ein ... Paar? Ich schloss die Augen und rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. Alles Quatsch! Und selbst wenn es so war, dann hatte ich jetzt keine Zeit darüber nachzudenken. Es gab Wichtigeres, worüber ich mir den Kopf zerbrechen konnte.


  „Alles in Ordnung?“ Fragte mich Anna. Ich sah auf und sie wirkte wieder besorgt.


  „Ja. Alles okay. Es sind nur die vielen neuen Eindrücke und Informationen.“


  Es war nicht vollkommen gelogen. Die vielen Eindrücke waren wirklich erschlagend, aber ich empfand sie nicht als etwas Negatives. Ich war hungrig nach Neuem. Ich wollte die Welt sehen, wie sie sonst noch sein konnte.


  „Was meinst du, wann ich endlich mal hier raus kann?“ Fragte ich, um vom Thema abzulenken und weil ich es wirklich wissen wollte. Anna atmete bei dieser Frage tief ein. Ich wollte sie damit nicht unter Druck setzen oder nerven. Es war mir einfach zu wichtig, um noch lange zu warten.


  „Du hast ja jetzt mit Rubinov gesprochen. Ich werde mal sehen, ob ich jemanden finde, der mir einen Ausflug mit dir autorisiert.“ Antwortete sie mit einem leichten Lächeln.


  „Warum kann ich nicht einfach gehen? Ich bin doch schließlich keine Gefangene, oder?“ Beklagte ich mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. Es tat mir nur leid, dass Anna meine Frustration nun zu spüren bekam. Sie konnte nichts dafür.


  „Nein, natürlich nicht, aber das da draußen ist eine völlig neue und fremde Welt für dich und du bist sehr wichtig für uns. Jemand sollte dich begleiten und wir sollten wissen, wo du bist. Es ist auch nicht ganz ungefährlich in Hyper-City. Ich weiß du hast schlechte Erfahrungen gemacht und das alles hier belastet dich, doch bitte versuch, das zu verstehen. Du weißt, ich würde dich nicht anlügen. Das weißt du doch?“


  Sie sah mich fast schon flehend an. Nein. Anna würde mich nicht anlügen. Wenn sie nur besorgt waren und nicht vor hatten mich hier gefangen zu halten, dann stimmte das auch. Trotzdem behielten ihre Worte einen bitteren Beigeschmack. Es mochte sein, dass Anna davon überzeugt war, die Wahrheit zu sagen. Deswegen musste es noch lange nicht so sein. Ich schloss wieder für einen kurzen Moment die Augen, frustriert über mir selbst. Mein Vorsatz weniger paranoid zu sein hatte vielleicht drei Minuten angehalten. Im besten Fall.


  „Natürlich ... aber bitte sieh trotzdem, was du da machen kannst, okay?“ Fragte ich mit etwas Nachdruck.


  „Ich mach mich gleich auf den Weg.“ Sie stand auf und ging zur Tür.


  „Und wenn es geht, für Veit auch! Ich bin mir sicher, er ist auch schon neugierig.“ Rief ich ihr noch zu. Annas Lächeln wurde noch mal breiter und sie nickte erneut. Dann verließ sie den Raum und ich war wieder allein.


  


  Es mussten etliche Stunden vergangen sein, seit Anna gegangen war, aber genau wusste ich es nicht. In meinem Zimmer gab es kein Fenster und auch eine Uhr hatte ich nicht. Ein Umstand, der mich langsam verrückt machte. Als wieder jemand vorbei kam, um nach mir zu sehen, wollte ich es wagen, eine Bitte zu formulieren.


  „Kann … kann ich etwas zu essen und eine Uhr bekommen?“ Fragte ich den jungen Mann etwas zaghaft. Er starrte mich einen kurzen Augenblick lang an und verließ den Raum dann wieder, ohne mir vorher eine Antwort oder auch nur ein Nicken gegeben zu haben.


  Es konnte nicht schaden, wenigstens gefragt zu haben, auch, wenn ich nicht erwartete, überhaupt eines von beidem zu bekommen. Jedoch kam er, zu meiner großen Überraschung, sehr schnell wieder und brachte mir nicht nur sehr viel zu essen, sondern auch eine Uhr. Ich wusste nicht genau, warum ich angenommen hatte, man würde mir diesen Wunsch verweigern. Wahrscheinlich fühlte ich mich unterbewusst noch immer wie eine Gefangene. Nach diesem kleinen Erfolg wollte ich mein Glück strapazieren.


  „Kann ich auch neue Kleidung und ein Tablet bekommen?“


  Ich mochte diese weißen Sachen nicht. Sie saßen einfach nicht richtig am Körper. Und wenn ich schon hier rumsitzen und warten musste, wollte ich mich zumindest beschäftigen können. Der junge Mann, den ich für einen Soldaten hielt, sah mich nur etwas irritiert an und verließ den Raum wieder, ohne ein einziges Wort mit mir gewechselt zu haben. Vermutlich passte es ihm nicht, dass ich ihn schon zum zweiten Mal durch die Gegend schickte, um etwas für mich zu holen. Ich war auf jeden Fall gespannt, ob er diesmal wiederkommen würde.


  Es dauerte etwas länger, aber er kam tatsächlich wieder. Auf dem Arm trug er feinsäuberlich zusammengelegte Kleidung und darauf lag etwas, was wie ein Tablet aussah. Sein Gesichtsausdruck war völlig verhärtet, als er die Sachen auf das Bettende legte. Es gehörte offensichtlich nicht zu seinen Aufgaben, den Laufburschen für einen Gast zu spielen. Mir fiel auf, dass ich mich beim ersten Mal gar nicht bedankt hatte und das schlechte Gewissen packte mich. Ich musste wirklich aufhören, mich wie eine trotzige Gefangene aufzuführen.


  Als er den Blick wieder hob, sah ich ihm direkt in die Augen und lächelte so gewinnend, wie ich konnte.


  „Danke.“ Sagte ich schlicht. Nach diesem Wort wechselte sein Blick von hart zu erstaunt und kurze Zeit später erwiderte er mein Lächeln, nickte mir zu und verließ den Raum wieder so schnell, wie er ihn betreten hatte. Ich konnte mir nur vorstellen, dass ein Soldat wie er dieses Wort nicht sehr häufig hörte. Vielleicht sogar nie.


  Ich sah mir die Kleidung an, die er mir dagelassen hatte. Optisch unterschieden sich die Sachen nicht besonders von der Kleidung, die ich aus Europa kannte, nur das Material war anscheinend ein anderes. Die Sachen fühlten sich merkwürdig schwer und etwas kühl an. So, als wären sie nicht aus einer Naturfaser, sondern irgendeinem Kunststoff gemacht. Doch kein Kunststoff, der mir bekannt war. Diese Sachen waren einfach ungewöhnlich. Es waren eine schwarze Hose, ein graues Oberteil und eine dunkelgrüne, leichte Jacke. Alles anscheinend aus dem gleichen Material. Als ich die einzelnen Teile ins Licht hielt, bekamen sie einen merkwürdigen Glanz. Ich fühlte die Sachen noch eine Weile zwischen meinen Fingern, in der Hoffnung darauf zu kommen, woraus sie gefertigt waren, kam jedoch nicht darauf. Ich zog die verhasste, weiße Krankenhauskleidung aus und schlüpfte in die neuen Sachen. Auch wenn ich nicht wusste, woraus sie gemacht waren, saßen sie einfach richtig am Körper. Sie schmiegten sich nahezu perfekt an, was mir sogar eine leichte Gänsehaut bereitete. Ich wusste nicht, ob es an der Kälte lag, die die Kleidung zu verströmen schien oder dem unguten Gefühl, nicht zu wissen, was ich da gerade angezogen hatte. Es erschien mir auch unsinnig, weiter darüber nachzudenken. Ich setzte es auf die Liste meiner vielen Fragen, die ich zum richtigen Zeitpunkt stellen würde, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben würde. Mein Blick wanderte zu dem Tablet. Es sah anders aus als die, die in Europa benutzt wurden. Der Rahmen war nicht schwarz, sondern metallic und es wirkte massiver. Als ich es zur Hand nahm, ging es von selbst an und war sofort einsatzbereit. Kein Chip, den ich einscannen oder Passwörter, die ich eingeben musste. Es gab aber auch keinen Dive für die Bedienung. Etwas unsicher legte ich einen Finger auf das Display und eine Art Menü öffnete sich. So funktionierte es also. Ich steuerte das Gerät nicht mit Impulsen meiner Augen, sondern mit dem Finger. Es kam mir etwas komisch vor, mit den Fingern Befehle zu geben, anstatt nur zu tippen, wenn dies notwendig war. Diese Art der Bedienung war in Europa schon veraltet und es wunderte mich, wieso es hier noch so etwas gab.


  Ich suchte auf dem Display nach einem Icon, das mich zu virtuellen Medien oder etwas Ähnlichem bringen würde. Mir stach ein kleiner Globus ins Auge, der immer wieder aufleuchtete, und wählte ihn aus. Das Ergebnis war ernüchternd. Statt Zugriff auf irgendeine Art von Informationsnetz zu bekommen, öffnete sich nur ein Fenster mit einem großen, roten Ausrufungszeichen und einem Text daneben. Ich kannte die Buchstaben, denn in meiner Heimat verwendete man dasselbe Alphabet, nur verstand ich nicht alles. Das musste ich aber auch nicht. Mir wurde der Zugriff verweigert, soviel war sicher und es nervte mich gewaltig. Wenn das Absicht war, wollte man nicht, dass ich bestimmte Dinge erfuhr. Was hatten sie noch zu verheimlichen? Ich versuchte es noch ein paar Male und probierte auch andere Icons aus, die aber nirgendwohin führten. Mit einem wütenden Schnauben ließ ich das Tablet aufs Bett fallen und trat gegen den Stuhl, der direkt vor mir stand. Es war zum Verrücktwerden! Was ich auch versuchte, man behinderte mich auf irgendeine Weise. Hatte man wirklich so viel Angst vor mir? Was konnte ich schon tun? Ich saß nur hier rum, hatte keinen Kontakt zu irgendwem und nach draußen konnte ich auch nicht. Dieser Ort fing tatsächlich an, sich wie ein Gefängnis anzufühlen.


  Ich war bereits so weit, mich vollkommen meiner Frustration hinzugeben und gegen die Wände zu schlagen, da fiel mein Augenmerk wieder auf das Essen, das mir der junge Soldat vorbeigebracht hatte. Meine Wut weiter an den Möbeln oder der Wand auszulassen, würde auch nichts ändern und ich hatte wirklich Hunger, also nahm ich mir das Tablett und fing an zu essen. Es war schlicht, aber wirklich gut. Reis mit verschiedenem Gemüse. Während ich aß, wanderte mein Blick zur Uhr. Es war kurz nach acht am Abend und ich fragte mich, ob heute noch etwas passieren würde. Gerade schob ich mir den nächsten Bissen in den Mund, da ging die Tür auf und Anna betrat in Begleitung von zwei Männern den Raum. Sie wirkte angespannt und ihr Blick versuchte mir, etwas zu sagen. Es sah aus, als wollte sich mich warnen. Aber wovor? Mein Blick wanderte zu den Gesichtern der beiden Männer und ein Schock raste durch meinen Körper, als ich Aljoscha in einer Uniform und mit hellbraunen Haaren neben ihr stehen sah. Sein Blick war starr und völlig emotionslos. Mein Herz begann wie wild zu schlagen, als ich verzweifelt versuchte, seine kalten Blicke zu deuten. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Dieser Mann war nicht Aljoscha. Er konnte es gar nicht sein. In dieser Sache konnten sich meine Gefühle gar nicht irren, aber diese Person sah ihm definitiv zum Verwechseln ähnlich. Es musste sein Bruder sein. Für so viel Ähnlichkeit gab es einfach keine andere Erklärung. Ich ließ die Gabel behutsam auf den Teller sinken und richtete mich auf.


  „Milla, diese beiden Herren würden gerne mit dir sprechen.“ Sagte Anna. Obwohl sie versuchte es mit einer selbstbewussten Haltung zu kaschieren, war ihre Stimme erfüllt von Nervosität und Unsicherheit. Ihr Blick wanderte immer wieder zu Boden und dann zurück zu mir. Ich stand auf und ging ihnen einen Schritt entgegen. Ich wollte sie fragen, worum es ging, tat es aber doch nicht, denn mit Sicherheit würde ich es sowieso gleich erfahren.


  „Das ist Emil Sormansk.“ Fuhr Anna fort und deutete dabei auf den Mann zu ihrer Linken, den ich auf Mitte 40 schätzte und der schon fast keine Haare mehr auf dem Kopf besaß. Er hatte ein kleines Bäuchlein und einen fast unschuldigen, aber auch ausdruckslosen Blick. Seine Nase war etwas zu groß für sein Gesicht und hatte die Form einer kleinen Knolle. Sein Kinn dagegen war für einen Mann fast etwas zu klein geraten. In seinem cremefarbenen Anzug sah er aus wie ein Chemielehrer. Das war zumindest mein erster Gedanke. Trotz seiner harmlosen Erscheinung weckte irgendetwas an ihm mein Misstrauen. Ich wusste nicht genau, was es war. Seine Augen, seine ganze Körpersprache … dieser Mann hatte etwas zu verbergen.


  „Und das hier ist Ibrahim Kolashin.“ Anna deutete auf den anderen Mann. Er hatte nicht denselben Nachnamen wie Aljoscha, aber das musste nichts bedeuten. Er sah mir direkt in die Augen und durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick. Die Muskeln seines Kiefers spannten sich immer wieder an und er rieb den Daumen gegen seine zur Faust geballten Hand. Er war eindeutig angespannt, wenn nicht sogar wütend. Ich wusste nur nicht, was der Auslöser für seine Aggression war.


  Es war einfach unfassbar für mich, wie ähnlicher er Aljoscha sah. Sie mussten verwandt sein, so einen unglaublichen Zufall gab es nicht. Ich sah wieder kurz zu Anna und vermutete, dass ihr wehleidiger Blick etwas mit Ibrahim zu tun hatte. Es tat ihr leid, mich nicht auf diesen Anblick vorbereitet zu haben und tatsächlich wäre ich für etwas Vorbereitung dankbar gewesen. Ich war von seinem Anblick noch immer wie erstarrt. Es war nicht nur sein Aussehen. Es waren auch diese Augen. Dieser feste Blick, dem ich einfach nicht standhalten konnte und der pure Bedrohung ausstrahlte. Ich hatte tatsächlich Angst vor ihm.


  „Du hast darum gebeten das Gelände verlassen zu dürfen und selbstverständlich darfst du das, aber vorher wollen wir ein paar Tests machen.“


  Es war Ibrahim, der zu mir sprach. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als mir klar wurde, dass er dieselbe Stimme wie Aljoscha hatte. Sie war seiner nicht einfach nur ähnlich, sie war identisch. Ich war mir ganz sicher. Wie oft hatte ich mir seine Stimme ins Gedächtnis gerufen und wie oft hatte ich seine heiteren Worte förmlich in mich aufgesogen, um Kraft daraus zu schöpfen. Er musste also Aljoschas Zwilling sein. War das überhaupt möglich? Blond war nicht Aljoschas natürliche Haarfarbe, also war es auch nicht auszuschließen.


  „Hast du das verstanden?“ Fragte er mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. Seine Worte rissen mich aus den Gedanken und mir wurde bewusst, ich hatte ihn die ganze Zeit angestarrt. Mein Blick wanderte hastig zu Boden und ich ging seine Worte noch einmal im Kopf durch.


  „Was für Tests? Was genau wird dabei mit mir gemacht?“


  Meine Stimme klang verunsichert und ich wusste nicht, ob es gut war, einen verwundbaren Eindruck auf ihn zu machen. Im Gegensatz zu Aljoscha machte er mir Angst und seine bloße Anwesenheit schüchterte mich ein. Er schien ohnehin das komplette Gegenteil zu sein. Sein Blick war unverändert. Wenn mein Verhalten irgendetwas in ihm auslöste, dann versteckte er es.


  „Es wird nichts mit dir gemacht, sondern du wirst etwas machen. Wir wollen uns einen genauen Eindruck von deinen Fähigkeiten verschaffen und dafür sollst du sie uns vorführen. Wir haben ein Test-Tablet für dich aufgebaut und du sollst dich in verschiedene Systeme hacken. Es ist eine Simulation.“ Erklärte er. Ich hätte es mir denken können. Natürlich konnten sie sich nicht allein auf Aljoschas und Annas Aussagen verlassen. Sie wollten es mit eigenen Augen sehen.


  „Okay, dann sollten wir gehen.“


  Ich ging mit ihnen mit und Anna blieb auf meinem Zimmer zurück. Es war mir zwar unklar, was genau auf mich zukommen würde, ich wollte mir aber auch nicht unnötig den Kopf zerbrechen. Ich würde einfach mein Bestes geben. Wenn es ihnen nicht genügte, wäre ich zumindest aus meiner Verantwortung befreit. Auch wenn ich dann nicht wusste, was mit mir passieren würde. Ich wollte helfen. Das wollte ich wirklich. Nicht nur für meine Freunde und meinen Vater, sondern auch, weil es das Richtige war, aber das bedeutete keines Falls, dass ich keine Angst hatte.


  Wir betraten einen weiteren fensterlosen Raum, der wie ein Info-Raum aussah. Überall standen Tische mit fest installierten Tablets. Sie führten mich zu einem, der so aussah, wie ich es gewohnt war. Die Übrigen glichen dem Tablet, das mir der junge Soldat gebracht hatte. Ich hatte schon Sorge, ich müsste mit der fremden Technologie umgehen. Ob ich dann genauso hätte arbeiten können wie immer, konnte ich gar nicht sagen.


  Ibrahim reichte mir wortlos einen Dive und ich legte ihn an. Kaum waren meine Augen auf das Tablet vor mir gerichtet, ging es auch schon an.


  „Was genau soll ich machen?“ Ich nahm den Blick nicht vom Bildschirm und wartete auf eine Antwort. Diesmal war es Emil, der zu mir sprach. Seine Stimme war überraschend tief und etwas rau, so, als wäre er gerade erst aufgestanden.


  „Wenn du auf die virtuellen Medien zugreifst, wirst du eine Seite finden, die TELL NEWS heißt. Wir wollen, dass du dich in ihr System hackst und es komplett lahmlegst. Mach einfach alles so wie immer.“ Sagte er etwas ungeduldig. Alles so wie immer, war leichter gesagt als getan. Ich hatte das Gefühl, das schon eine Ewigkeit nicht mehr gemacht zu haben und irgendwie war es auch so. Früher hatte ich Übung und Routine darin. Ich tat es schließlich fast jeden Tag. Jetzt war ich nur nervös und mein Verstand wie blockiert. Ich atmete tief ein und machte mich an die Arbeit. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Ibrahim seine Armbanduhr nicht aus den Augen ließ, während Emil gebannt auf den Bildschirm starrte und jeden meiner Schritte genau mitverfolgte. Mir war der Dienst TELL NEWS völlig unbekannt, aber alles war aufgebaut, wie bei den unzähligen Nachrichtendiensten, die ich daheim für meine Botschaften manipuliert oder außer Betrieb gesetzt hatte. Es war nicht schwer. Nach wenigen Minuten wurde der Screen schwarz. Wählte man jetzt TELL NEWS an, erschien nur ein Fragezeichen. Ich sah nicht auf, aber die beiden Männer tauschten offensichtlich Blicke miteinander aus. Die geradezu drückende Stille im Raum verriet es mir.


  „Okay, wir versuchen noch eine andere Seite. Wiederhol' das mit WAAT TEC.“ Ich atmete noch einmal tief durch und wählte dann WAAT TEC an. Es war kein Nachrichtendienst. Alles glich den Regierungsdiensten, die ich auch des Öfteren lahmgelegt hatte. Ich hatte nicht viel Zeit mich in die Inhalte einzulesen. Auf jeden Fall war der Schutz gegen meinen Angriff diesmal besser. Ich konnte den anfänglichen Erfolg nicht auf Anhieb reproduzieren und mich packte der Ehrgeiz. Nur wenige Minuten später machte es mir sogar irgendwie Spaß. Ohne den Druck, möglicherweise erwischt zu werden, wenn ich nicht schnell genug war, gab es mir eine Herausforderung, die ich wirklich vermisst hatte. Endlich konnte mein Kopf wieder intensiv arbeiten. Meinem Verstand war es erlaubt in etwas abzutauchen, in dem ich Sicherheit und Freude fand. Ein paar Augenblicke später war auch dieser Dienst nicht mehr verfügbar. Ich sah meine Reflexion auf dem schwarzen Bildschirm und ich sah zufrieden aus. Sofort presste ich die Lippen aufeinander und zog die Augenbrauen zusammen, damit die beiden Männer es nicht mitbekamen. Sie sollten auf keinen Fall denken, dass ich das hier nicht ernstnahm, oder glaubte, ihnen überlegen zu sein. Mir war sehr wohl bewusst, wie wichtig dies war und ich fühlte mich nicht im Geringsten erhaben. Für eine Weile herrschte wieder Schweigen.


  „Sehr gut, Ludmilla. Das soll es für heute gewesen sein. Ich werde noch ein paar andere Tests vorbereiten. Du solltest dich darauf einstellen. Ibrahim wird dich nun zurück auf dein Zimmer bringen.“ Mit diesen Worten verließ Emil Sormansk den Raum. Ich war mir nicht sicher, aber er wirkte aufgeregt. Entweder war ich wohl erstaunlich gut oder beunruhigend schlecht. War Letzteres der Fall, dann wusste ich nicht, woran es lag. Die Dienste waren außer Betrieb. Ich stand auf und drehte mich zu Ibrahim, der sofort in Richtung Tür ging. Seine Nähe war mir nach wie vor unheimlich und ich konnte seine Blicke nicht einmal für einen Moment ertragen, ohne eine Gänsehaut zu bekommen. Hoffentlich war Anna noch auf meinem Zimmer. Ich musste einfach wissen, warum Ibrahim Aljoscha so ähnlich sah, aber doch nichts mit ihm gemeinsam zu haben schien. Es musste eine Erklärung dafür geben und ich war mir ziemlich sicher, dass Anna sie kannte. Immerhin war Aljoscha ihr Partner gewesen und das für Jahre, wenn ich mich richtig erinnerte.


  


  Anna war nicht mehr auf meinem Zimmer, als ich wieder dort ankam. Vielleicht war sie gegangen, um meinen Ausflug zu organisieren. Immerhin konnte es jetzt losgehen. Ich ging zum Bett und warf einen Blick auf die Uhr, da klopfte es und die Tür ging erneut auf. Ich erwartete Anna, doch es war Veit. Ich verspürte bei seinem Anblick sofort Erleichterung. Auch er trug jetzt normale Straßenkleidung in den gleichen Farben wie meine. Wir waren nun identisch gekleidet und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Veit grinste breit, als er mich sah. Zumindest er schien es lustig zu finden.


  „Hey, schicker Aufzug.“ Scherzte er und blieb direkt vor mir stehen, um mich noch genauer zu mustern. Dabei verlor er jedoch nicht das breite Grinsen.


  „Das Kompliment gebe ich gern zurück.“ Erwiderte ich. Mein trockener Ton schien ihn dabei nicht zu irritieren.


  „Anna war gerade bei mir. Sie sagte wir verlassen heute noch den Stützpunkt und schauen uns die Hauptstadt an. Coole Sache.“


  Ich nickte nur. Zwar war auch ich auf eine positive Art aufgeregt, doch innerlich kämpfte ich mit der Angst. Wir würden dort hinausgehen ohne die geringste Ahnung, was uns erwartete. Auch, wenn es immer schwierig war, sich eine Vorstellung von der Welt außerhalb Europas zu machen, hatte ich es doch ständig versucht. In meinen Gedanken war die restliche Welt modern, zivilisiert und harmonisch. Würde dieses Bild erst einmal zerbrechen, wäre es auch der Tod eines lang gehegten Traumes.


  „Alles in Ordnung bei dir?“ Fragte Veit besorgt. Ich blickte auf und sah die Falten auf seiner Stirn. „Du hast schon wieder diesen komischen Blick drauf.“


  „Was für einen Blick? Was meinst du?“ Gab ich irritiert von mir. Seine Worte brachten mich völlig aus dem Konzept.


  „Na diesen besorgten Blick. Den hattest du schon in der Todesstadt ständig drauf. Immer, wenn du über irgendwas gegrübelt hast, dann war da dieser Blick auf deinem Gesicht. Mensch, Milla, entspann' dich! Dir kann nichts mehr passieren.“


  Er gab mir einen sanften Klaps auf die Schulter und schüttelte mich dann leicht, bevor er sich auf einen Stuhl sacken ließ. Veit wirkte tatsächlich völlig entspannt. War ich zu einem Nervenbündel geworden? Es stimmte. In letzter Zeit hatte ich sehr viel nachgedacht und ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal richtig gelacht hatte. Vielleicht musste ich mich tatsächlich etwas entspannen.


  „Hat Anna dir gesagt, du sollst hier mit mir auf sie warten?“ Zu meinem Erstaunen schüttelte er dazu nur leicht den Kopf.


  „Ja und nein. Ich soll hier mit dir warten, aber sie kommt nicht mit. Sie meinte, sie muss noch wichtige Sachen erledigen und dass jemand anderes mit uns gehen würde.“


  Er kratzte sich am Kinn, völlig unbeeindruckt von seinen eigenen Worten. Für ihn war Anna eine Fremde. Es war ihm egal, ob sie bei uns war oder eben eine andere, fremde Person.


  „Ach ja! Ich soll dir noch sagen, es tut ihr leid.“ Während Veit mir Annas Entschuldigung überbrachte, ließ er sich noch etwas weiter auf dem Stuhl nach unten rutschen und verschränkte die Arme. Ein lauter Seufzer entwich ihm und dann herrschte für eine ganze Weile Stille zwischen uns. Ich hätte darauf etwas erwidern können. Irgendwas, um das Gespräch am Laufen zu halten, aber ich war schon wieder zu tief in meinen eigenen Gedanken. Es war schwer dagegen anzugehen. Schon damals war ich nicht gerade der redselige Typ, aber in den letzten Wochen hatte ich kaum die Chance gehabt, mich jemandem mitzuteilen. Ich wusste nicht einmal, ob ich etwas hätte sagen können. Was schon? Ich habe Angst. Ich fühl' mich verloren? Es stimmte, doch es auszusprechen, würde auch nichts ändern.


  Die Tür sprang auf und ich zuckte unweigerlich zusammen. Ich musste dabei verängstigter gewirkt haben, als mir im ersten Augenblick bewusst war, denn Veit war sofort auf den Beinen und drehte sich zur Tür. Hinein kam Ibrahim und augenblicklich setzte mein Puls wieder für ein paar Sekunden aus. Sein Blick war noch so versteinert wie bei unserem ersten Zusammentreffen und jede Bewegung von ihm wirkte mechanisch und bedrohlich. Er blieb direkt vor der Tür stehen und starrte mich an. Meine Hände begannen erneut zu zittern, so wie sie es immer taten, wenn ich die Panik in mir aufsteigen spürte. Sekunden vergingen und Ibrahim sagte nichts. Ich bekam das Gefühl, dass er mich bewusst einschüchtern wollte. Irgendetwas in ihm schien mich vom ersten Moment an zu verachten, so wie etwas in mir von der ersten Sekunde an Angst vor ihm hatte. Eine Angst, die ich aber nicht zeigen wollte. Ich hatte genug überstanden, um mich nicht klein und schwach fühlen zu müssen. Zumindest redete ich mir das in diesem Moment ein.


  Eine weitere Sekunde verging und als er immer noch schwieg, nahm ich meinen Mut zusammen und ergriff das Wort.


  „Man hat uns gesagt, wir dürften jetzt in die Stadt.“ Meine Stimme klang schwach und ich verlagerte mein Gewicht leicht von einem Bein auf das andere. Ich wirkte schon auf mich selbst verunsichert. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  „Es gab eine Planänderung. Ihr werdet erst morgen in die Stadt fahren. Ich werde euch jetzt zu euren Freunden bringen und danach möchte Rubinov dich noch einmal sehen.“


  „Was?“ Stieß ich aus. Ich hatte ihn zwar klar und deutlich verstanden, doch mein Verstand war schon nach der Hälfte seiner Worte wie erstarrt. Wir würden jetzt unsere Freunde wiedersehen? Jetzt gleich? Ich konnte es kaum fassen. Ein Glücksgefühl überkam mich und ich schlug die Hände vor den Mund, in dem verzweifelten Versuch, die Fassung zu wahren.


  „Ich bringe euch jetzt zu ihnen und danach erwartet dich Rubinov.“ Er ging einen Schritt von der Tür weg, um uns durchzulassen und seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich nahm die Hände vom Gesicht und atmete tief durch. Es war endlich so weit. Das war kein Trick. Veit sah kurz zu mir, mit etwas in den Augen, was ich für leichte Besorgnis hielt und verließ dann den Raum als Erster. Ich folgte ihm.


  Ibrahim führte uns durch einen der unzähligen, grauen Gänge, die einem stetig das Gefühl gaben, in einem Kriegsbunker zu sein. Keine Fenster, nackter Beton unter unseren Schuhen und ein kaltes, bläuliches Licht, das von der Decke strahlte. Ab und zu flackerte es wie in einem alten Horrorfilm und es fing langsam an, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Wir waren auf keinen Fall länger als fünf Minuten unterwegs, aber es kam mir vor, als wäre die Zeit stehen geblieben und fing nun langsam an rückwärts zu laufen. Veit sah immer wieder zu mir rüber. Der Blick in seinen Augen war weich und er hatte einen Mundwinkel nach oben gezogen. Wie ich aus seinem Gesichtsausdruck las, sah er mir die Aufregung deutlich an. Ich war einfach nur dankbar, als er das Wort ergriff und endlich die unangenehme Stille durchbrach, die schon die ganze Zeit herrschte.


  „Geht's den anderen gut?“ Es war eine banale Frage, auf die wir die Antwort schon kannten. Würde es ihnen nicht gut gehen, dürften wir vermutlich auch nicht zu ihnen. Dennoch waren Rubinovs Worte in meinem Kopf noch sehr gegenwärtig. Sie sind größtenteils in einigermaßen guter Verfassung. Das schloss nicht aus, dass mindestens einer von ihnen schwerer verletzt war. Veit wusste davon aber nichts. Sofort drängten sich die schlimmsten Bilder in meinen Verstand, von Verbrennungen und Verstümmlungen. Ich konnte die Hitze von den Feuerbomben der Drohnen wieder auf meiner Haut spüren und wie es sich anfühlte, über den abgetrennten Arm des Soldaten zu stolpern. Die Erinnerung an den Anblick überlagerte alle Bilder aus meiner Fantasie. Ich schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf. Meine Hände hatten bereits wieder zu schwitzen begonnen und das Atmen fing an, mir schwerzufallen. Das war nicht gut. Ich wusste schon jetzt, wovon ich träumen würde, wenn mich nicht wieder starke Tabletten in ein traumloses Halbkoma schicken würden. Ibrahim ließ Veits Frage unbeantwortet und die Stille setzte sich fort. Veit seufzte nur und ließ es mit einem Schulterzucken auf sich beruhen. Das war ungewöhnlich für ihn, doch vermutlich sah er keinen Sinn darin, die Stille um jeden Preis zu brechen. Ich hoffte nur, dass es allen gut ging und meine schlimmsten Befürchtungen sich nicht bewahrheiten würden. Rubinovs Satz konnte vieles bedeuten. Ich wusste nichts Genaueres. Ibrahim blieb abrupt an einer Doppeltür stehen. Schwerer Stahl, wie bei fast jeder Tür in diesem Stützpunkt. Trotzdem war diese Tür anders. Hinter ihr saßen meine Freunde. Er drehte sich zu mir und durchbohrte mich erneut mit diesem eiskalten Blick. Genau wie Aljoscha überragte er mich um mehr als einen Kopf und sah auf mich herunter. Sie sahen vollkommen gleich aus und doch war da keine Ähnlichkeit. Mir wurde in diesem Moment klar, wie sehr das Wesen eines Menschen seine ganze Erscheinung beeinflusste. Warum mich das so sehr beschäftigte und gleichzeitig auch aus dem Konzept brachte, vermochte ich nicht einmal zu sagen. Für mich war es einfach so … störend.


  „Du hast eine Stunde, dann hole ich dich wieder ab und bringe dich zu Rubinov.“ Erklärte mir Ibrahim. Wie immer war seine Stimme kühl und frei von jeglichen Emotionen.


  Sofort rasten die Einwände durch meinen Kopf, doch mein Mund wollte sich nicht öffnen, um sie freizugeben. Wieso kam ich nur gegen diese Furcht nicht an, die er in mir auslöste? Ich hatte auch Angst vor Adam Khargin und Branko gehabt. Und zumindest viel gesunden Respekt vor Julian Petaks Wahnsinn, aber das hier war anders. Jedem einzelnen dieser Männer bin ich zumindest so entschlossen, wie ich konnte, entgegen getreten und hatte dabei immer die Kraft gehabt, meine Angst beiseitezuschieben. Bei Ibrahim brauchte es nur einen Blick und ich war wie gelähmt. Nicht mehr im Stande mich irgendwie daraus zu befreien. Ich wandte mich von seinem Blick ab und sah zur Tür. Mein Herz schlug schneller. Ich konnte es deutlich hören.


  „Danach darf ich wieder zu ihnen?“ Es war eine Frage. Eigentlich. Aber meine Stimme war leise. Schwach. Ich konnte mich in seiner Nähe nicht fangen. Das konnte nicht so weitergehen. Ich musste einen Weg finden, mit seiner Anwesenheit umzugehen. Wenigstens antwortete er dieses Mal.


  „Ja. Es handelt sich nur um eine kurze Unterredung. Danach bringe ich dich wieder zu ihnen.“ Ich nickte langsam und nahm meine Augen nicht von der Tür. Veit legte mir seine Hand auf die Schulter.


  „Dann lass uns reingehen. Die anderen warten bestimmt schon darauf dich wiederzusehen.“ Wieder nickte ich nur kurz. Endlich war es so weit. Endlich würde ich sie wiedersehen. Ich wollte sehen, dass es ihnen gut ging. Wollte mich bedanken für alles. Wollte sehen, dass es wahr war. Dass wir das Unglaubliche geschafft hatten und alle entkommen waren aus der Hölle, die hinter uns lag. Ich spürte schon jetzt, wie sich die Tränen langsam nach oben kämpften, doch ich blinzelte sie weg und schob alle Gefühle wieder von mir. Noch war ich nicht zerbrochen. Die anderen sollten nicht denken, dass ich den Ereignissen nicht standhalten konnte. Sie sollten sehen und wissen, dass alles okay war. Ich machte einen weiteren Schritt auf die Tür zu und sie öffnete sich. Ohne noch eine Sekunde länger zu warten, ging ich hinein.
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  Das Erste und Einzige, was ich sah, war Radu. Er saß auf einem Stuhl, den Oberkörper weit nach vorne gebeugt, und stützte seine Unterarme auf den Oberschenkeln ab. Seine Finger waren nervös ineinander verknotet und sein Blick war starr auf eine Wand gerichtet. Das Geräusch der Tür riss ihn aus den Gedanken, und als er mich sah, sprang er sofort auf. Ich machte nur einen weiteren Schritt in den Raum, da war er schon bei mir und drückte mich an seine Brust. Er legte meinen Kopf in seinen Nacken und presste seine Wange an meine Stirn. Die Umarmung war intensiv. Als müsste er fühlen, irgendwie überprüfen, dass ich es wirklich war. Ich konnte hören, wie Radus Herz in seiner Brust hämmerte. Er hatte es mir gesagt. In der Nacht unserer Flucht hatte er mir gesagt, dass es für ihn nichts Wichtigeres gab, als mich zu beschützen. Radu und ich kannten einander so gut. Obwohl er nur mein Stiefbruder war, gab er mir immer das Gefühl, wirklich Familie für ihn zu sein. Diese Umarmung tat unwahrscheinlich gut und ich rührte mich nicht, aus Angst, er würde mich dann sofort wieder loslassen.


  „Es geht dir gut. Du bist am Leben.“ Er flüsterte die Worte in mein Ohr und ich hörte in seiner Stimme deutlich die Angst, die er in den letzten Stunden empfunden hatte. Die gleiche Angst, die auch ich bei dem Gedanken gefühlte hatte, ihn vielleicht nie wieder zu sehen. Ich löste mich langsam aus seiner Umarmung und sah ihm in die Augen, noch nicht in der Lage etwas zu sagen. Sein Blick war sanft, fast verletzlich. So hatte ich Radu noch nicht oft gesehen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da fand er seine Fassung wieder. Sein Gesicht war zwar immer noch entspannt, aber seine Augen verrieten nicht mehr sofort, wie besorgt er die letzten Stunden gewesen war. Es war Radus Pokerface. Der Blick, der alles und nichts bedeuten konnte.


  „Ja, es geht mir gut.“ Meine Beine fühlten sich weich und kraftlos an und ich war froh, dass Radu mich immer noch an den Schultern festhielt. „Und dir auch.“ Die Erleichterung darüber klang bei jedem einzelnen Wort mit.


  „Ich hatte solche Angst, dir wäre etwas passiert und du-“


  „Nein.“ Ich unterbrach ihn, denn ich wusste genau, er wollte es nicht aussprechen müssen und ich wollte es nicht hören. Es fiel mir jetzt noch immer schwer genug zu begreifen, dass ich tatsächlich noch am Leben war. Ich wollte ihm sagen, wer mich gerettet hatte, überlegte es mir aber sofort wieder anders. Mein Blick wanderte kurz durch den Raum und die Enttäuschung überkam mich wie eine Welle, als ich Aljoscha nirgendwo sah. Natürlich nicht. Er hatte hier einen ganz anderen Status. Er würde wohl kaum mit den Flüchtlingen in einem Raum sitzen. Vermutlich war Anna gerade bei ihm. Er war der Grund, aus dem sie so plötzlich verschwunden war. Es hätte mir klar sein sollen. Natürlich. Ich versuchte meine Enttäuschung zu verstecken und sah zu Gry. Sie wirkte erschöpft, aber unverletzt. Auch sie stand vor einem Stuhl und strich sich nervös über die Oberarme. Ich löste mich aus Radus Griff und drehte mich zu ihr. Bevor ich etwas sagen konnte, fing sie an zu reden.


  „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Sie lächelte sanft und die dunklen Ringe unter ihren Augen stachen mit einem Mal noch mehr hervor. Sie gruben sich wie ein Fremdkörper in ihre blasse, makellose Haut. „Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht. Um euch beide.“ Sie sah auch zu Veit rüber, der immer noch unmittelbar vor der Tür stand, mit den Händen in den Hosentaschen.


  „Wir waren auch besorgt. Was ist passiert? Wer hat euch gerettet?“ Ich ging einfach davon aus, man hatte auch sie gerettet. Der Gedanke Radu und Gry hätten sich alleine bis nach Russland durchgekämpft, verursachte einen harten Knoten in meinem Magen. Aber, nein. Das konnte nicht sein. So viele Tage waren noch nicht vergangen und sie waren beide in zu guter Verfassung, um gerade erst hier angekommen zu sein.


  „Es war Aljoscha.“ Radu sagte seinen Namen in einem tiefen Ton. Seine Stimme war fast nur noch ein Knurren. Das war klar. Die Spannung zwischen den beiden war von der ersten Sekunde an zu spüren gewesen. Zumindest von Radus Seite aus.


  „Radu und ich haben uns relativ schnell am Flussufer wiedergefunden. Wir waren einen guten Tag unterwegs, als wir das Grenzgebiet erreichten und ...“ Gry stockte. Ihre Augen wurden glasig und ihr fehlte die Kraft, zu sprechen.


  „Wir haben die Drohnen gesehen und sie uns wohl auch. Es war, als wäre im Bruchteil einer Sekunde die Hölle über uns hereingebrochen … Feuer überall. Ich weiß jetzt gar nicht mehr so genau, wie wir überhaupt entkommen konnten. Dann kam er mit einem Trupp von Soldaten.“ Radu machte eine Pause und schluckte schwer. Ich sah wieder zu Gry, die sich erst mit den Händen über die Stirn und dann durchs Haar strich. Ihre Augen waren fest geschlossen, als würde sie mit aller Kraft versuchen, das Gesehene aus ihren Gedanken zu verbannen. Schuldgefühle überkamen mich. Es ging ihnen nicht besser als mir. Vermutlich ging es ihnen schlechter. Ich hatte mir eingebildet, dass ich die schlimmsten Dinge gesehen und erlebt hatte, aber das war nicht wahr. Ich war es, die Glück hatte. Aljoscha war da und hatte seine schützenden Hände über mich gehalten. Die Gewissensbisse wurden noch schlimmer. Ich war es, die gefleht und gebettelt hatte, nach den anderen zu suchen und er war tatsächlich noch einmal losgegangen und hatte es getan. Mir wurde ganz schlecht.


  „Es war ... schwer, aber sie haben uns da rausgeholt.“ Radus Stimme war kraftvoll, doch sein Blick zeigte Zerschlagenheit. Es war genau der Blick, den er bekam, wenn er das Gefühl hatte, nicht genügt zu haben. Versagt zu haben. Seine Qualen waren offensichtlich und ich hätte schon alleine aus diesem Grund keine weitere Frage stellen sollen, doch ich musste einfach wissen, was geschehen war. Meine Hand wanderte zu seiner Wange und ich drehte sein Gesicht zu mir.


  „Sag es mir. Was ist passiert?“ Flüsterte ich mit sanfter Stimme. Meine Augen suchten seine, und als unsere Blicke sich trafen, sprach er weiter.


  „Sie ... er hat alles riskiert. Als wir entkamen, war er nicht mehr bei uns. Er war in den Flammen.“ Berichtete Radu, während sein Blick sich wieder im Raum verlor. Ich hielt die Luft an und meine Hand sackte von Radus Gesicht. Der schmerzhafte Knoten in meinem Magen wurde zu einer tonnenschweren Last, die mich Richtung Boden zog. Mit zitterndem Körper suchte ich Halt an der Stuhllehne, bevor ich darauf zusammensackte. Radu war sofort an meiner Seite und legte meine Hände in seine. Ich konnte das nicht fassen. Ich hatte Radus Tonfall völlig falsch interpretiert. Es war keine Verärgerung über Aljoscha, es war seine Art des Mitgefühls für ihn. Bedrückung über sein Schicksal. Ich schnappte nach Luft, doch das Gefühl zu ersticken wurde immer stärker. Das konnte nicht sein. Rubinov hatte gesagt, meine Freunde wären alle sicher angekommen ... hatte er das gesagt? Auf einmal wirkten seine Worte relativ. Er konnte nicht einfach annehmen, dass ich Aljoscha zu meinen Freunden zählte.


  „N-Nein. Nein, das kann nicht sein. Man hat mir gesagt, er wäre hier. E-Er wäre in Sicherheit.“ Stotterte ich und sah in Radus gequältes Gesicht. Es fiel ihm schwer darüber zu sprechen, doch er suchte nicht lang nach Worten.


  „Unwahrscheinlich. Wir haben ... ihn brennen sehen.“ Mit diesen Worten war meine innerliche Vernichtung komplett. Radu würde mich nie belügen. Nicht so. Nicht auf Kosten meines Seelenheils. Ich spulte Rubinovs Worte in meinem Kopf immer und immer wieder ab. Lügen. Nichts als verdammte Lügen! Immer wieder. Wie das Mantra meines lächerlichen Lebens. Ich empfand Zorn, doch nicht gegen ihn. Gegen mich selbst.


  „...Das ist meine Schuld ...“ Mit diesen Worten bahnte sich eine einzelne Träne ihren Weg über meine Wange. Ich wollte weinen, aber ich war wohl zu geschockt dafür. Oder alle Tränen waren bereits verbraucht.


  „Nein! Nein, Milla.“ Radu drückte meine Hände kurz an sein Gesicht und presste sie dann an seine Brust. „Milla, sieh mich an. Das ist nicht deine Schuld.“


  „Ich war es. Ich wollte unbedingt nach euch suchen. Er sagte mir, dass es keine gute Idee wäre.“ Ich sah Radu direkt in die Augen und erkannte sofort, dass er aufgebracht war über meine Worte, aber es war mir egal. Ich sprach gar nicht wirklich mit ihm. Ich sagte das alles viel mehr mir selbst. Es waren Tatsachen. Daran gab es nichts zu rütteln. Er ließ meine Hände fallen und packte mich wieder fest bei den Schultern.


  „Das ist Blödsinn! Er hat nur getan, was sowieso seine Aufgabe war.“ Seine lauten Worte drangen bis in meinen Verstand vor und trafen einen Nerv. Der Schmerz wich unglaublicher Wut und plötzlich war ich auf meinen Beinen und funkelte zornig auf ihn hinunter.


  „ES WAR SEINE AUFGABE ZU STERBEN?!“ Mein Atem ging so schwer, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen und meine Hände zitterten unkontrollierbar. Sofort war auch Radu wieder auf den Beinen und entgegnete meiner Wut mit ebenso viel Empörung.


  „So hab ich das nicht gemeint und das weißt du auch!“ Schmetterte er mir entgegen. Seine Lippen wurden wieder zu einem schmalen Schlitz, aber diesmal würde ich die Lage nicht entschärfen. Ich wollte es auch gar nicht.


  „Wie kannst du dann so etwas sagen?!“ Ich schrie noch immer und die Wut brachte meine Stimme zum Beben.


  „Er war ein Soldat. Sein Leben für andere zu riskieren war seine Aufgabe. Wenn man das tut, wenn man so lebt, dann kennt man das Risiko und weiß damit umzugehen. Das mag dir nicht gefallen, aber so ist es. Ich weiß er war dir nicht ... egal, aber so ist die Welt! Es war ihm wichtig, dass du entkommst, um etwas zu verändern, wenn es in deiner Macht steht, und genau das hat er geschafft.“


  Er war noch immer aufgebracht, doch meine Wut war so schnell wieder verraucht, wie sie begonnen hatte. Er war ein Soldat. Jetzt war er weg. Radu wartete auf eine Antwort von mir, die nicht kam. Es war mit Sicherheit sehr schwer für ihn, all das zu formulieren. Zuzugeben, dass jemand anderes für meine Rettung gesorgt hatte, aber das war mir plötzlich alles gleichgültig. Ich war bereit, mich selbst in Emotionen zu ertränken. Ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen und legte das Gesicht in die Hände, dann fing ich an zu schluchzen. Ich weinte ohne Tränen. Die einzelne Träne, die sich ihren Weg über meine Wange gebahnt hatte, war der einsame Vorbote eines Tränenflusses, der tatsächlich versiegt war. Ich wusste gar nicht mehr, wie oft es mir jetzt schon so gegangen war. Meine Gefühle hatte ich so tief in mir weggesperrt, dass ich sie selbst jetzt, wo ich es doch wollte, nicht wirklich befreien konnte. Würde ich je wieder wirklich etwas fühlen oder hatten mich die unzähligen Verluste nun doch kaputtgemacht? Zu viele Menschen hatten schon mein Leben verlassen. Es war nicht fair. Nein, wie ich mich verhielt, war Aljoscha und den anderen gegenüber nicht fair, aber ich konnte mir nicht helfen. Ich sah endlich klar, was ich vorher nicht sehen wollte oder nicht sehen konnte: Aljoscha war mir nicht nur nicht egal, er war mir wichtig. Er hatte es geschafft, mir etwas zu geben, das ich lange verloren geglaubt hatte. Den Glauben an das Gute. Das war für mich einfach unbezahlbar, denn es ging mit einer noch wichtigeren Erkenntnis einher: Die Welt war nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte. Irgendwie gab es irgendwo einen Weg für mich, um wieder glücklich zu werden. Jetzt war auch dieser Gedanke nur noch lächerlich, denn ich hatte dafür schon einen viel zu hohen Preis gezahlt.


  Eine Hand berührte meine Schulter und ich sah auf. Es war Gry und ihr Gesichtsausdruck war voller Schmerz, als würde er widerspiegeln, was ich gerade in diesem Moment fühlte.


  „Ich verstehe deine Gefühle. Ich denke, für keinen von uns ist das leicht, aber es hat auch niemand Schuld daran. Dein Bruder hat Recht. Ich weiß, das ist kein Trost, aber wir können nur weitermachen und uns bemühen.“ Es dauerte eine Weile, dann nickte ich langsam. „Als Ärztin weiß ich, wie das ist. Hinter jedem Menschen steht ein Schicksal. Solange wir noch Gefühle haben, sagen wir uns 'das darf mir nicht egal sein', aber wenn wir anfangen, uns für alles und jeden verantwortlich zu fühlen, dann gehen wir daran kaputt. Ein Mensch kann nun einmal nicht endlos lang alles ertragen.“


  Sie streichelte meine Schulter, wie man es bei einem kleinen Kind tun würde, aber erstaunlicherweise half es. Mir war bewusst, dass sie Recht hatte, dass auch mein Stiefbruder Recht hatte, doch es war schon jetzt nicht mehr zu ertragen. Ich sah auf. Radu lief nervös auf und ab und massierte sich selbst mit einer Hand den Nacken. Ich kannte diese Geste. Er rang um Worte. Plötzlich, mit ein paar langen Schritten, stand er wieder direkt vor mir. In seinem Gesicht immer noch eine Spur von Zorn.


  „Weißt du Milla, ich verstehe dich nicht. Du warst bereit, dich selbst zu opfern, aber wenn es jemand anderes tut, kannst du es nicht ertragen. Dann ist mit einem Mal wieder jedes Wort zu viel.“ Ich sah ihn starr an. Mein Blick leer. Darauf hatte ich nichts zu erwidern. „Ich versteh' das einfach nicht. Gibt es etwas, was ich wissen muss? Willst du mir irgendetwas sagen?“ Sein Tonfall war eindringlich, doch ich schüttelte nur den Kopf.


  „Nein.“ Ich atmete tief ein und aus. „Es tut mir leid.“


  „Hey, er ist ein verdammter Held. So alles in allem hat er damit jedem von uns das Leben gerettet. Er verdient keine Trauer, sondern Anerkennung.“ Sprach Veit einfach in den Raum hinein. Seine Stimme war wie so oft voll von Energie und Überzeugung, nur irrte er sich. Er verdiente mindestens beides. Eigentlich sogar noch mehr. Das verdiente jeder, der an diesem Tag sein Leben für meine Freunde und mich eingesetzt hatte. Ich hatte meine Hilfe schon zugesichert, aber nun war ich wirklich entschlossen. Es war die richtige Entscheidung.


  „Ich habe mich bereits entschieden zu helfen. Gleich werde ich noch einmal mit Rubinov sprechen. Was immer er zu sagen hat, ich werde kooperieren.“


  Diese Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. Warum auch immer Rubinov gelogen hatte, ich war es leid. Ich wusste nicht einmal, ob ich ihn deswegen zur Rede stellen sollte. Vielleicht war es auch viel mehr nur ein Missverständnis. Warum ich bereit war, das in Erwägung zu ziehen, wusste ich selbst nicht so genau. Es fühlte sich an, als würde mir nun die Kraft fehlen, diese Trotzkämpfe in mir und mit anderen noch länger auszufechten. Ich hatte kaum noch Kraft, um überhaupt etwas zu tun. Ich war wieder so lethargisch wie damals, als ich noch mein altes Leben hatte.


  


  Es verging eine ganze Weile, hauptsächlich in Stille. Keiner von uns schien noch in der Lage, nach dem kurzen Streit zwischen Radu und mir, etwas sagen zu können. Ich hatte mir dieses Wiedersehen ganz anders vorgestellt. In meinem Kopf war es fröhlich. Eine Erleichterung. Doch irgendwie war es ins Gegenteil verkehrt.


  „Schicke Jacke.“ Sagte Veit unerwartet. Ich sah auf und bemerkte, dass sein Blick auf Radu gerichtet war. Ich blickte zu ihm und bemerkte den Unterschied unserer Kleidung. Gry, Veit und ich trugen absolut identische Sachen, nur Radu trug etwas anderes. Es sah mehr nach Uniform als nach Alltagskleidung aus. Am Kragen seiner Jacke befand sich ein kleiner, blauer Stern.


  „Sind ihnen die schicken Ensembles ausgegangen oder warum darfst du als Einziger etwas halbwegs Stilvolles tragen?“ Auf Veits Gesicht machte sich ein neckisches Grinsen breit.


  „Wohl kaum. Ich gehöre zum STEA. Das ist eine Untergrundorganisation, die aus der Freiheitsbewegung entstanden ist, der auch Millas Vater angehörte. Wir kooperieren, so gut es irgendwie geht, mit der russischen Armee und sie unterstützen uns. Unsere Mitglieder nehmen hier den Status von Söldnern ein. Deshalb die Uniform.“


  „Dein Vater war in einer Freiheitsbewegung?“ Veit sah mich ungläubig an, verlor aber sein Grinsen nicht.


  Mist. Mit einem Mal war mein Vater wieder völlig präsent. Ich konnte auch nicht sauer auf Radu sein. Er hatte ihn bestimmt nicht mit Absicht erwähnt und er konnte auch nichts von meinem persönlichen Schwur wissen, meinen Vater aus meinen Gedanken und Motiven zu verbannen.


  „Ja.“ Ich presste die Lippen aufeinander und suchte nach Worten. Innerlich fühlte ich mich wie ein kleiner Wurm, der versuchte, sich aus der Situation zu winden. „Aber es gab sie nicht lange. Sie wurden von der Regierung zerschlagen.“ Gestand ich leise.


  „Es waren mutige Männer. Leider wussten sie noch nicht, was wir heute alles wissen. Sie hatten keine Chance.“ Radus Blick wanderte wieder ziellos durch den Raum. Ich wusste nicht genau, ob er mir mit seinen Worten weitere Erklärungen ersparen wollte oder wirklich so empfand.


  „Der STEA existiert also wirklich. Ich hatte das für ein Gerücht gehalten.“ Gry senkte den Blick, während sie sprach. „Aber naja ... ich dachte auch, die Todesstädte wären nur ein Gerücht.“ Ihr entwich ein leises aber hartes Lachen. Nichts daran war heiter.


  „Mit Sicherheit sind nicht alle Informationen, die über uns in Umlauf sind, wahr. Um ganz ehrlich zu sein, haben wir bis jetzt noch gar nichts geschafft. Ich hatte gehofft, das jetzt endlich zu ändern.“ Sagte Radu mit einem Seufzer.


  „Freiheit für Europa?“ Veits Blick war so ernst, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. „Können wir uns solche Utopien leisten?“ Fragte er mit nüchterner Stimme. Radu warf ihm einen mörderischen Blick zu. Veits Worte versetzten auch mir einen Stich, doch er wusste nicht, warum ich hier war. Er wusste ebenso wenig, dass es bereits konkrete Pläne gab. An seiner Stelle hätte ich auch nicht anders gedacht, ich konnte ihn aber auch nicht aufklären. Es gab noch kein endgültiges Wort in dieser Sache. Noch eine gute Viertelstunde, dann würde ich wieder vor Rubinov stehen und Genaueres erfahren.


  „Es wird passieren. Du wirst sehen. Das ist keine Utopie.“ Schnauzte Radu verärgert in Veits Richtung.


  „Ich mein' ja nur, du hast es selbst gesehen. Europa ist eine verdammte Festung. Es war schwer genug rauszukommen. Wie stellst du dir vor, soll so eine Befreiung ablaufen?“


  Radu schwieg, also sprach Veit einfach weiter. „So etwas funktioniert nicht von außen. Europa kann man nur von innen retten.“ Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und streckte die Arme weit aus, sichtlich zufrieden mit seiner Darstellung.


  „Oder beides.“ Radu sah kurz zu mir und dann wieder zu Veit. „Schließlich sind wir hier und wir kommen von innen. Das ist ein Kampf, der bereits seit Jahren läuft. Ich selbst war bei den Schutztruppen, ohne dass jemand etwas bemerkt hätte und Aljoscha war ein Spion in ihrer Mitte. Aber vor allem haben wir Milla.“


  Obwohl ich den Boden vor meinen Füßen anstarrte, spürte ich, wie drei Paar Augen zeitgleich zu mir wanderten. Mein Herz machte einen Aussetzer. Radu wusste also Bescheid. Jemand hier hatte ihm alles erzählt. Die plötzliche Aufmerksamkeit in diesem Moment war wie eine zusätzliche Last auf meinen Schultern.


  „Milla? Was hat sie mit der ganzen Sache zu tun?“ Veits Stimme wurde vor Verwunderung zu einem Krächzen.


  „Sie ist eine Weltklasse-Hackerin. Niemand ist so gut wie sie. Sie wird der Aussage ‚von innen Zerstören‘ eine neue Bedeutung geben.“ Verkündete Radu mit etwas in der Stimme, das ich für Stolz hielt. Konnte das sein? Ich flehte innerlich nach einem Loch im Boden, in das ich springen konnte. Selbst mein Bruder erwartete große Dinge von mir und ich wusste nicht einmal, was genau zu tun war und ob ich es überhaupt könnte. Der Druck auf meiner Brust wurde noch etwas schlimmer.


  „Ich wusste, dass sie hacken kann, aber nicht, dass sie so gut ist.“ Gab Veit verblüfft zu. Ich sah auf und blickte in sein irritiertes Gesicht.


  „Ich glaube, das wusste sie selbst bis vor kurzem nicht.“ Und damit hatte Radu Recht. Er kannte mich. Ich konnte nur nicht fassen, dass er es guthieß.


  „Du bist nicht wütend?“ Ich sah ihm in die Augen und er wirkte nun vollkommen gelassen. Selbst seine Körperhaltung war sichtlich entspannt.


  „Warum sollte ich wütend sein?“ Radu ging vor mir in die Hocke. „Ich wusste immer, du würdest auf die eine oder andere Weise deinem Vater in die Fußstapfen folgen. Daraus hast du mir gegenüber nie ein Geheimnis gemacht. Und ich habe meinen Weg gewählt, um dich zu beschützen und zu unterstützen. Ich kann nur sagen, ich bin sogar verdammt froh, wie sich jetzt alles fügt. Du kannst helfen, ohne dich selbst unmittelbar einer Gefahr auszusetzen.“ Diese Worte hatte ich nicht von ihm erwartet und ich konnte sie auch nicht ganz glauben. Irgendetwas in mir, sagte mir, dass er nicht so zufrieden damit war, wie er jetzt behauptete. Gäbe es einen Weg mich aus dieser ganzen Sache herauszuhalten, würde er es auch tun. Das war für mich ein Fakt. Er konnte nur jetzt nichts Gegenteiliges sagen. Auch der STEA brauchte mich. Er wusste das.


  „Du glaubst also auch, dass ich das kann?“ Fragte ich misstrauisch.


  „Ich bin absolut davon überzeugt. Das sind hier alle.“ Antwortete er, ohne zu zögern. In seinem Blick suchte ich nach Widerspruch, doch da war keiner. Entweder sah er es wirklich so oder er hatte sich mit der Situation tatsächlich abgefunden. Ich löste meinen Blick von Radus Augen und sah zu Veit. Sein Ausdruck war für mich nicht zu definieren.


  „Keine Ahnung! Ich bin von Natur aus ein misstrauischer Mensch. Mein Zuspruch ist hier wohl auch nicht gefragt, aber wenn ich jemandem was zutraue, dann dir.“


  Er zwinkerte mir zu und ich versuchte, zu lächeln. Eigentlich wünschte ich mir nur ein paar Minuten mit Radu allein, um ihm all die Fragen zu stellen, die mir noch auf der Seele brannten. Über den STEA wusste ich eigentlich nichts und ich wollte vor allem herausfinden, wie tief er in all die Pläne eingeweiht war, doch hier war nicht der geeignete Ort dafür. Es war nicht nötig Gry und Veit weiter in irgendetwas hineinzuziehen, mit dem sich nichts zu tun hatten.


  Nur kurze Zeit später ging die Tür wieder auf und Ibrahim betrat den Raum. Sofort zuckte ich zusammen. Radu entging das nicht. Er warf ihm einen wachsamen Blick zu, der jedoch sofort entgleiste. Gry stockte hörbar der Atem.


  „Das kann nicht wahr sein ...“ Flüsterte er mit tiefer Irritation in der Stimme. Seine Augen waren weit aufgerissen und die Farbe wich langsam aus seinem Gesicht. Ein seltener Anblick, der mich beunruhigte.


  „Das ist er nicht.“ Ich wisperte es Radu direkt ins Ohr, bevor ich aufstand. „Das ist Ibrahim Kolashin.“


  „Ziemlich verrückt, was?“ Veit stopfte wieder die Hände in die Hosentaschen und drehte sich zu Ibrahim, der in verächtlich ansah. Dieser eiskalte Blick, bei dem mir das Blut in den Adern gefror.


  „Was ist verrückt?“ Seine Stimme war tief und, wie immer, nüchtern. Kalt.


  „Du siehst aus wie Aljoscha Manyuk.“ Spuckte Veit aus, ohne darüber nachzudenken.


  Es war nur die allerkleinste Bewegung, die Ibrahim in seine Richtung machte, doch im selben Moment wurde sein Blick geradezu teuflisch und ein tiefes Knurren entwich seiner Brust. Veit machte einen Sprung zurück und riss die Hände aus den Taschen. Die akute Panik stand ihm aufs Gesicht geschrieben.


  „Das war es dann aber auch schon mit den Gemeinsamkeiten.“ Grollte Ibrahim in seine Richtung. Jedes einzelne Wort triefte vor Verachtung, doch schon im nächsten Moment fand er seine Fassung wieder. Der starre Blicke ohne Emotionen und eine vollkommen beherrschte Haltung. Er sah zu mir.


  „Können wir dann los?“ Fragte er trocken. Ich nickte nur kurz und folgte ihm. Radu suchte den Augenkontakt mit mir, sichtlich unglücklich darüber, dass ich jetzt mit Ibrahim verschwand. Im Vorbeigehen sah ich auch noch einmal zu Veit, der immer noch völlig entsetzt in den Raum starrte. Wenigsten wusste ich jetzt, dass dieser Typ nicht nur mir eine verfluchte Angst einjagte.
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  Vlad Rubinov empfing mich im selben Raum, wie schon zuvor. Er trug noch immer seine Uniform und hatte sogar die exakt gleiche Haltung eingenommen. Abgesehen von meiner neuen Kleidung, hatte ich ein Gefühl von Déjà-vu. Er verlor keine Zeit und begann zu sprechen, sowie ich den Raum betreten und sich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  „Ich habe erfahren, dass die Testläufe Ihres Könnens sehr zufriedenstellend gelaufen sind. Ich wollte Sie noch einmal persönlich sehen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Sie für absolut geeignet halten, uns bei dieser Mission zu unterstützen.“ Er drehte sich zu mir, um und auf seinem Gesicht war dasselbe falsche Lächeln, wie schon zuvor. Ich erwiderte nichts darauf. Wie man mich einschätzte, hörte ich selbst zum ersten Mal. „Das ist wirklich sehr vorteilhaft. Ich hatte allerdings auch keinen Zweifel daran, dass Ihr Talent außerordentlich ist.“ Er machte eine kurze Pause und holte tief Luft. „Nun, da wir ungefähr abschätzen können, wann Ihre Fähigkeiten reif für den Ernstfall sein werden, können wir anfangen alles vorzubereiten. Natürlich müssen Sie noch an diversen, anderen Simulationen üben und Sie brauchen auch noch Training in anderen Fertigkeiten.“ Sagte er mit einer gewissen Selbstverständlichkeit.


  „Wieso? Was erwartet man denn noch von mir?“


  „Es wird noch eine Einsatzbesprechung geben, bei der alle Details geklärt werden. Ich will Sie wirklich nicht jetzt schon damit belasten. Es werden eine Menge Informationen auf Sie zukommen. Aber solange wir schon hier sind, bin ich gerne bereit Ihnen einige Fragen zu beantworten, die Sie vielleicht haben. Immerhin ist diese ganze Situation doch sehr … neu für Sie.“


  Seine Augen suchten nach einem Widerspruch in meinem Blick, doch ich starrte ihn nur ausdruckslos an. Es war nicht beabsichtigt, aber damit schien ich Rubinov tatsächlich zu verunsichern. Seine Stirn wurde faltig und seine Augen ganz langsam immer kleiner. Ganz so, als würde er auf ein Bilderrätsel starren. War das hier bereits ein weiterer Test? Ich sollte hierher kommen, damit er mir das sagen konnte? Für mich war es sinnlos. Irgendwie absurd. „Und ich bin mir sicher, Sie wollen auch so schnell wie möglich zu Ihren Freunden zurück. Vor allem zu Herrn Radu Eldan. Wie ich erfahren habe, gehört er zum STEA. Auch seine-“


  „Was ist mit Aljoscha Manyuk?“ Fiel ich ihm ins Wort. Der Satz schoss einfach aus meinem Mund, ich bereute ihn aber nicht. Wenn es schon keinen offensichtlichen und guten Grund für dieses Treffen gab, dann konnte ich ihm einen geben. Ich sollte Fragen stellen, nun, hier waren sie.


  Rubinovs Augen wurden für einen Moment groß, er setzte aber sofort wieder sein gefälliges Lächeln auf.


  „Was soll mit ihm sein?“ Fragte er mit einer Unschuldsmiene. Konnte oder wollte er es nicht zugeben? Ich verstand das nicht.


  „Sie ... Sie sagten ... er wäre ...“ Auf einmal wusste ich gar nicht, wie ich es formulieren sollte.


  „-Wieder im Stützpunkt. So ist es.“ Stellte er mit übertrieben viel Nachdruck klar. Mein Blick schoss vom Boden hoch zu Rubinov. Keine Spur einer Lüge in seinen Augen. Sekundenlang nahm ich nicht den Blick von ihm. Kein Blinzeln, kein Zucken. Er sagte die Wahrheit?


  „... lebendig?“ Fragte ich etwas verunsichert. Rubinov fing an zu lachen. Es war nicht einmal ein gespieltes Lachen. Aus irgendeinem Grund amüsierten ihn meine Worte tatsächlich.


  „Was für eine komische Frage, Fräulein Milla. Natürlich lebendig. Das sagte ich Ihnen doch. Oder ist das nicht ganz deutlich geworden? Er ist in keinem guten Zustand, aber am Leben. Sie müssen wissen, Soldaten seines Formats sind ... praktisch unverwüstlich.“


  Ein leicht vergnügtes Schmunzeln blieb auf seinem Gesicht zurück. Ich verstand die Welt nicht mehr. Konnte ein Mensch es überleben, in Flammen zu stehen? Wenn es jemand konnte, dann wohl er. Doch plötzlich machte ich mir Gedanken darüber, was ‚in keinem guten Zustand‘ bedeutete. Augenblicklich erinnerte sich mein Verstand an den Geruch von verbranntem Fleisch. Ich hielt mich an einem der Tische fest und beugte mich nach vorne, ziemlich sicher, mich gleich übergeben zu müssen, aber es kam nichts. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Rubinov einen Finger an sein Ohr legte.


  „Bringen Sie ein Glas Wasser für unseren Gast.“ Sagte er leise. Dann machte er einen Schritt auf mich zu, hielt aber immer noch respektvollen Abstand. „Alles in Ordnung? Sie sehen sehr blass aus.“


  Ich schüttelte nur leicht den Kopf. Im nächsten Moment ging bereits die Tür auf und jemand stellte ein Glas mit Wasser vor mir ab. Sofort verließ die Person den Raum wieder. Mit zitternden Händen griff ich nach dem Glas und nahm einen Schluck. Ich konnte den Schweiß auf meiner Stirn spüren, der mit der Übelkeit gekommen war, und wischte in mit dem Handrücken sofort weg.


  „Ich will zu ihm.“ Gab ich abrupt von mir. Ich richtete mich wieder auf und sah zu Rubinov. Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und lächelte noch etwas mehr.


  „Sicher. Ich habe Ihnen bereits versichert, dass Sie jeden Einzelnen wiedersehen dürfen, nur nicht heute. Er ist immer noch in Behandlung. Aber morgen, wenn sie aus der Stadt zurückkommen, ergibt sich vielleicht ein guter Moment. Spätestens übermorgen.“


  Ich war misstrauisch. Es gab jedoch keinen Grund für mich, ihm nicht zu glauben. Er mochte mir nicht sympathisch sein, aber er stand bis jetzt zu seinem Wort. So lange musste ich mich noch gedulden, auch wenn es schwerfiel. Vermutlich war es auch am besten so. Ich gab ihm ein kurzes Nicken als Antwort.


  „Wann wird diese Einsatzbesprechung sein und wer wird daran teilnehmen?“ Besser, ich informierte mich jetzt über alle Details. Keine bösen Überraschungen mehr. Von denen hatte ich schon genug in meinem Leben gehabt, um zu wissen, dass ich sie hasste.


  „Ich werde selbstverständlich daran teilnehmen sowie Herr Kolashin, Herr Sormansk, Herr Eldan, ein paar weitere Soldaten und natürlich Sie. Die Besprechung findet statt, sobald Sie ausreichend geschult sind und alles Weitere vorbereitet wurde.“


  „Was wird eigentlich mit meinen anderen Freunden passieren, Gry Nelsson und Veit Grüner?“


  „Sie erhalten selbstverständlich politisches Asyl in Russland. Das gilt auch für Sie und Herrn Eldan.“


  Asyl. Jetzt war es amtlich. Ich war ein Flüchtling. Es war mein freier Wille Europa zu verlassen, aber wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich das nie in allen Details durchdacht. Zu unwirklich schien mir die Welt immer außerhalb der europäischen Grenzen.


  „Und bei dieser Besprechung werde ich alles Weitere erfahren?“ Rubinov nickte mir zu.


  „Ja. Alles.“ Sein Blick war immer noch erwartungsvoll. Er rechnete damit, dass ich weitere Fragen hatte, und rührte sich nicht vom Fleck.


  „Wer wird uns morgen in die Stadt begleiten?“ Meine Stimme wurde leiser. Ich hatte Angst vor der Antwort.


  „Ich hatte eigentlich Herrn Kolashin damit beauftragt, er wird jedoch an anderer Stelle gebraucht. Deshalb wird Sie Herr Sormansk begleiten.“


  Ich schloss die Augen und atmete erleichtert auf. Ein ganzer Tag in Ibrahims Nähe war keine Erfahrung, die ich unbedingt machen musste. Ihn überhaupt zu sehen, war schon ein Kraftakt für meine Nerven.


  „Verstehe ich das richtig: Sie fühlen sich in Herrn Kolashins Nähe unbehaglich?“ Bohrte Rubinov interessiert nach. Es war also so offensichtlich.


  „Wie kommt es, dass Herr Manyuk und Herr Kolashin sich so ähnlich sehen? Sind sie Brüder?“ Ich schluckte schwer und wartete auf die Antwort. Rubinov trat kurz auf der Stelle und rieb sich die Hände, bevor er antwortete. Anscheinend musste er überlegen, wie er es formulieren konnte. Eine einfache Erklärung hatte ich auch nicht erwartet.


  „…Nein und ja. Sie sehen sich nicht nur ähnlich, sie sehen identisch aus. Genetisch könnte man sagen, dass sie eineiige Zwillinge sind, nur gibt es mehr von ihnen als nur zwei.“ Erklärte er in sachlichem Ton.


  Noch mehr? Allein die Vorstellung war unheimlich. „Viele unserer Soldaten haben noch bis zu neun weitere identische Brüder.“ Fügte er hinzu. Ich starrte Rubinov ungläubig an.


  „Wozu das?“


  Er lachte kurz auf. Es war wieder dieses künstliche, viel zu beherrschte Lachen.


  „Die Antwort auf diese Frage ist wirklich sehr komplex. Vielleicht haben wir ein anderes Mal die Zeit das ausführlicher zu erörtern. Für heute sollten wir das Frage-Antwort-Spiel beenden. Es ist schon mitten in der Nacht. Sie sollten etwas schlafen und ich haben noch eine Besprechung zu organisieren.“ Sagte er mit hastigen Worten. Sein Arm machte eine Geste zur Tür. Mein Zeichen zu gehen.


  Ich verabschiedete mich nicht, sondern verließ einfach den Raum. Das mochte alles stimmen, doch trotzdem war ich mir sehr sicher, dass er mit mir nicht weiter über dieses Thema reden wollte. Aber diese Sache war für mich noch nicht vom Tisch. Ich wollte es wissen. Draußen vor der Tür wartete schon Ibrahim auf mich und ich erwartete, zu den anderen zurückgebracht zu werden, doch er rührte sich nicht.


  „Ich werde dich jetzt auf dein Zimmer zurückbringen.“ War alles, was er sagte.


  „Was? Wieso?“ Stieß ich aus. Was sollte das? „Man hat mir gesagt, ich dürfte zu meinen Freunden zurück.“ Protestierte ich ohne Ibrahim dabei direkt anzusehen.


  „Es gab eine Planänderung. Ihre Freunde müssen sich noch weiteren ärztlichen Untersuchungen unterziehen und bekommen dann Zimmer zugewiesen. Seit ihrer Ankunft haben sie noch keinen Schlaf bekommen.“


  Obwohl es mir einleuchtete und Gry und Radu beide wirklich sehr mitgenommen ausgesehen hatten, machte mich diese Neuigkeit wütend.


  „Für meinen Geschmack gibt es ganz schön viele dieser spontanen Planänderungen.“ Flüsterte ich verärgert. Aus den Augenwinkeln sah ich zu Ibrahim, der anscheinend etwas zu sagen hatte, aber mit sich haderte. Es wirkte ganz so, als wollte er gar nichts mehr sagen, müsste es aber irgendwie loswerden.


  „…Du siehst deine Freunde morgen bei der Fahrt in die Stadt wieder und es steht Herrn Grüner frei, dich auf deinem Zimmer zu besuchen.“


  Ohne ein weiteres Wort ging er los und gab mir damit zu verstehen, dass ich zu folgen und keine weiteren Fragen mehr zu stellen hatte. Ich war mir sehr sicher, dass ich den Weg mittlerweile allein finden würde, aber er konnte oder sollte vermutlich nicht von meiner Seite weichen. Das nervte einfach so sehr. Es gab mir wieder das Gefühl eine Gefangene zu sein. Kein Schritt, ohne dass mich dabei jemand im Auge behielt. Als wenn ich irgendwohin könnte. Ich atmete tief durch und versuchte nicht wütend zu werden. Eigentlich war das Gefühl gar nicht so schlecht. Zum ersten Mal hatte ich den Mut gehabt, ihm direkt ins Gesicht zu sehen und seinem kalten Blick länger als eine Sekunde standzuhalten, auch wenn er mir immer noch Angst einjagte. In jedem Fall war ich mir sicher zu wissen, worum es tatsächlich bei dieser ständigen Überwachung ging. Nicht darum, ob ich von hier weggehen konnte oder wollte. Nein. Man ließ mich nicht allein, damit ich nichts sehen konnte, was ich nicht sehen sollte.


  


  Ich lag in meinem Bett und starrte die Decke an. Es waren mit Sicherheit schon mehr als 24 Stunden vergangen, seit ich zum letzten Mal geschlafen hatte, aber ich wurde einfach nicht müde. So wirklich wollte ich auch nicht einschlafen. Die Angst vor den Albträumen hielt mich wach. Die ganzen Eindrücke des Tages taten ihr Übriges. Ich wälzte mich auf die Seite und sah zum Nachttisch neben meinem Bett. Dort lag eine Tablette, die mir beim Einschlafen helfen sollte, aber ich hatte sie nicht genommen. Mein Blick wanderte wieder zur Decke. Aljoscha war noch am Leben. Aber er war verletzt. Vermutlich schwer. Ich war schuld. Gry und Radu mochten Recht haben, aber das löschte meine Schuldgefühle nicht einfach aus. Spätestens übermorgen würde ich ihn wiedersehen. Ich würde auf jeden Fall zu ihm gehen und egal, in welcher Verfassung er war, ich würde es ertragen und ihm für alles danken. Auch, wenn er mich jetzt hasste.


  Ich schloss die Augen und versuchte den Schlaf zu erzwingen. Es würde auch ohne Tablette gehen. Ganz langsam schlich sich die Müdigkeit ein, und dann auch der Schlaf. Und mit dem Schlaf kamen die Bilder. Die schlimmsten Augenblicke der letzten Tage komprimiert, in einem bizarren und furchteinflößenden Albtraum.


  Ich riss die Augen auf und spürte, wie mein Herz in meiner Brust schier durchdrehte. Mein Körper war schweißgebadet. Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht, aber es half nicht viel, denn auch meine Hände waren nass vom Schweiß. Die Bilder meines Traums waren schon wieder weg. Ich konnte mich nicht erinnern und ich war froh darüber. Nein. Ich konnte das nicht. Sich diesen Bildern jetzt zu stellen war einfach unmöglich. Sie waren noch zu lebendig. Ich griff die Tablette und schluckte sie ohne Wasser. Lange musste ich nicht auf die Wirkung warten. Zehn Minuten später sackte ich in einen traumlosen, tiefen Schlaf.


  


  Übelkeit und Kopfschmerzen rissen mich aus dem Schlaf. Reflexartig streckte ich den Kopf über die Bettkante, um mich zu übergeben, aber wieder kam nichts. Ich versuchte ruhig ein und aus zu atmen und öffnete langsam die Augen. Das Licht in meinem Zimmer war schon an. Entweder war jemand unbemerkt hereingekommen und hatte es angemacht oder das Licht funktionierte automatisch. Ich versuchte mich vorsichtig aufzusetzen, denn der Druck auf meinen Schläfen machte jede Bewegung zur Qual. Möglicherweise war es die Tablette, die meine Schmerzen verursachte oder mein Körper hatte sich einfach noch immer nicht vollständig erholt. Mir fiel erst jetzt auf, dass ich in meinen Sachen geschlafen hatte und ich wusste nicht einmal wieso. Überhaupt erinnerte ich mich nur bruchstückhaft an die letzten Stunden vor dem Einschlafen. Was waren das nur für Tabletten? Mein Blick wanderte zur Uhr, nach der ich verlangt hatte, ich konnte aber nicht einmal sagen, wie lang ich geschlafen hatte, denn mir fehlte die Erinnerung daran, wann ich eingeschlafen war. Mit den Handflächen rieb ich mir über das Gesicht und versuchte wieder etwas klarer zu werden. Es war kurz vor zwei Uhr mittags. Ich raffte mich vom Bett auf und kämpfte mich aus meinen Sachen. Die Kopfschmerzen ließen zwar langsam nach, doch ich fühlte mich trotzdem irgendwie schwach und kein bisschen erholt.


  Bevor ich mich unter die Dusche stellte, betrachtete ich meinen Körper noch einmal im Spiegel. Keine Narben. Nichts. Mir fehlten noch immer ein paar Kilos, aber darüber hinaus sah ich unverändert aus. Keine Spuren meines Überlebenskampfes. Ich riss mich vom Anblick meines Spiegelbildes los und ging duschen. Mein Gesicht hatte ich nicht betrachtet. Seit ich damals von Aljoscha und Anna aus Novi gerettet wurde, fiel es mir schwer, mein eigenes Gesicht anzusehen. Ich erkannte mich nicht mehr. Es war einfach ein anderes geworden. Natürlich war mir klar, dass es sich nicht tatsächlich verändert hatte, doch etwas an mir schon. Mein Blick. Es war vermutlich mein Blick. Ich sah die Welt nicht mehr mit denselben Augen und aus irgendeinem Grund konnte ich meinen eigenen Anblick nicht mehr ertragen. Alles war anders geworden und ich war wieder einmal gefangen in meinen eigenen Gedanken. Kein Ausweg. Ich war einfach unverbesserlich. Unfähig mich zu ändern, obwohl ich meine Schwächen kannte.


  Bevor ich aus der Dusche stieg, drehte ich das Wasser noch einmal eiskalt auf und harrte so lange unter dem Strahl aus, bis mein Körper zitterte. Ich wollte irgendwie diese Trägheit abschütteln, die mich seit dem Aufwachen fesselte. Die Kälte half zumindest ein wenig.


  Als ich mein Zimmer wieder betrat, stand dort etwas zu essen. Ich setzte mich aufs Bett und aß. Dabei behielt ich immer die Uhr im Auge und versuchte an nichts zu denken. Es würde heute noch ein langer Tag werden. Viel Zeit zum Nachdenken. Ich hörte ein Surren. Mittlerweile wusste ich schon, dass es von der Tür kam und schon im nächsten Moment ging sie auf. Es war Ibrahim. Sein Auftauchen versetzte mich zwar nicht mehr in eine kurzzeitige Schockstarre, aber mich überkamen immer noch tiefes Misstrauen und auch etwas Furcht. Er sah mich mal wieder nur an, ohne etwas zu sagen. Sein Augen hart und leer und sein Blick einfach nicht zu deuten. Wollte er mich verunsichern? Nichts an ihm gab preis, was er dachte, wenn er mich einfach nur so ansah. In diesen Momenten wirkte sein Verhalten irgendwie ferngesteuert. Ich stand auf und sah ihn direkt an. Sofort erhöhte sich mein Puls und ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Immer noch keine Reaktion von ihm. Mein Blick wanderte runter zu seinem Brustkorb. Ich wollte sehen, wie er sich hob und senkte. In seiner vollkommenen Bewegungslosigkeit hatte ich das Gefühl, es wäre der einzige Indikator für seine Gedanken oder Emotionen. So, wie bei Aljoscha.


  „Bist du fertig?“ Fragte er.


  Ich sah wieder zu ihm auf. Ibrahim wartete auf eine Antwort.


  „Ja.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich zur Tür und ging los. Ich folgte ihm einfach. Es war ohnehin zwecklos mit ihm zu reden. Er würde mir nur dann eine Antwort geben, wenn er es wollte oder es unausweichlich war, soviel hatte ich schon begriffen. Ich rechnete fest damit, dass er mich wieder zu den anderen bringen würde, jedoch schlugen wir diesmal einen ganz anderen Weg ein.
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  Nach einer weiteren Sicherheitstür veränderte sich der Gebäudekomplex merklich und mir dämmerte es langsam. Er brachte mich tatsächlich an einen mir unbekannten Ort, nur wusste ich nicht wohin und wozu. Alles um mich herum erinnerte mich immer mehr an ein Krankenhaus. Der Geruch von Desinfektionsmittel in der Luft und Personen in weißen Kitteln. Etliche Türen, die breit genug waren, um ganze Betten hindurchzuschieben und von Zeit zu Zeit stand eine leere Liege am Seitenrand des Flures. Es war wirklich die perfekte Nachbildung eines Krankenhausflügels mitten in einer Militärbasis. Nur eines fehlte: Patienten. Ich sah weder Kranke noch Verletzte. War ich wirklich hier aufgewacht? Das alles bereitete mir großes Unbehagen. Ich war noch nie gerne in Krankenhäusern gewesen. Sie strahlten so etwas Trauriges aus und an kaum einem anderen Ort war der Tod so präsent.


  Ibrahim brachte mich in einen Raum ganz am Ende des Flurs. Es war kein Patientenraum, sondern ein Behandlungszimmer. Ich fühlte mich auf der Stelle noch etwas unwohler. Ich hatte nicht wirklich Vertrauen zu Ärzten, abgesehen von Gry, und Räume wie dieser weckten zusätzlich böse Erinnerungen. Das letzte Mal, als ich mich bewusst in einem aufhielt, hatte man mich zusammengeflickt, nur, um mich noch grausamer sterben zu lassen. Bei diesem Gedanken musste ich mich unweigerlich schütteln. Nicht nur mein Verstand, auch mein Körper erinnerte sich anscheinend noch gut daran. Ich drehte mich zu Ibrahim und bekam einen Schreck, als ich jemanden neben ihm stehen sah. Völlig lautlos hatte ein Mann im weißen Kittel den Raum betreten. Er war deutlich kleiner als Ibrahim, aber das waren die meisten Männer. Er hatte dunkles, fast schwarzes Haar und einen in Form rasierten Bart. Er wirkte gepflegt und seriös, aber auch distanziert. Er machte keine Anstalten mich zu begrüßen oder auch nur anzusehen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, hatte er den Blick schon auf das Tablet in seiner Hand gerichtet. Er fing an zu sprechen, ohne den Blick wieder zu heben und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu erfassen, dass er mit mir sprach.


  „Ich werde Sie jetzt untersuchen. Dafür müssen Sie sich bis auf die Unterwäsche ausziehen ... Bitte.“ Sagte der Arzt. Seine Stimme wirkte nervös, aber vor allem waren es seine Worte, die mich verwirrten.


  „Bitte was?“ Fragte ich ungläubig und wartete darauf, dass der Arzt mich ansah. Als er es endlich tat, schien er nur verwundert darüber zu sein, dass ich mich noch immer nicht ausgezogen hatte. Hatte er überhaupt mitbekommen, was ich gesagt hatte? Er schien mit jeder Sekunde, die verging, nervöser zu werden und ich wurde verwirrter.


  „Sie können ihre Sachen dort auf dem Stuhl ablegen.“ Sagte er, als wenn dies die Lösung für das offensichtliche Kommunikationsproblem wäre. Er streckte eine Hand leicht aus, ohne jedoch wirklich auf etwas zu deuten und umklammerte dann wieder das Tablet mit beiden Händen. Er wich meinen Blicken aus und wirkte jetzt überhaupt nicht mehr seriös. Das war falsch. Diese ganze Situation war einfach falsch.


  „Warum soll ich mich ausziehen …?“ Ich machte eine merkliche Pause nach jedem Wort, um sicherzugehen, dass er mich auch verstanden hatte.


  „Ich kann Sie sonst nicht untersuchen.“ Entgegnete er mir ruhig.


  „Das habe ich schon verstanden. Ich meine, was soll das? Wozu diese Untersuchung, und warum hat man mir nichts davon gesagt?“ Der junge Arzt legte das Tablet auf einen Tisch neben der Tür und sah kurz zu Ibrahim, bevor er mir dann zum ersten Mal direkt in die Augen sah. Er sprach mit gelassener Stimme, aber seine Worte klangen nicht vollkommen überzeugend.


  „Das ist reine Routine. Sie waren schwer verletzt und ihr Körper war extremen Belastungen ausgesetzt. Wir wollen sichergehen, dass alle Verletzungen gut verheilt sind. Außerdem sollen Sie sehr bald ein Training bekommen. Ich muss überprüfen, ob Sie dafür schon wieder voll belastbar sind. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir haben auch die anderen untersucht.“ Seine Worte klangen logisch, aber ich war nicht überzeugt. Meine Instinkte sagten mir, dass es nicht die ganze Wahrheit war.


  „Kann ich diese Untersuchung verweigern?“ Fragte ich trotzig.


  „Nein.“ Schmetterte Ibrahim mir entgegen und antwortete damit, bevor der Arzt es tun konnte. „Diese Nachuntersuchungen sind Pflicht für alle. Es gibt weder Ausnahmen davon, noch werden wir mit Sonderbehandlungen anfangen. Dieser Mann ist Arzt und Dient dem Militär. Seinen Anweisungen ist Folge zu leisten.“


  Ich hatte das Gefühl, es war die längste Zeit, die er am Stück gesprochen hatte und seine Worte trieften vor Feindseligkeit. Anscheinend konnte ich mich nicht auf einem Kontinent befinden, ohne einen Mann zu finden, der mich mit Leidenschaft hasste. Aber er hatte Recht. Mich zu verweigern, war keine kluge Idee. Ich wollte nicht untersucht werden, aber bis hierher hatte mich mein Wille zur Kooperation gebracht und nicht das Gegenteil. Ich nahm einen tiefen Atemzug und sah dem Arzt direkt in die Augen.


  „Er bleibt aber nicht hier im Raum.“ Stellte ich so entschlossen klar, wie es mir meine Stimme erlaubte. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, während ich diesen Satz aussprach. Es war mein erster Versuch, mich gegen Ibrahims unterdrückende Präsenz zur Wehr zu setzen. Ich würde mich nicht entkleiden, solange er im selben Zimmer war. Der Arzt war durch meine Forderung zur Salzsäule erstarrt. Offenbar war es ihm unmöglich, ein Wort des Widerspruchs oder gar eine Anweisung, an den großgewachsenen Soldaten neben ihm zu richten. Sekunden vergingen und mein Herz fing an schneller zu schlagen, als Ibrahim plötzlich ein verächtliches Schnauben von sich gab. Mein Blick traf auf seinen und da war sie. Die kleinste Falte zwischen seinen Augenbrauen, die so etwas wie eine Emotion ausdrückte und sein eisernes Gesicht aufbrach. Er war wütend. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihm darum ging, mich halbnackt zu sehen. Er wollte nur nicht das kleinste bisschen Kontrolle an mich abgeben, denn er setzte diese Kontrolle wie eine Waffe ein. Ich senkte den Blick wieder und stemmte die Hände in die Hüften, damit er nicht sehen konnte, wie meine Hände zitterten. Im nächsten Moment verließ er den Raum und ich atmete erleichtert auf. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass ich die Luft angehalten hatte. Der Arzt rührte sich noch immer nicht. Ich ging zum Stuhl und fing an mich auszuziehen. Dabei fühlte ich mich so komisch und unbehaglich wie schon lange nicht mehr. Vermutlich sollte ich an diesem Punkt keine Scham mehr haben, immerhin war ich keine Dreizehn mehr, doch das hier war in meinen Augen ein extremer Verlust von Deckung, die ich einfach brauchte, um mich nicht angreifbar zu fühlen. Das betraf nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Gedanken und Gefühle. Dass es ein männlicher Arzt war, machte es für mich noch schlimmer. Erst, als ich nur noch die Unterwäsche anhatte, drehte ich mich wieder zu ihm. Er legte die Hände vorsichtig, fast gar nicht spürbar, an meine Schulter und navigierte mich wieder in die Mitte des Raumes. Ich atmete langsam ein und aus und versuchte ganz ruhig zu bleiben. Diese Situation würde mich nicht aus der Fassung bringen. Ich war stark, ich kam damit klar. Es war nur nackte Haut.


  Er ging einmal ganz um mich herum und berührte mich hier und da kurz mit den Fingerspitzen. Das war keine Untersuchung. Er betrachtete mich bloß. Ich kam mir vor wie ausgestellt. Bevor ich wütend darüber werden konnte, trat er ganz nah an mich heran und legte die Hände auf meine Wangen. Dann zog er mit seinen Daumen und Zeigefingern meine Augenlider auseinander und betrachtete meine Augen eindringlich. Ich war davon so verwirrt, dass ich gar keinen Punkt fixieren konnte und sie begannen sofort, zu tränen. Nach ein paar Sekunden ließ er wieder los.


  „Sie können sich wieder anziehen.“ War alles, was er sagte.


  „Das war's?“


  Das Ganze hatte vielleicht zwei Minuten gedauert. Was für eine Art von Untersuchung sollte das gewesen sein?


  „Noch nicht ganz, aber für die Blutabnahmen können Sie angezogen sein.“ Er ging zu einem Waschbecken und begann sich die Hände zu waschen, während ich mich wieder anzog. Danach setzte ich mich auf die Liege im Raum und beobachtete jeden seiner Handgriffe genau.


  „Hatten Sie in den letzten Tagen irgendwelche Beschwerden? Schmerzen?“ Die Frage traf mich völlig unvorbereitet.


  „Nein ... doch. Kopfschmerzen heute Morgen, aber sie sind schon wieder weg.“ Gab ich zu. Er sah nicht mal auf. Ich hatte mir schon gedacht, dass er wohl nicht so eine Art von Beschwerden meinte, aber es war alles, was ich sagen konnte.


  „Haben Sie irgendwelche Veränderungen an sich bemerkt?“ Fragte er weiter ohne mich anzusehen.


  „Zum Beispiel?“ Unter Veränderungen konnte ich mir vieles vorstellen, aber nichts davon betraf meinen physischen Zustand.


  „Schon gut. Nicht so wichtig.“


  Er kam mit einer leeren Spritze wieder zu mir. Sie sah genauso aus, wie ein Injektionsgerät, nur war der Druckknopf an der Seite und nicht am Ende. Von ihrem Anblick wurde mir schlecht. Jahrelang wurde ich Woche für Woche mit solch einer Nadel traktiert und offenbar würde das nie so richtig ein Ende nehmen.


  „Bitte lehnen Sie ihren Kopf leicht zur Seite.“ Ich tat es, aber nur widerwillig und schloss sofort die Augen. Ein kurzer Schmerz zuckte durch meinen Hals und ich konnte hören, wie sich die kleine Kanüle mit meinem Blut füllte. Als ich die Augen wieder öffnete, legte der Arzt sie in einen Metallbehälter und verließ damit den Raum ohne sich zu verabschieden. Warum auch jetzt mit den Höflichkeiten anfangen? Ich dachte noch einmal über seine letzte Frage nach. Warum stellte er sie, wenn sie medizinisch nicht relevant war? Was für eine Antwort hatte er erwartet? Diese Situation wandelte sich von falsch zu faul. Die ganze Zeit über hatte ich mein Misstrauen nicht verloren, auch wenn mir Rubinov bis jetzt keinen Anlass gegeben hatte, übertrieben vorsichtig zu sein. Aber diese Untersuchung war für mich ein Anlass zu höchstem Misstrauen.


  Ich wartete einige Minuten in dem Behandlungszimmer, in der festen Erwartung, von Ibrahim abgeholt zu werden, aber die Tür blieb zu. Es gab, wie so oft, nirgends eine Uhr also stand ich nach einer Weile auf und verließ den Raum. Ich sah den Gang hinunter und da war er. Mit schnellen, festen Schritten kam er auf mich zu und blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen.


  „Du verlässt nie wieder einen Raum ohne Aufforderung oder Begleitung!“ Grollte er mich an. Es war eine deutliche Ansage, die bis in den letzten Winkel meines Verstandes hallte. Ich wich nicht zurück, konnte aber auch nichts darauf erwidern. Meine Stimme versagte mir den Dienst. Er blieb noch einen Moment vor mir stehen und sah auf mich runter, bevor er sich umdrehte und wieder in die Richtung marschierte, aus der er gerade gekommen war. Wie immer folgte ich ihm wortlos. Das Gefühl eine Gefangene zu sein, war mit einem Mal wieder sehr präsent.
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  Es war so weit. Wir würden in Kürze aufbrechen, um Hyper-City zu sehen. Ibrahim hatte mich wieder in den Konferenzraum gebracht, in dem wir gestern alle zusammen waren. Wie schon am Tag zuvor waren bereits alle da, als ich den Raum betrat. Es blieb kaum Zeit uns auszutauschen, denn nur kurze Zeit später wurden wir durch das Tunnelsystem der Basis in einen Fuhrpark gebracht. So viele Fahrzeuge hatte ich noch nie auf einem Schlag gesehen. Nicht einmal auf den Straßen meiner Heimatstadt zur Hauptverkehrszeit sah man so viele zur gleichen Zeit an einem Ort. Sie sahen ganz anders aus als die europäischen Modelle. Ihr Design war schlicht, doch sie waren größer und wirkten wesentlich massiver. Ganz sicher musste man hier nicht so sparsam mit Rohstoffen umgehen und konnte auch mehr Stahl verarbeiten. Es war nur eine Kleinigkeit, die mich trotz allem wieder an das entbehrungsreiche Leben in Europa erinnerte. Eigentlich hatten wir alles und dennoch verzichten wir auf so vieles und schon solange, dass man es gar nicht mehr wahrnahm. Sicherlich hätten wir alle schlechter leben können, doch diese Opfer auch noch erbringen zu müssen, während man sein Leben in einem Käfig verbrachte, war einfach zu viel verlangt. Was wir gleich sehen würden, konnte alles sein, was ich mir unter einem freien Leben vorgestellt hatte, oder nur ein anderes Extrem. Zumindest in diesem Augenblick war ich einfach nur gefesselt von jedem neuen Eindruck.


  Wir hatten den Stützpunkt noch gar nicht verlassen und ich war bereits erstaunt von den Unterschieden. Radu war immer dicht an meiner Seite und behielt alles im Auge. Wenn ihn der Anblick so faszinierte wie mich, dann ließ er es sich nicht anmerken. Ich folgte seinem Blick und sah, dass er Emil Sormansk im Auge behielt. Er hatte uns aus dem Raum abgeholt, nur wenige Minuten nach dem Ibrahim verschwunden war. Rubinov hatte bereits angekündigt, dass er uns begleiten würde. Kaum hatte ich ihn erblickt, war meine Skepsis ihm gegenüber wieder da. Die Art und Weise, wie er jeden musterte und immer wieder seinen Kopf hin und her bewegte, dabei die Schultern anspannend wie ein Geier, der losfliegen wollte. Und ihn umgab auch eine ganz ähnliche Aura. Etwas Geheimnisvolles, doch nicht im guten Sinne. Viel mehr wie ein Totengräber, der mehr gesehen hatte, als er sollte. Einfach unheimlich. Wir folgten ihm bis zu einer Stelle des Fuhrparks, an der ein bewaffneter Soldat auf uns wartete.


  „Wir werden Sie auf zwei Fahrzeuge aufteilen. Paarweise. Wie auch immer es Ihnen am besten gefällt.“ Ich verstand nicht wieso, aber bevor ich irgendwelche Einwände erheben konnte, hatte Radu schon seine Hand auf meine Schulter gelegt und schob mich zum vorderen Wagen. Ich blickte noch einmal zurück und sah, dass Gry und Veit mit dem Soldaten in das andere Fahrzeug stiegen. Zu meiner Überraschung saß bereits jemand am Steuer. Ebenfalls ein Mann in Uniform. Kaum waren wir alle eingestiegen, ging die Fahrt auch schon los. Mit jedem Meter, den der Wagen zurücklegte, wurde ich etwas aufgeregter. Ich saß mit Radu hinten, während Emil es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht hatte. Die Fenster des Wagens waren nicht aus normalem Glas. Man konnte hinaussehen aber nicht hinein, so wie bei den Zügen in Europa. Ich fragte mich, ob die Technik dieselbe war. Vor uns öffnete sich ein großes Tor und wir verließen den Stützpunkt. Das grelle Licht der Sonne wurde zwar durch das spezielle Glas gut zurückgehalten, ich musste aber dennoch die Augen zusammenkneifen. Als ich das letzte Mal draußen war, hatte die Sonne schon seit Wochen nicht mehr wirklich geschienen und die letzten Tage hatte ich in einem fensterlosen Bunker verbracht. Es war erstaunlich, wie schnell man sich damit abfand, von der Sonne abgeschirmt zu sein, aber noch erstaunlicher, was es mit einem anstellte, wenn man ihr dann doch wieder ausgesetzt wurde. Man realisierte ganz schlagartig, welchen enormen Einfluss die Sonnenstrahlen auf die Psyche hatten. Sie hoben einen grauen, schweren Schleier von der Seele, von dem man nicht einmal registriert hatte, dass er da war.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Licht und ich drehte mich auf meinem Sitz zur Seite, um zurückzublicken. Hinter uns war der Wagen mit Gry und Veit und dahinter war der Militärstützpunkt. Der Anblick war irgendwie enttäuschend und zugleich ernüchternd. Ich war darin schier endlose Gänge rauf und wieder runter gelaufen. Der Komplex musste riesig sein, aber oberirdisch war davon kaum etwas zu sehen. Nur ein paar Streifen Beton, die nach wenigen Metern im Boden verschwanden. Kein Wunder, dass Fenster überflüssig waren. Ich drehte mich wieder herum und sah nach vorne. Vor uns lag nichts. Sandiger Boden und vertrocknetes Gras zu beiden Seiten. Gelegentlich ein toter Baum und die Straße, auf der wir fuhren. Eine trostlose Prärielandschaft, die einen augenblicklich in eine gedrückte Stimmung versetzte. Selbst die strahlende Sonne konnte den Trübsinn nicht vertreiben, den dieser Anblick erweckte. Das war also Russland. Es war enttäuschend und ich hoffte innerlich, dass sich die Landschaft noch verändern würde. Ich wollte nicht glauben, dass weite Teile außerhalb Europas so aussahen. Dass es überhaupt irgendwo so aussah, wollte ich nicht wahrhaben. Wo war der fruchtbare Boden, von dem Aljoscha gesprochen hatte? Denn auf diesem fruchtlosen Sand wuchs ganz sicher nichts.


  Dann erschien vor uns eine massive Mauer aus Stahl. Erst, als sich ein Tor vor uns öffnete, konnte man sehen, dass es sogar zwei Mauern waren. Dazwischen lagen etliche Meter staubiger Erde. Erst jetzt hatten wir das Militärgelände wohl endgültig verlassen. Die Landschaft vor uns hatte sich nicht verändern. Alles sah aus wie zuvor mit einem Unterschied. Am Horizont erkannte man ein monströses, dunkles Gebilde. Ich griff an die Sitzlehne vor mir und beugte mich ein Stück nach vorn, um besser sehen zu können. Mein Herz schlug mir auf einmal bis zum Hals. Das musste es sein. Die Stadt, die das Herz dieses Landes symbolisierte. Emil lehnte den Kopf leicht zur Seite.


  „Das da vorne ist Hyper-City. Es ist auch für mich jedes Mal ein überwältigender Anblick. Ich verlasse den Stützpunkt nicht sehr oft, und ich wohne auch nicht in der Hauptstadt. Aber spektakulär ist es, dagegen kann man nichts sagen.“


  Seine letzten Worte nahm ich gar nicht mehr richtig wahr, zu gefesselt war ich von dem Anblick, der vor mir lag. Wir mussten noch Kilometer von der Stadt entfernt sein, aber ihre gewaltigen Ausmaße waren bereits jetzt gut zu erkennen. Ohne die Vorwarnung von kleineren Siedlungen waren wir bereits mitten in der Vorstadt von Hyper-City. Große Wohnkomplexe in geometrischer Anordnung. Ich fühlte mich, als wäre ich wieder in Novi. Optisch war kein großer Unterschied zu erkennen, nur, dass dieser Stadtteil um ein Vielfaches größer war. Es gab auch mehr Fahrzeuge und Menschen auf den Straßen, aber die herausragenden Unterschiede, die ich mir ausgemalt hatte, ließen auf sich warten. Während wir immer mehr Hochhäuser hinter uns ließen, wurde der gigantische Stadtkern vor uns immer gewaltiger. Langsam war die Struktur deutlich zu erkennen. Er wirkte wie ein überdimensionales Vogelnest aus Stahl und Glas. Die einzelnen Wolkenkratzer waren jeweils mit umstehenden Gebäuden verbunden. Diese Verbindungen zogen sich wie lange Fäden aus Metall und reflektierendem Glas durch die Räume zwischen den Häusern und waren auch untereinander und mit dem Boden verbunden. Es wirkte wie beängstigende Kunst in unbeschreiblichen Ausmaßen. Als wir noch näher kamen, erkannte ich, dass nicht alle dieser Streben und Röhren Verbindungen zwischen Wolkenkratzern darstellten. Manchen waren einfach höher gelagerte Wege und Straßen und zwischen den Häusern schienen gar ganze Plateaus zu schweben wie ein Blatt, das in einem Spinnennetz hängen geblieben war. Als ich endlich verstanden hatte, wie das ganze Konstrukt von Hyper-City aufgebaut war, überkam mich eine Faszination, die aber nicht lange anhielt. Die gesamte Stadt war von einem merkwürdigen Schleier umgeben. Eine massive Dunstglocke, die über allem hing und durch die dichte Bebauung in die Höhe erreichte kaum noch ein Lichtstrahl den Boden der Stadt. Als wir am äußeren Teil des Zentrums ankamen, tauchten wir in diese Dunkelheit ein. Es fühlte sich an, als würden wir im Inneren eines Wirbelsturms aus Eisen und Dunkelheit verschwinden. Ich drückte meine Stirn an das Glas, um alles sehen zu können, doch was ich sah erschütterte mich. Ich wollte eine andere Welt sehen und da war sie. Meine Augen konnten kaum alle Eindrücke aufsaugen, mein Verstand sie kaum verarbeiten. Ganz unten war es fast nachtdunkel und über allem lag eine merkwürdige, graue Trübung. Ausnahmslos jedes Gebäude hatte geschwärzte Fenster. Vermutlich konnte man hinaussehen aber nicht hinein. Wohin ich sah, waren die Türen aus massivem Stahl. Es gab keine Bäume, kein Grün, Nichts. Es konnte auch nicht überleben. Alle Fassaden waren grau oder komplett schwarz. Nur wenige hatten noch Farbe. Sie waren von Glas oder etwas Ähnlichem, komplett umhüllt. Wie kostbare Objekte in einem Museum. Sie wirkten prachtvoll und verspielt. Sie erinnerten mich an Puppenhäuser mit Fassaden in Bonbonfarben. Ich drückte den Kopf noch weiter an die Scheibe, um mehr sehen zu können. Ich wollte einfach alles sehen. Mein Blick wanderte nach oben. Unter den größten Plateaus hingen ganze Wohnkomplexe. Sie hingen dort, wie Reben von einem Weinstock. Wenn man alles um sich herum ausblendete, hatte man das Gefühl, die Welt würde auf dem Kopf stehen. Das war unglaublich. Künstliches Licht erhellte einige Teile der Straßen, aber es war blau und es wirkte so kalt. Es gab mir das Gefühl, als wäre die Stadt in einen ewigen Winter ohne Schnee gehüllt. Immer wieder tauchten Leuchtschriften auf. Sie wanderten knapp über den Hausdächern der untersten Ebene langsam von oben nach unten. Sie schienen dabei, frei zu schweben. Nachrichten, Werbung und unzählige, andere Informationen. Es war eine regelrechte Flut aus Buchstaben und Bildern. Da war kein Bildschirm, auf den sie projiziert wurden. Sie waren einfach da. Dicht über den Köpfen der Menschen verschwanden sie und begannen erneut herabzuschweben. Hologramme. Es gab also doch Schnee. Diese leuchtenden Schriften rieselten wie bunter, fluoreszierender Schnee in dieser eisblauen Stadt auf die Menschen herab. Aber nichts blieb liegen. Je länger ich hinsah, desto mehr begannen meine Augen, zu schmerzen. Die umherlaufenden Menschen schienen von dem Leuchtspektakel gar keine Notiz mehr zu nehmen. Die meisten von ihnen waren fast gänzlich verhüllt. Sogar ihre Augen bedeckten fast alle mit kleinen, schwarzen Brillen. Sie erinnerten mich an die verspiegelten Schwimmbrillen, die ich damals beim Training trug. Bei manchen schaute unter dem Stoff ihrer Kleidung die Maske hervor, die offenbar alle über Mund und Nase trugen, andere versteckten sie nicht und einige, wenige trugen keinen Schutz. Ich konnte nicht anders, als mir die Gesichter dieser Personen besonders gründlich anzuschauen. Es war offensichtlich, dass das Leben hier unten auf Dauer nicht gesund zu sein schien, aber sie unternahmen nichts. Ihre Gesichter waren leer und ihre Blicke streiften das Fahrzeug, in dem wir saßen, aber sie sahen uns nicht. Sie konnten nichts sehen. Nicht das Innere der Läden oder Wagen. Nicht die Gesichter der anderen. Nicht einmal das Ende der Straße, denn alles lag in künstlicher Dunkelheit, nur sporadisch erhellt. Sie wandelten durch die Straßen und suchten nie den Blick einer anderen Person. Ich wurde traurig.


  „Das ist es also.“ Beim Klang von Radus Stimme riss ich mich vom Anblick der Stadt los und sah zu ihm. „Das Herz von Russland.“ Fügte er noch mit leicht bedrückter Stimme hinzu. Er drehte sich zu mir und für eine Weile saßen wir nur schweigend da, ohne den Blick voneinander zu nehmen. Seine Worte drangen in mich ein. Es war noch nicht einmal so sehr der Inhalt, sondern vielmehr der Tonfall seiner Stimme. Schwach und geschlagen. Enttäuscht. Ich fühlte mich ebenso. Obwohl es eine andere Welt war und mich alles faszinierte, drängte sich mit jedem neuen Winkel, auf den mein Auge fiel, etwas mehr Traurigkeit und eine tiefe Beklemmung in mein Herz. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.


  „Das hatte ich die ganze Zeit befürchtet.“ Während Radu sprach, suchten seine Augen etwas in meinem Blick.


  „Was meinst du?“ Fragte ich. Meine Stimme war so leise, als wäre ich zu schwach zum Sprechen. Meine Worte waren in meine Emotionen getaucht. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sich meine Hände in den Stoff des Sitzes gekrallt hatten.


  „Dass du das alles hier siehst. Siehst, wie es wirklich ist und ich dann diese Enttäuschung in deinem Gesicht sehen muss.“ Entgegnete er mir unverblümt. Ich sah kurz nach vorne. Wir sprachen nicht sehr laut und der Wagen war groß. Ich war mir die ganze Zeit nicht sicher, ob Sormansk und der Fahrer uns hören konnten, oder sich überhaupt auf unser Gespräch konzentrierten, aber das taten sie wohl nicht. Bei Radus Worten zuckte Emils Kopf nicht einmal einen Millimeter. Oder es ließ ihn einfach kalt, dass unser Eindruck kein besonders positiver war.


  „Du kennst mich eben.“ Gestand ich. Ich wusste nicht, was ich sonst dazu sagen sollte.


  „Die Dinge sind meistens nicht so schön, wie man sie sich ausmalt.“ Flüsterte Radu belehrend.


  „Wusstest du davon?“


  „Hm?“ Radus Augenbrauen schossen nach oben. „Ob ich wusste, was uns hier erwartet? Woher denn? Ich bin auch zum ersten Mal außerhalb der Festung. Aber ich habe mir keine großen Hoffnungen gemacht, hier so etwas wie das Gelobte Land zu finden. Du weißt, ich bin Realist.“


  Er sah mich immer noch an, aber ich wandte den Blick ab. Trotz allem fesselte mich der Anblick dieser Stadt und ich musste einfach alles sehen.


  „Ja, das weiß ich. Und es ist nicht so, als hätte ich mir alles wundervoll vorgestellt. Ich hatte lediglich Befürchtungen, die sich nicht bewahrheiten sollten. Vielleicht war das schon naiv genug.“ Sagte ich mit einer Spur von Niedergeschlagenheit in der Stimme. Ich spürte, wie er meine Hand nahm und meinen Griff vom Sitz löste, um sie in seine zu legen. Mit dem Daumen strich er vorsichtig über meine Handfläche und ich entspannte mich ein wenig.


  „Ich warte schon länger auf eine Gelegenheit, um mit dir alleine zu sprechen. Es ist wichtig.“ Flüsterte er angespannt.


  „Wir sind aber nicht allein.“ Mein Herz begann, etwas schneller zu schlagen. Ein Gespräch unter vier Augen konnte nur etwas Ungutes bedeuten. Innerlich war ich schon völlig auf eine Hiobsbotschaft gefasst.


  „Wir sind so allein, wie es wohl geht. Ich nehme mal an, in nächster Zeit werden sie dich nicht für eine Minute aus den Augen lassen und man hat mir nicht erlaubt, dich auf deinem Zimmer zu besuchen.“ Schlagartig saß ich aufrecht in meinem Sitz. Wenn das wahr war, wovon ich ausging, dann hatte man mich angelogen.


  „Was? Wieso?“ Ich konnte das gar nicht glauben, doch Radu verzog das Gesicht und sein Griff wurde etwas fester. Er suchte nach den richtigen Worten, das sah ich sofort.


  „Ich weiß es nicht genau. Ich kann nur vermuten, woran es liegt. Sie haben vielleicht Angst, ich würde dir etwas ausreden wollen ...“ Er machte eine kurze Pause und holte tief Luft. „… oder einreden. Du weißt, meine Gruppe, der STEA, steht schon länger in Kontakt mit der russischen Armee. Ihre Pläne sind mir nicht völlig unbekannt. Sie wissen auch sehr genau, dass ich … sehr misstrauisch bin und ich weiß auch über einzelne Personen Bescheid.“ Mit jedem Satz von Radu wurde das Fragezeichen auf meinem Gesicht größer und mein Puls schneller.


  „Okay Radu. Sag es mir einfach. Worum geht’s?“ Meine Stimme war noch immer leise aber voller Aufregung.


  „Genau darüber wollte ich mit dir reden. Das Militär und ihre Pläne. Und auch über Aljoscha.“ Es konnte Einbildung gewesen sein, aber ich hatte das Gefühl, während er sprach, hatte sich Emil ein Stück zu uns umgedreht. Vielleicht hatte er sich aber auch nur aufgesetzt. Ich hatte es nicht genau gesehen. Paranoia packte mich. Er hörte uns doch zu.


  „Was ist mit ihm?“ Während ich sprach, nahm ich nicht den Blick von Emil. Plötzlich kam der Wagen zum Stehen. Auch Radu sah nach vorne, jeder Muskel in seinem Nacken angespannt und sein Blick hart. Er flüsterte nur ein „Verdammt.“ Emil und unser Fahrer stiegen aus, um uns die Türen zu öffnen.


  „Wir reden später.“ Sagte Radu noch schnell, bevor er ausstieg. Kaum war ich draußen, setzte sich ein beißender Geruch in meiner Nase fest und meine Augen fingen leicht an, zu tränen. Ich erkannte nicht, was es war, aber ich bekam Angst bei dem Gedanken, mich dem länger auszusetzen. Es roch faulig und nach Schwefel. Ein ätzender Gestank. Ich hatte das Gefühl ihn sogar auf der Zunge schmecken zu können. Widerlich.


  „Was ist das?“ Ich war mir nicht sicher, ob Emil mich gehört hatte, denn ich sprach durch meinen Ärmel, den ich mir auf Mund und Nase drückte.


  „Ja, ich weiß, es stinkt ein wenig, aber es ist nicht gefährlich, oder Ähnliches.“ Sagte Emil fast schon mit übertrieben heiterer Stimme. Er atmete danach geradezu demonstrativ tief ein. Meine Frage war damit nicht beantwortet, aber ich wagte es gar nicht, weiter danach zu fragen. „Kommen Sie.“


  Mit diesen Worten marschierte er los. Der Boden unter meinen Schuhen war komplett von einem dünnen, schwarzen Film überzogen. Es sah aus wie Ruß. Ich blieb stehen und bewegte die Spitze meines Schuhs hin und her. Im nächsten Moment hatte ich eine Hand auf dem Rücken, die mich nach vorne drückte und mit sich zog. Es war Radu.


  „Bleib nicht stehen.“ Wisperte er mir direkt ins Ohr.


  Mein Blick wanderte noch einmal kurz nach oben, bevor wir ein Gebäude betraten. Der Himmel über uns war ein Flickenteppich aus Lichtern, dunklem Stahl und Fetzen von gelblich düsterem Himmel. Das Gebäude war von außen ganz schwarz. Im Inneren konnte man zu allen Seiten sehen, was draußen um uns war. Die Fassade war komplett aus verspiegeltem Glas gefertigt. Wieder blieb ich stehen und wieder war es Radu, der mich mit einer Berührung am Rücken zum Weitergehen ermahnte. Ich wollte mich nur einmal um meine eigene Achse drehen und alles in mich aufsaugen. Vermutlich sah ich dabei aus wie eine Idiotin. Ein kleines Kind, das zum ersten Mal die Welt erkunden durfte, aber es war mir egal. Ich musste alles sehen, und zwar so, wie es wirklich war. Keine Geschichten mehr, nur die Wahrheit, die ich mit meinen eigenen Augen sehen konnte.


  Das Gebäude wurde im Inneren von acht schwer bewaffneten Männern in Militäruniformen bewacht. Reflexartig rückte ich etwas näher zu Radu. Mein Blick wanderte durch den großzügigen Raum und ich wunderte mich sofort, was diese Männer hier genau bewachten, denn es war nichts da. Das gesamte Gebäude schien nichts weiter zu sein als ein riesiger Saal. Am anderen Ende lagen drei riesige, metallische Türen, auf die wir zugingen. Kurz bevor wir die mittlere der Türen erreichten, wanderte mein Blick nach oben und meine Finger krallten sich voller Panik in Radus Oberarm, als ich erkannte, was für ein Ort dies war. Vor uns lagen drei großräumige Fahrstühle und es ging nur nach oben. Ich würde in nur wenigen Augenblicken noch mehr von der Stadt sehen, als ich vielleicht sehen wollte. Die Metalltür vor uns öffnete sich lautlos und mir wurde schwindelig. Sofort fingen meine Knie an zu zittern und ich spürte den kalten Angstschweiß, der sich auf meinem Nacken und meiner Stirn bildete. Natürlich ging es nach oben, wohin sonst.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen blass aus.“ Emil war an meiner Seite und sah mich an, doch sein Blick hatte nichts von Besorgnis. Auf mich wirkte es eher so, als versuchte er, sein Vergnügen über meinen Zustand zu verbergen. Ich atmete tief ein und aus, war aber nicht in der Lage ihm zu antworten.


  „Es geht ihr gut.“ Radu legte schützend seinen Arm um mich und trug mich mehr in den Fahrstuhl, als dass ich wirklich selbst hineinging.


  „Keine Sorge. Es wird Ihnen bestimmt gleich besser gehen, wenn Sie erst einmal die grandiose Aussicht auf unsere Hauptstadt genießen können.“ Sagte Emil mit einem Schmunzeln. Immer noch konnte ich nichts auf seine Worte erwidern, es ging mir allerdings tatsächlich ein wenig besser, als ich sah, dass auch Gry und Veit zu uns stiegen.


  Der Fahrstuhl setzte sich lautlos in Bewegung und wir begannen unseren Aufstieg zu den höheren Ebenen der Stadt. Ich klammerte mich mit beiden Händen an Radus Oberarm fest und schloss die Augen. So sehr ich das auch sehen wollte, ich konnte nicht. Nur für ein paar Sekunden zu lange in die Tiefe geschaut und ich würde wieder mit einer drohenden Ohnmacht kämpfen. Radu hielt mich immer noch mit einem Arm an sich gedrückt und es half auch, dass von unserem Aufstieg nichts zu spüren war. Es war nicht einmal das kleinste Geräusch irgendeiner Mechanik zu hören. Radu drehte mich vorsichtig um und ich wusste, wir hatten unser Ziel erreicht. Nur widerwillig öffnete ich die Augen wieder und war überrascht von dem Anblick, der sich mir bot. Das vor uns liegende Areal war riesig. Man merkte gar nicht, wie hoch oben man war. Wir waren zwar noch im Gebäude, doch man konnte bereits durch die Glasfassade eine weit auslaufende Parkanlage erkennen, die sich um ein riesiges Denkmal schlang. Ich erkannte die Eingänge zu weiteren Gebäuden und bemerkte, dass es jene waren, die auf dem Kopf zu stehen schienen. Alles um mich herum wirkte völlig surreal. Dass gute 100 Meter unter uns eine ganz andere Welt existierte, war plötzlich nur noch schwer vorstellbar, obwohl ich es doch vor ein paar Minuten mit meinen eigenen Augen gesehen hatte.


  „Ist das nicht einfach umwerfend?“ Emil war direkt neben mir und grinste breit. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas von Selbstzufriedenheit und auch der Klang seiner Stimme spiegelte dies wider. „Das ist der Gedenkpark, auch schwebender Park genannt. In der Mitte befindet sich das Denkmal für die Helden der Nation.“ Erklärte er stolz.


  Mein Blick wanderte zu der gigantischen Statue in der Mitte des Parks. Männer in Uniformen und mit Gewehren in ihren Händen, die eine Flagge gen Himmel streckten. Ihre Gesichter sahen dabei streng und fokussiert aus und die Körper waren in Perfektion modelliert wie bei griechischen Götterstatuen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es war durch seine schiere Größe ehrfurchtgebietend, ohne eine wirkliche Aussage zu haben und es fehlte jegliche Ehrlichkeit. Sahen Helden so aus? Und was musste jemand tun, um als Held zu gelten? Ich schloss die Augen für ein paar Sekunden, um meine Gedanken zu sammeln. Das alles füllte meinen Kopf fast vollkommen aus, dabei wollte ich mich auf ganz andere Dinge konzentrieren. Ich wollte loswerden, was mich tatsächlich beschäftigte.


  „Warum werden die Fahrstühle bewacht?“ Meine Frage schien Emil völlig unerwartet zu treffen, denn für einen Moment starrte er mich nur mit offenem Mund an. Die Pupillen seiner Augen zitterten auf und ab vor Irritation.


  „Wie bitte?“ Fragte er etwas perplex.


  „Die Fahrstühle. Warum werden sie von Soldaten bewacht?“ Ich sah ihm direkt in die Augen und langsam gewann er seine Fassung zurück.


  „Das sind keine Soldaten, Fräulein Kovasana. Man könnte sagen, diese Männer sind so etwas wie Polizisten.“


  „Aber sie tragen solche Uniformen wie die Männer in der Militärbasis.“ Hakte ich weiter nach.


  „Sie sind ja auch nur wie Polizisten. Es sind nicht wirklich Polizisten. Sie-“


  „Also sind es Soldaten?“ Fiel ich ihm einfach ins Wort und machte ihn damit sichtlich wütend.


  „Sie sollten mit Ihren Vermutungen etwas vorsichtiger sein.“ Knurrte er leise, aber mit mahnendem Unterton. Mein ganzer Körper begann wieder, sich anzuspannen.


  „Ist das eine Drohung?“ Fragte ich provozierend. Ich war fest entschlossen, mich nicht mehr für dumm verkaufen zu lassen. Wenn sie etwas zu verbergen hatten, dann sollten sie besser sehr gute Ausreden finden, denn ich würde mich nicht blenden lassen. Ich hatte mehr als neunzehn Jahre dieser Spielchen hinter mir, das war nun vorbei. Ich spürte Radus Atem in meinem Nacken und schon in der nächsten Sekunde packte er mich bei den Schultern und schob mich ein Stück beiseite. Er war einen guten Kopf größer als Emil, der mit seinem leicht hervorstehenden Bauch und seiner verschwitzten Glatze neben Radu sowieso schon wie die Karikatur eines richtigen Mannes wirkte. Obwohl wir in der Begleitung von Soldaten waren, wich unter Radus Präsenz sofort die Aggression aus Emils Gesicht.


  „Das-das war natürlich keine Drohung … ich … ich möchte sie nur darauf aufmerksam machen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Es gibt für alles eine gute Erklärung.“ Stotterte er etwas nervös. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Glatze und machte einen Schritt zurück, um Raum zwischen sich und Radu zu bringen. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass mein Stiefbruder gerade eine versteinerte Miene hatte. Ich kannte sein Pokerface und es verfehlte nie seine Wirkung.


  „Diese Männer bewachen die Fahrstühle. Sie sind empfindliche Bindeglieder zwischen den Ebenen dieser Stadt. Wir müssen sicherstellen, dass niemand sie beschädigt.“


  „Für mich wirkte es eher so, als wenn sie darauf achten, wer die Fahrstühle benutzt.“ Sagte ich misstrauisch. Emil begann zu lachen.


  „Aber ganz und gar nicht!“


  „Und warum sehe ich hier dann keine Menschen?“


  Emil zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort.


  „Was sollten sie hier oben? Es gibt hier keine Geschäfte oder andere Lokalitäten. Nur Regierungseinrichtungen. Darüber hinaus betrachten wir diese Fahrstühle als öffentliche Verkehrsmittel und damit ist ihre Nutzung normalerweise kostenpflichtig. Grund genug hier nicht raufzukommen, es sei denn, es ist wirklich notwendig.“ Seine Erklärung ergab durchaus Sinn, aber ich glaubte sie nicht. Da unten war es grauenvoll und hier oben gab es wenigstens Luft zum Atmen. Das war für mich Grund genug raufzukommen. Emil sah mir fest in die Augen. Er mochte harmlos wirken, doch er war es nicht. Das wurde mir in diesem Moment bewusst. Er zog Lügen wie Karten aus einem Register. Eine Eigenschaft, die eine Menge Übung erforderte. Ohne ein weiteres Wort wandte sich Emil von mir ab und ging weiter. Die Soldaten in unserer Begleitung blieben noch einen kurzen Augenblick stehen und gingen dann auch los. Für uns war dies ebenfalls das Zeichen, uns in Bewegung zu setzen. So schön es hier oben auch zu sein schien, ich wollte nichts mehr sehen. Stück für Stück bewahrheitete sich alles, wovor ich mich gefürchtet hatte. Diese Stadt war kein fabelhafter, freier Ort. Sie sah schon von außen wie ein Käfig aus und sie fühlte sich im Innern noch viel mehr so an. Das gesamte Land entwickelte sich langsam zu einer Schlinge um meinen Hals, die mir das Atmen schwer machte und an der ich langsam erstickte. Alles in mir wollte von hier fliehen. Warum musste es nur so sein?


  Emil Sormansk zeigte uns noch weitere Teile der Stadt. Selbstverständlich lagen sie alle auf den hören Ebenen. Solange ich nicht fühlen konnte, wie weit ich tatsächlich über der Erde war, hielt sich meine Höhenangst in Grenzen, dennoch konnte ich dem, was um mich herum war, keine wirkliche Aufmerksamkeit schenken. Mein Interesse galt dem, was wir nicht sahen: Menschen. Nirgendwo waren Menschen zu sehen. Abgesehen von den Soldaten und Polizisten, die die leeren Gebäude bewachten. Wir wanderten durch eine groteske Geisterstadt. Immer wieder suchte ich die Blicke der anderen. Auch Veit und Gry schien irgendetwas Unbehagen zu bereiten. Nur Radu wirkte vollkommen desinteressiert. Wann immer unsere Blicke sich trafen, wurde sein Gesichtsausdruck für einen kurzen Moment weich, dann blickte er wieder auf seine Stiefel. Ich versuchte zu sehen, ob ihn etwas beschäftigte, konnte es aber beim besten Willen nicht sagen.


  Unsere Führung neigte sich dem Ende zu und wir wurden zu den Fahrstühlen zurückgebracht. Mein Körper begann bereits wieder vor Angst zu zittern, als plötzlich grelles Licht durch die Häuserschluchten und Lücken brach. Die Sonne ging unter. Die Strahlen waren so grell und so rot, dass die Stadt in Flammen zu stehen schien. Es war ein unwirklicher Anblick, der mich an meinen letzten Tag in Novi erinnerte. Ich war mir nie sicher gewesen, ob der Himmel wirklich so hell erleuchtet gewesen war oder der Entzug von der Medikation mich nur Dinge hatte sehen lassen, die gar nicht da gewesen waren. Jetzt glaubte ich, dass es echt gewesen war. Vor uns lag ein Himmel wie ein Feuermeer. Es war wunderschön und erschreckend zugleich. Diese ganze Stadt war es. So merkwürdig hier auch alles auf mich wirkte, dass es mich auch unglaublich faszinierte, konnte ich nicht leugnen.


  „Alles okay bei dir?“ Radus Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah ihn an, doch mein Blick war ganz unklar. Lichtflecken tanzten vor meinen Augen umher.


  „Ja. Alles okay.“ Sagte ich, während ich versuchte, die weißen Punkte wegzublinzeln. Radu hatte noch nicht einmal Luft geholt, da war Emil schon an unserer Seite und unterbrach das kurze Gespräch.


  „Es wird zwar schon langsam dunkel, aber es gibt noch einen Ort, an den wir heute fahren. Kommen Sie.“ Mit diesen Worten schob er mich Richtung Fahrstuhl, stets darauf bedacht, mich nicht zu sehr anzufassen. Radu hatte Recht. Man wollte nicht, dass wir uns allein unterhielten. Zumindest wollte Emil Sormansk es nicht.


  „Und was für ein Ort soll das sein?“ Fragte ich skeptisch. Nach allem, was wir bisher gesehen hatten, zweifelte ich daran, dass es wirklich von Interesse für uns war.


  „Wir gehen jetzt- “ Emil machte eine kurze, geradezu dramatische Pause. „an den Ort der ‚Zuflucht‘.“
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  „Der Ort der Zuflucht ist der Wohnkomplex, in dem alle Flüchtlinge untergebracht werden.“ Wir saßen bereits wieder im Wagen, als Emil mit den Erklärungen fortfuhr. „Um genau zu sein, ausschließlich die Flüchtlinge aus Europa. Der Komplex heißt auch nicht wirklich ‚Ort der Zuflucht‘. Das ist nur ein etwas blumigerer Ausdruck, den wir gerne verwenden. Eigentlich heißt das Gebäude ‚Objekt 208‘. Klingt allerdings nicht ganz so einladend.“ Sagte er schmunzelnd. Sofort schoss mein Blick zu ihm.


  „Wie viele Menschen leben dort?“ Fragte ich mit mehr als nur ein wenig Neugier in der Stimme. Mit einer Hand krallte ich mich am Sitz vor mir fest und rutschte ein Stück vor. Ich wollte jedes Wort genau hören. Emil überlegte einen Moment und schob dabei sein kleines Kinn hin und her.


  „Hm … Schätzungsweise dreihundert bis vierhundert Menschen. Es sind nicht so viele, wie man meinen würde. Die Grenzen sind sehr gut abgesichert und eine Flucht ist sehr riskant und auch gefährlich. Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen, nicht wahr?“


  Er drehte sich ein Stück zu mir um und lachte kurz auf. Es war kein hämisches Lachen, doch in seinem Blick sah man die Herablassung. Meine Finger bohrten sich noch tiefer in das Material des Sitzes. Ich wollte nicht daran erinnert werden und sein Lachen war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich musste wieder an Aljoscha denken und was er für diese Flucht alles gegeben hatte. Diesen Mann interessiert das nicht. Mehr noch, es war ihm egal. Er lachte ihn tatsächlich aus. Die Wut brauchte nicht einmal eine Sekunde, um in mir aufzusteigen und meinen Puls zum Rasen zu bringen. Wieder war es Radu, der mich davon abhielt Emil diese Emotionen spüren zu lassen. Er packte mich sanft bei der Schulter und lehnte mich wieder zurück in den Sitz. Danach nahm er mein Kinn und brachte mich dazu ihn anzusehen. Sein Ausdruck war weich aber mahnend. Seine Augen ruhten fest auf Meinen. Ohne ein Wort zu sagen, beruhigte er mich. Ich konnte einfach keinen Hass fühlen, wenn ich ihm direkt in die Augen sah.


  „Ist alles in Ordnung?“ Emil drehte sich wieder leicht zu uns um und suchte meinen Blick, aber ich war es leid in sein verlogenes Gesicht zu sehen. Ich war es auch leid ihm irgendetwas vorzuheucheln und beschloss, seine Frage einfach zu ignorieren. Es war das Beste, was ich tun konnte, um nicht noch irgendwann in Rage zu geraten. Nachdem ihm dämmerte, dass er keine Antwort bekommen würde, drehte er sich einfach wieder nach vorne und schwieg. Radus Mundwinkel wanderten ein wenig nach oben. Er lächelte. Ich konnte nur vermuten, was er gerade dachte, aber wahrscheinlich freute es ihn zu sehen, dass auch ich jähzornig werden konnte.


  Objekt 208 war ein gigantischer Quader aus Beton am Rande des Zentrums von Hyper-City. Es stand da wie ein gleichmäßig geformtes Ungetüm, das vom Rest der Stadt isoliert bleiben musste. Nur zwei gläserne Schächte verbanden es mit dem Rest der vogelnestartigen Struktur der Stadt. Hinter dem Gebäude, weit in der Ferne, sah man den Rauch aus unzähligen Schloten aufsteigen. Die Sonne verschwand gerade am Horizont und erleuchtete dabei ein riesiges Industriegebiet. Es war ganz so, als würden an diesem Ort nur die Superlative bestand haben. Alles in diesem Land schien viel zu groß für die Menschen zu sein, die hier lebten.


  Als wir das Objekt erreichten, konnte ich förmlich sehen, wie sich der Smog der unteren Ebene in die Fassade gefressen hatte. Dünne, schwarze Schlitze, die erst wie aufgemalt wirkten, stellten sich bei näherer Betrachtung als Fenster heraus. Viele gab es nicht. Auch einen Eingang konnte ich zuerst nicht erkennen, abgesehen von den Glasröhren, die über unseren Köpfen im Gebäude verschwanden. Der Wagen bog noch einmal um die Ecke und da war er. Ein großes Vordach, das von zwei Säulen getragen wurde, markierte den Eingang, der merkwürdig deplatziert wirkte. Wie ein Fremdkörper in der Struktur des Betonklotzes. Ich wartete nicht darauf, dass jemand kam, um mir die Tür zu öffnen. Kaum stand der Wagen, sprang ich schon raus. Dies war der Ort, wo die Menschen lebten, die den gleichen Leidensweg hinter sich gebracht hatten wie ich. Vielleicht hatten viele von ihnen sogar noch Schlimmeres erlebt als ich. Als jeder in unserer Gruppe. Sie waren aus ihrer Heimat geflohen, weil auch sie erkannt hatten, dass es nur eine Scheinwelt war. Ich brannte darauf, wenigstens ein paar Geschichten zu hören, in die Gesichter dieser Leute zu sehen und ihnen zu sagen, ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, um auch dem verbliebenen Rest in Europa zu helfen. Ich hörte Emils Stimme, die hinter mir her rief, während ich weiter auf das Gebäude zumarschierte. Er wollte, dass ich stehen blieb und wartete, aber meine Aufregung übermannte mich einfach. Erst direkt am Eingang blieb ich abrupt stehen. Meine Augen wanderten den Rahmen der schweren Metalltüren ab. Er war ganz neu. Auch die Türen waren es. Die Schnittkanten im Beton waren noch scharf. Wie gerade erst hineingefräst. Dieser Eingang wurde tatsächlich erst vor kurzem nachträglich angebracht. Mir stockte der Atem. Ich sah wieder nach oben, wo man noch ein Stück der Glasröhren erkennen konnte, die seitlich im Gebäude verschwanden. Sie waren schmal. Niemals konnten darin mehr als zwei Personen nebeneinander laufen. Wenn sie wirklich bis vor kurzem der einzige Ein- und Ausgang waren, dann war das einfach lächerlich. Noch schlimmer: Es war vollkommen verrückt.


  Auch der Rest der Gruppe erreichte den Eingang, während ich noch immer fassungslos vor mich hinstarrte. Emils Blick kreuzte meinen nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch ich erkannte, dass er alarmiert war. Er wusste, was ich bemerkt hatte und es bestätigte meinen Verdacht: Ich sollte es nicht sehen und auch keine Fragen stellen, denn er öffnete die Tür vor mir, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Wieder spürte ich Hände auf meinen Schultern. Es war Radu, der mich sanft in das Innere des Gebäudes schob. Diesmal brannte in mir der Wunsch mich dagegen zu stemmen, doch ich tat es nicht. Der Wunsch das Innere zu sehen, war immer noch etwas größer als mein Entsetzen. Ich war mir vollkommen sicher, dass zumindest Radu auch bemerkt haben musste, was hier los war. Entweder irrte ich mich oder er hatte aus irgendeinem Grund beschlossen, es zu ignorieren. Schon die ganze Zeit reagierte er erstaunlich gelassen auf alles um uns herum. Ich musste so dringend unter vier Augen mit ihm sprechen.


  Drinnen erwarteten uns meine schlimmsten Befürchtungen. Direkt am Eingang standen schwer bewaffnete Soldaten. Auf den ersten Blick sah ich acht. Als mein Blick durch den Eingangsbereich wanderte, sah ich noch fünf weitere. Das Innere des Komplexes glich einer kleinen Stadt für sich selbst. Häuser in einem Betonquader versteckt.


  Auf fünf weiteren Ebenen über unseren Köpfen befanden sich Wege und Eingänge zu weiteren Gebäuden. Zwischen den Häuserschluchten führten kleine Brücken hin und her. Es war bizarr. Wie aus einem alten Science-Fiction-Streifen. Es gab nur wenig Licht. Die Schlitze im massiven Betonmantel ließen gerade genügend Sonnenstrahlen hinein, um den Eindruck einer ewig andauernden Abenddämmerung zu erwecken. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass alle Häuser aus einfachsten Materialien zusammengebaut waren. Sie waren nur provisorisch verputzt worden und nicht angestrichen. Alles war grau und der Anblick war mehr als erdrückend. Ich hatte das Gefühl eingeengt zu sein, obwohl um mich herum viel Raum war. Die Luft roch modrig und unter uns befand sich nicht einmal Asphalt oder dergleichen. Es war einfach nur nackter, plattgetretener Boden. In den schwach beleuchteten Fenstern sah ich die eingeschüchterten Gesichter von Menschen. Sie starrten aus ihren Behausungen zu uns raus, die ich nicht einmal im Traum ein Zuhause nennen konnte. Zu unpersönlich waren sie. Zu trist. Die Gesichter der Leute sahen mehr ängstlich als neugierig aus. Ich war in meiner Bewegung erstarrt und mich überkam das Gefühl, gefangen zu sein in einem Albtraum. Wie konnten sie die Menschen so leben lassen und es uns auch noch stolz präsentieren? Das war einfach schrecklich. Sie waren genauso wie ich aus Europa geflohen, hatten dabei vermutlich die grausigsten Dinge durchstehen müssen und Unaussprechliches gesehen und das war es, was sie erwartete. Das war also die ‚Freiheit‘. Nicht mehr als ein Flüchtlingslager, in dem sie gesammelt und vom Rest der Bevölkerung ferngehalten wurden. Sofort überkam mich eine Welle von Gewissensbissen, denn verglichen mit den Menschen hier, war mir wirklich eine Sonderbehandlung zuteilgeworden. Ich hatte keine Ahnung von all dem und nun wusste ich es, konnte aber nichts tun, um ihnen zu helfen. Sie würden weiterhin hier bleiben, denn sie konnten und durften nirgendwo anders hin.


  „Für provisorische Unterkünfte gar nicht schlecht, nicht wahr?“ Ich spürte Emils Blick auf mir, während er zu mir sprach, doch ich konnte ihn nicht erwidern. Ich war nicht einmal in der Lage, etwas zu sagen. Sprachlos stand ich nur so da und starrte das alles vor mir an. Es war kalt und es war schmutzig. Jedes neue Detail, das mir ins Auge fiel, war wie ein Messerstich in mein Herz. Ich war naiv gewesen. Nun hatte ich nicht das Gefühl die Menschen aus Europa retten zu müssen, sondern auch die Flüchtlinge aus diesen Baracken. Gab es denn wirklich nirgendwo einen sicheren und schönen Ort für uns zum Leben? Musste immer alles ein Kampf eine Erschwernis sein?


  „Also, wenn sie mich fragen, ist das hier ein Witz!“


  Mein Blick schnellte zur Seite. Es war mal wieder Veit, der einfach ehrlich und gradeheraus gesagt hatte, was er wirklich dachte. Emil drehte sich zu ihm und sagte einige Sekunde lang nichts. Dann war es wieder da, das merkwürdige, arrogante Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Nun, es überrascht mich nicht, dass es auf manche Menschen so wirkt, aber ich gebe zu bedenken, dass wir hiermit unseren guten Willen präsentieren.“ Stellte er mit selbstsicherem Ton klar.


  „Dann ist ihr guter Wille ein Witz.“ Schmetterte ihm Veit entgegen. Seine Stimme blieb ruhig, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt. Emil schnaubte nach dieser Bemerkung verächtlich auf.


  „Ich denke, sie verstehen einfach noch nicht, wie solche Dinge funktionieren. Der Staat hat nicht wenig Geld in diese Behausungen investiert und gibt weitere Unsummen aus, um diese Menschen am Leben zu halten und mit allem zu versorgen, was man für ein menschenwürdiges Leben braucht. Diese Leute sind schließlich kein Teil unserer Gesellschaft. Sie arbeiten nicht und können nicht für sich sorgen. Wir tun das.“ Während er sprach, wirkte er völlig ruhig, doch von Mal zu Mal, wurde seine Stimme etwas lauter. Er war aufgebracht und das wurde deutlich, als Veit zu laut lachen begann.


  „Mann, ernsthaft! Sie müssen aufhören mit den Witzen. Ich krieg mich ja gar nicht mehr ein!“ Veit stemmte die Hände auf die Knie und beugte sich leicht nach vorne, um seinem Lachen noch Nachdruck zu verleihen. Emils Mundwinkel verzogen sich augenblicklich und ließen seinen Gesichtsausdruck zu einer grimmigen Fratze werden.


  „Junger Mann, sie verfehlen wirklich- “


  „Was?! Ehrlich, ich will’s nicht hören! Sie können hier sonst was für Märchen erzählen. Um Himmelswillen geben sie den Leuten doch einfach Arbeit und ein bisschen Raum zum Leben! Das hier ist ein beschissener Hundezwinger!“ Brüllte Veit frei heraus.


  „SCHLUSS JETZT!“ Schrie Emil zornerfüllt. Mit einem tiefen Donnern in der Stimme ließ Emil Veits Lachen verstummen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, während er schnaufend um Fassung rang. Radu packte Veit am Oberarm und schob ihn ein Stück hinter sich, während er ihm dabei noch einen mahnenden Blick zuwarf, der eindeutig sagte: Halt dich gefälligst zurück. Ich verstand nicht, warum Radu für diese Propaganda eintrat. Ich hatte von ihm erwartet, ebenfalls erschüttert über das alles zu sein. Stattdessen wirkte er völlig gefasst. Emil hatte sich mittlerweile wieder gefangen und rückte seine Jacke zurecht, während er wieder das Wort an uns richtete.


  „… Wie ich bereits sagte, ist all diese Hilfe von unserer Seite aus freiwillig und wir zeigen uns schon über alle Maßen großzügig, auch wenn es manchen Leuten zu wenig erscheint.“ Die letzten Worte presste er mit sehr viel Nachdruck über seine Lippen und schaute dabei vorwurfsvoll in Veits Richtung. Dieser erwiderte es mit einem aufgesetzten Lächeln, während seine Fäuste immer noch angespannt blieben.


  „Wir sollten uns nun ins Tageszentrum begeben. Das ist ein großzügiger Raum, in welchem die Leute ihre Freizeit verbringen können und die Gelegenheit haben, auf andere Menschen zu treffen.“


  Emil marschierte voraus, während wir, eingekeilt zwischen vier bewaffneten Soldaten, mehr oder weniger zum Folgen gezwungen wurden.


  Das Tageszentrum war nicht mehr als ein großer Saal ohne Fenster, in den man ein paar Tische und Stühle gestellt hatte. Eine lange Theke in einer Ecke des Saals bot die Möglichkeit für eine Bar oder einen kleinen Verkaufsstand, doch sie wurde nicht genutzt. Auch hier standen Männer in Uniform und behielten alles mit versteinertem Blick im Auge. An ein paar der Tische saßen tatsächlich Menschen, aber man konnte ihnen förmlich ansehen, wie unwohl sie sich fühlten. Niemand nahm Blickkontakt mit uns auf. Sie starrten auf die Tischplatten vor sich oder den Boden unter ihren Füßen und sagten kein Wort. Es wirkte fast so, als wenn man sie dazu zwingen würde, hier zu sein. Im Raum befand sich ebenfalls eine junge Frau mit zwei Kindern. Auch sie sah uns nicht an. Ihre Kleidung und die ihrer Kinder waren aus den billigsten, synthetischen Fasern hergestellt. Vermutlich hielt es sie nicht einmal annährend warm. Eines der Kinder hob den Kopf und sah zu einem der Soldaten rüber. Nach einem kurzen Moment des Zögerns setzte es sich dann in Bewegung und kam zu uns rüber. Nur wenige Meter von uns entfernt blieb das kleine Mädchen stehen und sah zwischen Gry und mir hin und her. Nach einem weiteren Augenblick kam sie dann auf mich zu. Ich ging langsam in die Knie, um ihr in die Augen sehen zu können. Sie war auf keinen Fall älter als sechs. Ihre Haut war blass wie die einer Porzellanpuppe und sie hatte dunkle Ringe unter ihren Augen. Ihr dunkelblondes Haar hing in ungekämmten Strähnen an ihrem Kopf herunter und an ihrer rechten Augenbraue hatte sie eine schlecht verheilte Narbe, die ihr kleines Gesicht entstellte.


  „Hallo, meine Kleine. Wie heißt du denn?“ Ich strich ihr vorsichtig ein paar Haare aus dem Gesicht, während ich sprach. Ihr Gesicht und ihr ganzer Körper wirkten so zerbrechlich.


  „Laska.“ Sie hatte eine überraschend kraftvolle und lebendige Stimme, die so gar nicht zum Rest ihrer Erscheinung passen wollte. Ein kleines Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


  „Laska ist ein schöner Name. Ich heiße Ludmilla.“ Sagte ich ihr mir ruhiger Stimme.


  „Ich weiß.“ Erwiderte sie aufgeweckt.


  „Was?“ Für eine Sekunde glaubte ich, mich verhört zu haben.


  „Ich weiß, wer du bist. Die haben uns gesagt, du kommst her.“ Sagte sie weiter. Ich war sprachlos und rang nach Worten, während die kleine Laska mit ihren winzigen Fingerlein über meine Kleidung und meine Haare strich, als wäre ich ein seltsames Wesen, das sie erforschen musste.


  „Wer hat dir das gesagt?“ Ihr Blick wanderte kurz zur Seite. Ich wollte ihm folgen, doch konnte nicht sehen, wem er gegolten hatte.


  „Na die. Die Männer, die hier sind. Sie passen auf. Sie sagen, du kannst uns helfen. Du kannst machen, dass wir wieder nach Hause dürfen.“


  Ihre großen Augen blickten in meine, als enthielten diese die Antworten auf alle Fragen dieser Welt. Für eine Weile sah ich sie nur an und versuchte das alles zu verarbeiten, während sie den Blick von mir nahm und weiter meine Kleidung untersuchte. Es war mehr als offensichtlich, dass ich mich in einem gut organisierten Theaterstück befand. Wir sahen, was wir sehen sollten und Laska hatte mich nicht zufällig angesprochen. Man hatte ihr befohlen, es zu tun. Auch ihre Worte waren inszeniert. Ich hätte wütend sein müssen, doch ich war einfach nur verzweifelt. Mit jeder Minute war ich mehr überfordert von allem um mich herum. Das alles war ein Trick, um mich in jedem Fall dazu zu bringen, dem Militär bei einem Angriff gegen die Europäische Regierung zu unterstützen und es wirkte. Dabei hätte ich ihnen in jedem Fall geholfen, doch nun war es zu einem Zwang geworden. Wie konnte ich mich jetzt noch verweigern? Diesen Menschen ging es schlecht. Sie waren ohne Heimat und sie würden hier nie eine neue finden. Das ließen sie einfach nicht zu. Vielleicht war ich der einzige Mensch, der das ändern konnte. Es lag in meiner Verantwortung. Ich hatte es meinem Vater versprochen. Ich hasste das Gefühl, dreckig und hinterhältig manipuliert worden zu sein, doch diese Menschen brauchten jemanden, der sich für sie einsetzte. Dabei spielten die äußeren Umstände keine Rolle. Sie durften einfach keine spielen. Das war wichtiger als mein Ego.


  „Ich verspreche dir, ich strenge mich ganz doll an, dann kannst du mit deiner Familie bald wieder zurück nach Europa. Was sagst du dazu, ist das gut?“ Fragte ich vorsichtig und suchte dabei ihren Blick, während sie damit beschäftigt war, auf meinen Schuhen herumzudrücken.


  „Ich weiß nicht …“ Sie hob den Kopf und sah mich aus ihren großen Knopfaugen an. „Was ist Europa?“ Fragte sie etwas verunsichert. Wieder war ich sprachlos. Mein Kinn hing nur so da und ich war nicht einmal in der Lage, meinen Mund wieder zu schließen.


  „Wo bist du geboren Laska?“


  Sie wippte kurz hin und her und fiel fast hin, als sie sich herumdrehte und kurz mit dem Finger in eine Richtung zeigte. Dann drehte sie sich wieder zu mir und ich konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren. Fassungslos. Geschockt. Laska grinste mich nur an. Anscheinend fand sie meinen Gesichtsausdruck komisch. Sie verstand das alles nicht. Wie sollte sie auch? Minuten vergingen, dann kam die junge Frau, die vermutlich Laskas Mutter war, und nahm sie auf ihre Arme. Ihr Blick streifte nur kurz meinen, aber ich sah darin eine intensive Mischung aus Traurigkeit und Wut. Ich verstand sie sehr gut. Ich verdiente diesen Blick für meine Naivität und dafür, dass ich so egoistisch gewesen war, meine Hilfe an Bedingungen zu knüpfen. Ich war fertig. Sie hatten mich und Emil wusste das auch. Vielleicht waren ein paar hundert Flüchtlinge nicht Grund genug, um einen Krieg anzufangen, aber es ging um mehr als das. Es ging um die Zukunft von Laska und allen anderen Kindern. Sie verdienten eine Chance ohne Drogen, Manipulation und Unterdrückung aufzuwachsen und sie verdienten definitiv mehr als das hier.


  „Für die Kinder ist es wohl am schwersten.“ Säuselte Emil mit einem gezwungenen Seufzer und stellte sich dabei direkt neben mich. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch, danach drehte ich mich zu ihm und sah ihm fest in die Augen. Darin sah ich immer noch die Spur eines arroganten Lächelns und das Wissen, dass ich eingeknickt war. Ich ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte den Zorn, der langsam in mir hochkochte. Diesmal konnte ich ihn nicht einfach mit Schweigen strafen. Ich musste etwas sagen.


  „Ich bitte Sie können wir diese Scharade jetzt beenden? Sie haben Ihre Position deutlich gemacht und habe es verstanden.“ Ich sprach ruhig und leise, aber meine Worte waren voller Kraft. Ich mochte vielleicht nun nach ihrer Pfeife tanzen, aber ich würde mich auf keinen Fall schwächlich zeigen und noch angreifbarer machen. Diese Sorte Mensch war ich nicht. Die letzte Möglichkeit für mich, nicht zu einer Spielfigur zu werden, war, mit offenen Karten zu spielen. Emil verschränkte die Arme hinter dem Rücken und streckte sich. Es war eine Geste der Überlegenheit.


  „Sie sehen nun, wie sich die gegenwärtige Situation darstellt. Wir haben selbstverständlich ein vielschichtiges Interesse daran, dass die ‚Festung Europa‘ bald gestürmt wird. Wir haben Sie nicht da rausgeholt, damit Sie bei jeder Kleinigkeit so bockig sind.“ In seinen Worten klang die Ungeduld mit. Er hatte es satt freundlich zu mir zu sein, und ein Lächeln für mich aufzusetzen. Auch ich war es leid. Das alles war ein Nervenkrieg.


  „Sie wollten, dass ich das hier sehe, nun habe ich es gesehen.“ Sagte ich mit gespielter Trockenheit in der Stimme. Ich war mir sicher, dass er die Bedeutung meiner Worte verstand und sah, dass ich nur von hier weg wollte. Leider ließ er es nicht zu.


  „Ja, das haben Sie, aber ich will, dass Sie eines begreifen. Ich meine wirklich begreifen. Wir geben Ihnen die Gelegenheit etwas zu unternehmen. Wir haben Ihnen gegenüber viele Zugeständnisse gemacht und alle Ihre Forderungen erfüllt, obwohl ich nicht einmal genau weiß, warum Sie überhaupt welche gestellt haben.“ Er grunzte kurz mit einem Lachen auf. „Wir haben Ihnen schließlich das Leben gerettet und dennoch, zweifeln Sie konstant an unserem guten Willen. Wie wäre es, wenn Sie stattdessen einfach kooperieren. Sie haben ja nun gesehen, wem diese Zusammenarbeit zugutekommt.“ Ließ er mich noch wissen, während seine Hände demonstrativ über den Raum schweiften.


  Mein Brustkorb war wie zugeschnürt. Ich sah in die Gesichter der anderen, doch niemand sagte einen Ton. Ich konnte das nicht mehr. Das alles überforderte mich und ich fühlte mich in eine Ecke gedrängt. Ich ging in die Hocke und legte mein Gesicht in die Hände. Er hatte nicht ganz Unrecht. Ich war sehr misstrauisch gewesen, doch nun sah ich, dass ich es zu Recht war. Hier war nichts besser als in Europa und die Regierung meinte es kein bisschen besser mit uns. Würde ich ihnen helfen, dann blieb immer das Risiko, dass ich damit nur der russischen Regierung einen Gefallen tat und sich für die Menschen in meiner Heimat rein gar nichts ändern würde. Zumindest verstärkte sich dieser Eindruck mit jeder Minute, die ich in diesem Flüchtlingslager verbringen musste. Ich war innerlich zerrissen. Es gab für mich nur einen Ausweg aus dieser Lage. Ich musste mit jemandem sprechen, dem ich vertraute und der mir meine Fragen ehrlich beantworten würde. Jemand, der auch wirklich Antworten auf diese Fragen hatte. Ich stand wieder auf und drehte mich zu Emil.


  „Eine Bedingung haben Sie mir noch nicht erfüllt.“ Sein Grinsen verschwand augenblicklich und machte entnervter Verwirrung Platz.


  „Und die wäre?“ Grunzte er mich ungeduldig an.


  „Ich will zu Aljoscha. Jetzt.“
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  Ich war überrascht, dass Emil nur kurz zögerte und sich dann sofort bereit erklärte, mich zu Aljoscha zu bringen. Innerlich war ich wenigstens auf eine Diskussion eingestellt gewesen oder irgendeine andere Art des Widerstandes. Einerseits war ich darüber erleichtert, andererseits machte es mich noch zusätzlich nervös.


  Wir fuhren ohne weitere Zwischenstopps wieder zurück zum Stützpunkt. Während der gesamten Dauer der Rückfahrt versuchte ich nicht mehr, aus dem Fenster zu sehen. Meine Neugier war ungebrochen, doch ich würde nicht aufhören können jedes Detail zu hinterfragen. In wenigen Stunden war auch dieser Ort für mich zu einer Scheinwelt verkommen. Es war wie zu Hause, nur beängstigender und größer. Und vor allem fremd.


  Kaum waren wir aus dem Wagen gestiegen, wollte man mich wieder vom Rest der Gruppe trennen, doch diesmal ließ Radu das nicht einfach zu.


  „Ich bleibe bei meiner Schwester.“ Stellte er mit betont kraftvollen Worten klar und stellte sich an meine Seite. Danach verschränkte er demonstrativ die Arme, während man Gry und Veit aus dem Fuhrpark führte. Sie drehten sich beide noch einmal zu mir um und warfen mir einen letzten Blick zu. Veit mit einem Lächeln und Gry voller Sorge.


  „Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Wir werden auch weiterhin gut auf Fräulein Kovasana aufpassen und sie mit allem Respekt behandeln.“


  Emil war gut darin, die Rolle des abgeklärten Militärsprechers zu spielen, doch Radus Präsenz brachte ihn sichtlich ins Schwitzen. Er bemühte sich darum, selbstbewusst zu klingen und ruhig auszusehen, aber die Nervosität lief Emil förmlich aus allen Poren.


  „Das ist mir klar und trotzdem bleibe ich bei ihr.“ Stellte Radu noch einmal mit allem Nachdruck klar. Seine Worte schienen Emils Fassade der schwindenden Gelassenheit geradezu zu durchlöchern.


  „...Ich verstehe nicht, warum- “


  „Ich muss das vor Ihnen nicht rechtfertigen. Ich bleibe bei Milla. Wenn Sie damit ein Problem haben sollten, dann interessiert mich das nicht.“ Fiel Radu ihm einfach ins Wort. Man konnte regelrecht sehen, wie Emil das Blut in die Füße stürzte. Es bereitete mir keine Freude, es war nur interessant zu beobachten. Meistens war ich nur genervt, wenn Radu als großer Beschützer und Macho auftrat. In diesem Fall jedoch war ich dankbar dafür, dass er sich von niemandem einschüchtern oder kleinkriegen ließ. Niemals.


  Für eine Weile herrschte Stille. Emil wischte sich mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn, zögerte noch einen Moment und sah dann wieder zu Radu und mir.


  „Ich verstehe. Ich bitte Sie aber ausdrücklich darum, Ruhe zu bewahren.“ Dieser Satz galt eindeutig Radu. Trotzdem wirkte es geradezu lächerlich. Als wenn Radu jeden Moment gewalttätig geworden wäre. Er hatte manchmal eine sehr bedrohliche Ausstrahlung, aber er verlor nie einfach die Beherrschung. So war Radu nicht.


  Während wir durch die endlos langen Gänge des unterirdischen Militärbunkers liefen, überkam mich zum ersten Mal seit einer ganzen Weile das Gefühl von Erschöpfung. Es musste schon ziemlich spät sein und ich war bereits sehr lange auf den Beinen ohne etwas gegessen, oder auch nur die kleinste Pause gemacht zu haben. Trotz der Müdigkeit war ich erstaunlich fit. Kein Hungergefühl oder Schmerzen in den Muskeln, die mir sonst immer einen Hinweis darauf gaben, wann ich kurz vor meinem körperlichen Limit war. Ich wusste nicht genau, warum ich die Anstrengungen der letzten Stunden erst so spät bemerkte oder warum sie sich so ungewöhnlich schwach äußerten. Vielleicht hatte mein Körper sich mittlerweile an die dauerhafte Belastung und den ständigen Stress gewöhnt. Für mich war es ein Anzeichen dafür, wieder etwas mehr abgestumpft zu sein. Vor den Eindrücken um mich herum gab es kein Entkommen. Ich konnte es nur irgendwie durchstehen.


  Emil führte uns in den Teil des Stützpunktes, in den ich auch schon für meine ‚Untersuchung‘ gebracht worden war. Sofort hatte ich wieder diesen süßlich stechenden Krankenhausgeruch in der Nase. Desinfektionsmittel mit einer übertrieben starken Chlor-Note. Wir gingen diesmal weiter in den Trakt hinein und durch eine zusätzliche Sicherheitskontrolle. Zumindest bot sich uns am Durchgang das gewohnte Bild von uniformierten Männern. Weit und breit keine Patienten und nur vereinzelt tauchten Personen in weißen Kitteln auf. Emil tippte einen Code in ein Pad an der Wand, und nachdem ein kleines blaues Licht aufleuchtete, passierten wir den Durchgang. Keine Tür öffnete sich oder dergleichen. Es war wohl nicht einmal eine da. Ich fragte mich, was überhaupt passiert wäre, wenn man den Durchgang einfach durchschritten hätte. So vieles an diesem Ort war einfach merkwürdig, doch Emils Worte waren noch sehr präsent in meinem Kopf. Man wollte nicht mehr, dass ich alles hinterfragte. Und ich wollte Aljoscha sehen. Unbedingt.


  Emil brachte uns bis vor eine Metalltür, auf die ein großes H in einem roten Kreis aufgemalt war.


  „Wartet hier.“ Wies er uns nur kurz an und verschwand dann hinter der Tür.


  Ich sah mich um und bemerkte überall Kameras. Sie waren klein, trotzdem viel es mir nicht schwer sie sofort auszumachen. Die ständige Überwachung war ich gewohnt und mir dieser bewusst zu sein noch viel mehr. Ich sah zu Radu, der nur neben mir stand und schwieg. Sein Gesichtsausdruck war ein nicht zu deutendes Puzzle aus Emotionen. Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, aber ich wusste nicht was. Unser Gespräch ausgerechnet in diesem Gang fortzusetzen, war auch keine gute Idee. Leute in hellgrüner Arbeitskleidung und mit Mundschutz liefen an uns vorbei. Keiner von ihnen nahm Augenkontakt mit uns auf. Manchmal wurden sie von Soldaten begleitet.


  Emil kam in der Begleitung des Arztes zurück, der sich mir nicht vorgestellt hatte. Er blieb vor uns stehen und sah mich an.


  „Sie können ihn sehen, aber nicht mit ihm sprechen.“ Seine Worte waren ruhig und distanziert, sein Blick völlig emotionslos. Er benahm sich noch genauso, wie bei unserem letzten Aufeinandertreffen nur ohne die Spur von Nervosität.


  „Warum kann ich nicht mit ihm sprechen?“ Brach es aus mir heraus. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, überkam mich die Angst. „Ist er nicht bei Bewusstsein? Wie geht es ihm?“ Fragte ich mit zittriger Stimme. Zu meiner Angst mischte sich das Gefühl, überhaupt nicht vorbereitet zu sein auf das, was ich vielleicht gleich sehen würde. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich musste doch so dringen mit ihm reden, aber nun war ich mir nicht mehr sicher, dass das wirklich eine gute Idee war. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


  „Er ist bei Bewusstsein. Sein Zustand ist nicht kritisch, aber ernst.“ Erklärte er in einem sachlichen Ton.


  Nicht kritisch, aber ernst? Ich verstand nicht einmal den Unterschied. Dieser Mann hakte einfach nur meine Fragen ab, wie ein Mitarbeiter in irgendeiner staatlichen Behörde. Ich fühlte mich auf einmal überhaupt nicht mehr wohl. Ein Gefühl von Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt.


  „Warum kann ich dann nicht mit ihm sprechen?“ Meine Stimme klang nervöser, als ich es zulassen wollte.


  „Er ist in einem speziellen Behandlungsraum. Der Zutritt ist für Unbefugte nicht gestattet. Aber wir bringen sie in einen Beobachtungsraum. Von dort aus können Sie ihn sehen.“ Der Ton seiner Stimme war unverändert und sein Blick blieb völlig leer. Ich hatte das Gefühl, mit ihm zu reden ergab gar keinen Sinn. Das war nicht das, was ich wollte, aber mir dämmerte bereits, dass ich nicht mehr bekommen würde. Sie würden mich nicht zu ihm lassen. Ich durfte ihn nur durch eine Glasscheibe anstarren. Es war besser als nichts. Wenigstens konnte ich sichergehen, dass er noch am Leben war. Ich senkte den Blick und versuchte mich irgendwie innerlich auf die nächsten Minuten vorzubereiten.


  „Kann er mich auch sehen?“ Ich wusste nicht, welche Antwort auf diese Frage mir lieber war.


  „Ja, er kann Sie auch sehen.“ Bestätigte der Arzt.


  „Weiß er, dass ich hier bin?“ Fragte ich weiter. Die Nervosität ergriff die Oberhand und mein Körper begann wieder zu zittern.


  „Ja, er weiß es.“


  Für einen Moment herrschte Stille. Anscheinend wartete er auf noch mehr Fragen von mir, doch ich hatte keine mehr. Ich atmete nur noch einmal tief durch und sah zur Tür. Der Arzt ging an uns vorbei und tippte ebenfalls einen Code in ein Pad neben der Tür ein. Kaum war sie offen, ging er hindurch und Emil folgte ihm. Ich zögerte nur eine Sekunde und folgte ihnen dann auch. Der Raum war etwas dunkler als das Zimmer, das hinter der Glaswand lag. Im Raum befand sich noch mehr, aber ich nahm nichts davon wirklich wahr. Ich lief, wie an einem unsichtbaren Faden entlang, direkt zum Glas. Das Erste, was ich sah, waren zwei junge Männer in weißen Kitteln und mit Mundschutz. Einer von ihnen hielt ein Tablet in der Hand und drückte eifrig darauf herum, der andere füllte ein Injektionsgerät mit einer klaren Flüssigkeit, und dann sah ich ihn. Es war tatsächlich Aljoscha. Er lag nicht in einem Bett, sondern in einer Art gläsernem Tank, der mit einer klaren, hellgrünen Flüssigkeit gefüllt war, die zäh wie Öl wirkte. Ich konnte nicht mit ihm sprechen, doch sein nackter Körper war der Zeuge der Flammen, der mir alles erzählte. Die Haut an seinen Armen war praktisch nicht mehr vorhanden. Es war nacktes Fleisch, klar und rot. Seine Brust war nur noch ein Flickenteppich aus schweren Brandwunden, die sich seinen Hals hinauf bis zu seinem Gesicht zogen. Sein wildes gebleichtes Haar war nicht mehr da. Es war alles weg. Heruntergebrannt bis auf wenige Millimeter, die nur erahnen ließen, dass einmal Haare da gewesen waren. Ebenfalls ein Opfer der Flammen. Der ganze Anblick war so unwirklich, so falsch. Ich erkannte ihn. Es war Aljoscha ohne jeden Zweifel, doch ich wollte es nicht glauben. Ich wollte diesen Anblick aus meinem Verstand reißen und an dessen Stelle die Erinnerung an Aljoscha schieben, die richtig erschien. Das alles kam mir plötzlich wie ein Fiebertraum vor. Mich überkam das Gefühl, jemand hätte eine Schlinge um meinen Brustkorb gelegt und sie mit einem Ruck zugezogen. Ich bekam einfach keine Luft mehr. Meine Beine fingen zu zittern an und ein Kloß formte sich in meiner Kehle. Ich presste die Handflächen gegen das Glas, in der verrückten Hoffnung, es einfach zu Boden drücken zu können und dieses Bild in tausend Stücke zerbrechen zu lassen. Meine Augen waren wie festgenagelt und ich war nicht im Stande wegzuschauen. Mit fassungslosem Blick starrte ich ihn einfach nur an und dann drehte er seinen Kopf zu mir. Sein Gesicht war vom Kinn über seine linke Wange, bis zum Ohr verbrannt. Dünne Schläuche verschwanden in seiner Nase und einer in seinem Hals. Für eine Sekunde sah er einfach nur in meine Richtung. Ich versuchte Schmerz, Wut oder wenigstens Enttäuschung in seinem Blick zu sehen, fand aber nichts davon. Ganz im Gegenteil. Er fing an zu lächeln. Er lächelte so, wie er es immer tat. Auf diese warme, ehrliche Weise, die man bis in seine Augen sah. Dann hob er die Hand, nicht viel, nur ein Stück, und winkte mir zu. Die Flüssigkeit gab seinen Bewegungen nur widerwillig nach, doch es war ein klares Winken. Ich konnte das nicht fassen. Nach allem, was passiert war. Ich verstand es einfach nicht. Es war zu viel, um es zu verarbeiten und ich konnte förmlich spüren, wie mein Verstand unter der Belastung nachgab. Ich ließ mich mit der Stirn gegen das Glas sinken und ergab mich in diese vollkommene Gedankenleere, die die Antwort meiner Psyche auf diese emotionale Überforderung war. Es dauerte vielleicht zwei Minuten, dann, ohne weitere Vorwarnung, fing ich an zu weinen. Ich wusste nicht, woher die Tränen kamen oder warum sie sich ausgerechnet jetzt an die Oberfläche kämpften, doch sie brachen einfach los, wie ein Sturm auf dem Atlantik. Ich hatte keine Kontrolle darüber. Meine Beine versagten mir endgültig den Dienst und ich sank wimmernd und schluchzend auf dem Boden zusammen. Mein ganzer Körper schüttelte sich unter dem unkontrollierten Weinkrampf und ich konnte nichts dagegen machen. Ich wollte es auch nicht. Ich konnte nicht einmal darüber nachdenken, welche tiefe Schwäche ich gerade zeigte oder was die Menschen um mich herum darüber dachten. Es existierte in diesem Moment nichts für mich außer der Emotionen, die ich nicht mehr unterdrücken konnte. Ich drückte immer noch die Handflächen gegen das Glas, in dem hoffnungslosen Versuch, diesen Anblick von Aljoscha von mir wegzuschieben. Es fühlte sich so an, als könnte ich mich selbst bei meinem Zusammenbruch beobachten, doch nichts von alledem folgte für mich noch einer Logik. Zwischen den Schluchzern verließ immer mal wieder ein tränenersticktes, „Aljoscha … es tut mir leid“, meinen Mund. Es war wie ein leiser Sing-Sang, der meine geistige Abwesenheit demonstrierte. Warum musste das alles nur passieren? Warum nahm dieses Elend einfach kein Ende?


  Es verging eine kleine Ewigkeit, bis ich plötzlich zwei starke Hände an meinen Schultern spürte, die mich vom Boden hievten. Ich hatte nicht das kleinste bisschen Körperspannung oder Willen mehr in mir, also ließ ich es einfach geschehen. Meine Beine setzten sich in Bewegung, doch es war nur ein Reflex. Wohin sie liefen, war völlig egal. Es war mir sogar egal, wer mich gerade aus dem Raum schob. Ein letztes Mal blickte ich durch das Glas zu Aljoscha. Durch einen Tränenschleier sah ich sein Gesicht und darauf einen Ausdruck von … Besorgnis? War es vielleicht auch Angst oder Panik? Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht einmal, ob ich es wirklich gesehen hatte, denn ich wandte den Blick wieder ab und schloss die Augen. Ich hörte, wie sich hinter mir die Tür schloss.
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  Es war Radu, der mich wieder in mein Zimmer gebracht hatte. Direkt nach meinem Zusammenbruch wusste ich nicht mehr, ob uns Emil noch begleitet hatte oder welchen Weg wir gegangen waren. Erst nach ein paar stillen Momenten, weit weg vom Krankenhaustrakt, wurde ich wieder klar. Radu hatte mich aufs Bett gesetzt und drückte mich eine Weile an seine Brust. Als er mich wieder losließ, wischte er mir die verbliebenen Tränen von den Wangen. Sein Blick wirkte bitter, fast gequält. Es war lange her, dass er mich weinen sehen musste. Das letzte Mal, als meine Mutter gestorben war. Mich überkam Scham, doch ich konnte meine Handlung nicht zurücknehmen. Ich hatte sie ja nicht einmal vorsätzlich begangen. Da, wo vorher nur noch eine kümmerliche Pfütze an Emotionen war, befand sich nun ein ganzer See und ich wusste noch nicht, wie ich hindurchschwimmen konnte. Sollte ich mich entschuldigen? Sollte ich es erklären? Und wie sollte ich es erklären? Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war. Ich atmete nur tief ein und aus und hoffte, die Worte würden irgendwie von alleine kommen. Stattdessen fing Radu an, zu reden.


  „Geht es dir wieder etwas besser?“ Fragte er.


  Seine Stimme war leise und ganz rau, als wäre er derjenige, der mit den Emotionen zu kämpfen hatte. Ich sah ihn nur an, immer noch völlig sprachlos. „Du hast mir wirklich Angst gemacht da drin. Hätte ich geahnt, wie sehr dich das alles belastet und wie sehr du-“


  „Nein.“ Unterbrach ich ihn. Ich wusste nicht, was ich nach diesem ‚Nein‘ sagen sollte, aber ich würde nicht zulassen, dass Radu die Verantwortung für meinen Zusammenbruch übernahm.


  „Ich weiß nicht genau, was mit mir los war. Ich war selbst überrascht.“ Gestand ich mit trüber Stimme. Das war ich wirklich. Ich sah in Radus Augen und versuchte ihm mit meinem Blick zu beweisen, dass ich die Wahrheit sagte. Er holte tief Luft und rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Auch er suchte nach Worten. Es war unser übliches Spiel.


  „Wir müssen reden, Milla. Ich meine wirklich reden.“


  Er nahm die Hände vom Gesicht und sah mich wieder an. Ich hatte nichts anderes erwartet. „Wir sind jetzt allein und ich fürchte, eine bessere Gelegenheit wird sich nicht ergeben.“ Ich nickte nur und starrte auf meine Hände. Sie zitterten immer noch ein wenig. „Ich nehme einfach mal an, ich muss dir nicht mehr erzählen, dass auch die russische Regierung ihre ganz eigenen Pläne verfolgt. Das ist dir wohl nach unserem kleinen Ausflug von alleine klar geworden.“ Er seufzte noch einmal hörbar und sprach dann sofort weiter, als wäre nicht genug Zeit, um alles zu sagen. „Trotz allem unterstützen sie den STEA und sie sind unsere beste Chance auf einen wirklichen Wandel, also bin ich auch bereit, mit ihnen zu kooperieren. Es gefällt mir nur nicht, welche Rolle du in dem Ganzen spielen sollst.“


  „Radu, das hatten wir doch schon. Ich kann etwas tun, also werde ich es auch tun.“ Sagte ich ruhig und langsam. Ich wollte nicht streiten, ich wollte nicht einmal diskutieren. Es war vielmehr eine simple Erinnerung an vergangene Gespräche.


  „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich dich nicht davon abhalten kann. Oder sollte ... du bist vermutlich einer der wenigen Menschen, die etwas Entscheidendes ausrichten können.“ Seine eigenen Worte quälten ihn. Das sah ich sofort. „Es geht mir auch viel mehr um deine … Motivation.“ Gab Radu schließlich zu. Er sah mich an, als müsste ich seine Worte auf Anhieb verstehen, doch das tat ich nicht.


  „Was meinst du damit?“ Mein Gesichtsausdruck gab meine totale Ahnungslosigkeit preis und das wiederum, schien Radu zu verwundern. Er presste die Lippen aufeinander und rieb sich nervös über den Nacken.


  „Ich bin hier bei dir und ich repräsentiere den STEA. Eine Europäische Untergrundorganisation. Unser Interesse gilt in erster Linie nur den Menschen von Europa und sonst nichts und niemandem.“


  Ich verlor immer mehr den Faden. Worauf wollte er hinaus?


  „Das weiß ich doch.“ Gab ich ihm mit ruhiger Stimme zu verstehen.


  „Eben das Gefühl hab ich nicht.“ Presste er mit gekränktem Unterton hervor und sah mich direkt an. „Ich sollte der erste Mensch sein, mit dem du dich besprichst. Die Person, der dein Vertrauen gilt und bei der du Rat suchst.“ Ich hörte die leichte Betroffenheit in seiner Stimme und das alles wurde immer absurder für mich.


  „Aber ich vertraue dir doch.“ Ich sagte die Worte mit allem Nachdruck, ohne laut zu werden. Wie konnte Radu denken, dass ich ihm nicht vertraute?


  „Es scheint mir aber so, als wenn du gewissen Männern aus der russischen Armee mehr vertrauen würdest. Oder generell zu viel.“


  Dieser Satz war wie das fehlende Stück in einem Puzzle.


  „Es geht hier um Aljoscha.“ Ich stellte keine Frage, denn was Radu meinte, war mir nun völlig klar. Ich spürte Enttäuschung und Wut in mir aufsteigen und die frisch zurückgekehrten Tränen sammelten sich wieder in meinen Augen. Ich blinzelte sie weg. Ein Weinkrampf durfte für diesen Tag genügen. Radu entging nicht, dass ich mit den Tränen kämpfte und auch seine Emotionen ließen nicht länger darauf warten, an die Oberfläche zu treten.


  „Merkst du denn nicht, wie er sich dein Vertrauen erschlichen hat? Du hast ihm gegenüber nicht mehr das geringste Misstrauen und du gehörst zu den vorsichtigsten und überlegtesten Menschen, die ich überhaupt kenne.“ Er wurde nicht laut, doch er war kurz davor. „Er ist einfach nicht so, wie du denkst und er sollte nicht ausschlaggebend dafür sein, was du bereit bist zu tun oder eben auch nicht.“


  „Ich habe keinen Grund ihm zu misstrauen. Er hat mir das Leben gerettet. Mehr als nur einmal.“ Erinnerte ich Radu.


  „Ich weiß. Das hatten wir schon, aber ich dachte, du würdest endlich begreifen, WIESO.“ Er schrie das letzte Wort nicht, er sagte es nur mit sehr viel Nachdruck direkt in mein Gesicht. Er war vollkommen angespannt und nahm seinen Blick nicht von mir.


  „Offenbar nicht. Klär mich auf.“ Forderte ich mit ruhiger, aber trotziger Stimme. Mein Herz hämmerte vor Aufregung in meiner Brust.


  „Er spielt nur eine Rolle, so, wie alle hier!“ Er blieb nicht länger sitzen und baute sich vor mir auf. „Er hat dich gerettet, weil das eben sein Job ist. Weil du wichtig bist für ihre Pläne. Er ist kein Menschenfreund oder so etwas!“ Er machte eine kurze Pause und biss sich auf die Unterlippe, als wollte er nicht weiterreden, tat es dann aber doch. „Er weiß einfach nur, dass du ihm vertraust, und nutzt das aus. Das musst du mir glauben. Ich habe gesehen, wie er wirklich ist. Ich war bei den Schutztruppen und bin in den Genuss seiner Führungsmethoden gekommen!“


  Mein Blick versteinerte sich augenblicklich und ich spürte wieder diesen Kloß in meinem Hals.


  „Was meinst du damit?“ Ich quälte die Worte hinaus. Sie wollte nicht raus.


  „Ich bin froh, dass du fragst.“ Zischte Radu in meine Richtung. Er war wirklich wütend. Es war nicht das erste Mal, dass ich erleben durfte, wie Aljoscha diese Gefühlswallungen in ihm auslöste, doch diesmal würde er seine Gedanken nicht mehr für sich behalten. „Er hat Menschen getötet und das auf Kommando und er hatte auch keine Scheu, den Befehl zum Töten zu geben. Er wusste von den Todesstädten und er gehörte zu Khargins engstem Kreis. Er hat mit ihm die Entscheidungen getroffen, wer dort hingeschickt wird und wer nicht. Unter diesen Leuten waren Freunde von mir, verstehst du das?! Menschen, die an dasselbe geglaubt haben wie wir! Denen hat er nicht geholfen!“ Vor Aufregung war jeder Muskel in Radus Körper angespannt. Sein Brustkorb wippte auf und ab, während er mich nur anstarrte und auf eine Antwort wartete.


  „… Vielleicht hatte er keine andere Wahl …“ Flüsterte ich leise. Ich fragte mehr mich selbst als Radu, denn mein Gehirn kämpfte noch immer mit den neuen Informationen. Konnte das alles wahr sein?


  „Damit würden wir es ihm doch sehr einfach machen, findest du nicht? Nein! Er hatte eine Wahl und er hat sich entschieden, nur die zu retten, die ihm nützlich sind. Das war eben der Auftrag.“ Seine Stimme hatte den Klang von vollendeter Argumentation. Als gäbe es dem nichts mehr hinzuzufügen, doch das sah ich anders.


  „Das ist nicht wahr.“


  „Was?!“ Er schmetterte mir das Wort entgegen, wie ein Projektil und seine Aggression brachte auch mich dazu, allmählich wütend zu werden.


  „Das ist nicht wahr! Wenn es wahr wäre, dann wärst du jetzt nicht hier! Er hatte die Anweisung, mich bis zum russischen Territorium zu bringen und nicht nach anderen Leuten auf die Suche zu gehen. Er hat es getan, weil ich ihn darum gebeten hatte. Weil ich es unbedingt wollte!“ Sagte ich laut schon fast schreiend und augenblicklich waren die Schuldgefühle wieder da, die an mir nagten und mich langsam verrückt machten. Meine Gefühle kochten, wie in einem Kessel.


  „Und woher weißt du das?!“ Fauchte mich Radu an.


  „Weil er es mir gesagt hat!“ Erwiderte ich lautstark. Er war schon im Begriff, mir wieder etwas entgegenzuschreien, entschied sich aber blitzartig dagegen und wandte sich von mir ab. Sein Atem ging schwer und er ballte die Hände an seinem Kopf zu Fäusten. Dann drehte er sich wieder zu mir und sprach ganz langsam, aber mit explosiver Kraft hinter jedem einzelnen Wort.


  „Er hat gelogen.“ Für einen Moment schloss er die Augen und brachte sich anscheinend selbst unter Kontrolle. „Wie kannst du nur so naiv sein und ihm alles einfach so glauben? Du frisst ihm aus der Hand wie ein zahmes Kätzchen und er spielt auf dir wie auf einer Mandoline. Ich fasse das einfach nicht!“


  Ich fing an den Kopf zu schütteln und Radu wandte sich wieder von mir ab. Er gab ein lautes Knurren der Frustration von sich, wie ein wildes Tier, das nicht aus seinem Zwinger kam.


  „Dann erklär mir bitte, warum er gekommen ist, um euch zu holen, wenn doch keine Verpflichtung dazu bestand?“ Ich erwartete, dass er mir darauf keine plausible Erklärung geben konnte, doch ich hatte mich geirrt.


  „Weil er dich nun mal kennt! Weil du ihm vertraust! Er wusste, dass du gewillt bist zu kooperieren, wenn die, die dir wichtig sind, in Sicherheit sind. Genau das nennt man Berechnung!“ Schmetterte er mir wieder entgegen. Ich drehte den Blick zur Seite weg, denn ich ertrug seine strafenden Augen nicht mehr, die mich für töricht erklärten.


  „Milla- “


  „Hör auf!“ Nun war ich es, die die Beherrschung verlor. „Hör auf mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Ich bin nicht naiv und ich war auch nicht so dumm, mich blenden zu lassen. Vielleicht hast du Recht damit, dass ich mich mehr an dir orientieren hätte müssen, aber du hast dich mir nie anvertraut! Ich wusste nichts vom STEA oder von euren Plänen! Und plötzlich warst du einfach nicht mehr in meinem Leben. Vertrauen kommt nun mal erst mit der Zeit und Aljoscha hat mir nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.“


  Radu drehte sich zu mir und riss die Augen in völligem Unglauben weit auf.


  „Also bestrafst du mich dafür, dass ich versucht habe, dich aus allem rauszuhalten und zu beschützen?!“ Fragte er ungläubig und mit Fassungslosigkeit in der Stimme. Ich biss mir auf die Unterlippe. Was hatte ich da gerade von mir gegeben? Ich suchte nach den richtigen Worten, um alles klarzustellen, aber mir fiel nichts ein.


  „Nein … Ich … so meinte ich das nicht. I-Ich hatte doch nur keine Ahnung.“ Stotterte ich. „Versuch doch mich zu verstehen. Als ich Unterstützung brauchte, war er da. Es gibt für mich einfach keinen Grund ihm zu misstrauen. Ich kenne keine schlechten Seiten an ihm.“ Es klang alles so falsch, so unbeholfen, aber besser konnte ich es nicht ausdrücken.


  „Weil er dir nur diese Seiten zeigt. Und was die Gründe betrifft ihm zu misstrauen, da habe ich dir doch gerade genügend geliefert.“ Radus Blick bohrte sich in Meinen. „Oder glaubst du mir nicht?“


  Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Radus Erklärungen ergaben Sinn. Ich wusste, er würde mich niemals belügen, doch ein Teil von mir wollte es einfach nicht glauben. Er konnte es nicht glauben. Es war mir immer klar, dass man als Leiter der Schutztruppen zu gewissen Dingen in der Lage sein musste, die meiner Vorstellung von Gerechtigkeit vollkommen widersprachen. Aljoscha hatte es sogar angedeutet. Trotzdem konnte ich in meinem Kopf den kaltblütigen Anführer nicht mit dem warmherzigen Lebensretter zusammenbringen. War ich naiv?


  „Du kennst ihn einfach nicht so gut, wie ich ihn kenne.“ Meine Stimme war leise, fast nicht zu hören, doch Radu war es nicht entgangen. Sein Blick wanderte zu Boden und er schnaubte kurz auf.


  „Das war offensichtlich.“ Seine Worte trieften vor Verachtung und verfehlten damit ihre offensichtliche Aufgabe nicht. Ich spürte einen Stich in meinem Brustkorb, als hätte man mich bei etwas Verbotenem ertappt.


  „Was meinst du damit?“


  „Du hast für ihn heute jede Deckung fallen lassen … Um ehrlich zu sein, war das ein echter Schock für mich.“ Radu schüttelte den Kopf und ich erstarrte wieder zu Stein. Ich war perplex. Wie konnte er meinen Zusammenbruch nun so gegen mich verwenden? Er zwang mich förmlich dazu, ein schlechtes Gewissen deswegen zu haben und ich fühlte mich abermals manipuliert. Nur hatte ich nie gedacht, dass es einmal Radu sein würde, der das mit mir tat.


  „Würdest du ihn so kennen wie ich, wäre es vielleicht nicht so ein Schock für dich gewesen. Aber es ist gut zu wissen, dass du denkst, meine Tränen konnten ausschließlich ihm gelten. Dann weiß ich jetzt wenigstens auch, wie du mich einschätzt.“ Sagte ich mit leisem Groll in der Stimme. Ich sah ihn direkt an und wartete auf die nächste Runde dieses Streits, doch sie kam nicht. Er ballte noch einmal die Hände zu Fäusten und sein Blick wurde eiskalt. Dann drehte er sich um und verließ wortlos den Raum. Für eine ganze Weile saß ich nur so da und starrte auf meine Schuhe. Ich war leichtgläubig gewesen. Doch es spielte keine Rolle. Ich wollte Aljoscha vertrauen. Würde ich damit aufhören, bedeutete es auch das Ende eines Konstrukts, das ich brauchte, um hier nicht den Verstand zu verlieren. Ich wollte nicht noch mehr aufgeben müssen. Es war bereits so gut wie nichts mehr übrig. Und immerhin waren seine Schmerzen meine Schuld. Es war nur fair, ihm jetzt nicht den Rücken zuzukehren. Auch, wenn die Tatsachen gegen ihn sprachen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  9


  


  Ich lag in meinem Bett, das ich schon für mehr als zwei Tage nicht verlassen hatte. Der Anblick des Flüchtlingslagers, mein Zusammenbruch, der Streit mit Radu. All das belastete mich und machte es mir fast unmöglich, zu meiner gewohnten Fassade aus Stärke und Abgeklärtheit zurückzufinden. Ich konnte die Gedanken daran auch nicht beiseiteschieben. Sie waren einfach da, mit all den Emotionen, die mit ihnen verbunden waren. Ich wollte mich vor allem verstecken und irgendwie untertauchen, bis es endlich nachlassen würde, doch das schien einfach nicht zu passieren. Und da auch niemand zu mir kam, blieb ich einfach liegen. Den Tag zuvor hatte ich noch ein wenig Hoffnung gehabt, dass Radu zurückkommen und wieder mit mir reden würde. Das war nicht geschehen. Vielleicht ließ man ihn nicht zu mir, vielleicht wollte er auch nicht kommen. Er fühlte sich von mir verraten und er war wütend, daran gab es keinen Zweifel. Auch Emil und Ibrahim kamen nicht. Nicht einmal Veit oder Anna waren in den letzten Tagen bei mir gewesen. Dreimal am Tag brachte mir jemand eine Mahlzeit, darüber hinaus: Nichts. Ich fragte auch nicht nach jemandem. Früher oder später würde irgendwer zu mir kommen. Immerhin brauchten sie mich noch … oder vielleicht nicht? Mir fiel wieder ein, dass Emil meinen Zusammenbruch mit angesehen hatte. Es konnte durchaus sein, dass er Rubinov davon erzählt hatte. Es war sogar sehr wahrscheinlich und nun hatten sie entschieden, dass ich emotional nicht stabil genug war. Ich wurde vermutlich hinter meinem Rücken zu einem Risikofaktor erklärt und abgeschrieben. Ich verstand nur nicht, warum ich dann noch hier war. Kaum hatte ich mir selbst diese Frage gestellt, ging die Tür auf und Ibrahim betrat den Raum. Er blieb am Eingang stehen und sah mit einem verächtlichen Blick auf mich runter.


  „Steh auf, wir müssen los.“ Sein Anblick brachte meine Nackenhärchen immer noch dazu sich aufzustellen, aber die Furcht vor ihm war schon deutlich weniger geworden.


  „Wohin gehen wir?“ Meine Stimme war ganz kratzig vom seltenen Gebrauch der letzten Tage. Ibrahims Blick wurde noch eine Spur abschätziger.


  „Zum Training. Wir haben das besprochen. Jetzt steh auf.“ Befahl er.


  „Warum hatte ich die letzten Tage kein Training?“


  „Emil Sormansk sagte mir, du würdest damit aufhören, solche sinnlosen Fragen zu stellen.“ Ließ er mich wissen. Dieser Satz verfehlte seine Wirkung nicht. Ich erhob mich aus dem Bett und schwankte zu Ibrahim. Meine Beine wollten noch nicht so recht, wie ich wollte und mein Nacken schmerzte. Die letzten Nächte hatte ich praktisch gar nicht geschlafen und es auch abgelehnt, weitere Tabletten zu nehmen. Ich fühlte mich nicht wirklich erschöpft, aber auch nicht in guter Form.


  Wir begaben uns in einen Trakt, den ich bereits kannte. Dort hatte ich zum ersten Mal meine Fähigkeiten als Hackerin unter Beweis gestellt. Ich wusste nicht warum, aber das künstliche Licht begann wieder, meine Augen zu irritieren und alles um mich herum wirkte noch dunkler, enger und auch bedrohlicher, als noch vor ein paar Tagen. Ich fragte mich ernsthaft, ob ich nun vielleicht paranoid wurde.


  Diesmal ging es wieder tiefer in den Komplex hinein und wir fuhren zu meiner Verwunderung sogar mit einem Aufzug noch weiter hinunter. Jede Kleinigkeit war plötzlich sehr präsent für mich und ich schien alarmiert zu sein, ohne auch nur die geringste Nervosität zu spüren. Ich hatte sogar das Gefühl, Ibrahims Herzschlag hören zu können. Ich schloss die Augen und versuchte das Gefühl abzuschütteln, dass die Zeit plötzlich langsamer zu vergehen schien. Warum wirkte alles um mich herum auf einmal viel … realer? Der Aufzug stoppte und wir kamen in einen weiteren Gang mit schwacher Beleuchtung und schier endlos vielen Türen und Wegen, wohin man auch sah. Weit weg, am Ende des Ganges, funktionierte eine der Leuchten nicht richtig. Sie flackerte auf, ging kurz darauf aus und dann wieder an. Hier unten war es auch mindestens fünf Grad kälter als in den oberen Ebenen. Obwohl ich es wahrnahm, stört es mich nicht. Es fühlte sich sogar seltsam gut an, als würde nun endlich die richtige Temperatur für meinen Körper herrschen.


  Ich war überzeugt davon, wieder in einen IT-Raum gebracht zu werden, doch ich hatte mich geirrt. Wir waren in einer Schießanlage. Der Raum war voller Waffen und, vom Sicherheitscode für die Tür abgesehen, völlig unbewacht. Es war offensichtlich, dass Ibrahim allein ausreichte, um auf mich aufzupassen, dennoch verwunderte es mich. Er stellte sich an ein Tablet, das auf ein kleines Pult montiert war, und tippte etwas ein. Kurze Zeit später fuhren am anderen Ende des Raumes Ziele auf. Er ging zu den Waffen und wählte eine aus. Er brachte sie zu mir und ließ mich zusehen, wie er sie mit Munition lud.


  „Das nächste Magazin wirst du einsetzen.“ Mit diesen Worten drückte er mir die Waffe in die Hand.


  „Wozu muss ich das Schießen lernen?“ Fragte ich verwundert und noch etwas schlaftrunken. Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der seine geringe Bereitschaft zeigte, mir noch irgendetwas zu erklären, sagte dann aber doch etwas.


  „Es ist Teil des Trainings. Du entsicherst die Waffe hier. Dann zielen, dann schießen.“ Erklärte er kurz und bündig.


  Die Waffe fühlte sich so leicht an in meiner Hand. Wie ein Spielzeug und nicht wie ein Werkzeug zum Töten. Ich stellte mich an die Markierung und zielte so, wie Veit es mir beigebracht hatte. Obwohl die Zielscheibe klein war und ziemlich weit entfernt hing, hatte ich das Gefühl, sie erstaunlich klar erkennen zu können. Ich war mir sicher, in der Todesstadt konnte ich so ferne Ziele nicht derart sicher fokussieren. Es lag damals bestimmt am ständigen Regen, es konnte nur das sein. Augen wurden vielleicht schlechter, aber nicht plötzlich besser. Ich holte tief Luft, entsicherte die Waffe, visierte noch einmal kurz an und drückte dann ab. Ich wusste nicht, was genau Ibrahim von mir erwartete, also feuerte ich das ganze Magazin ab. Danach hatte ich ein dumpfes Dröhnen in den Ohren. Ich war überrascht, wie gut ich trotz des Rückstoßes die Kontrolle über meine Waffe behielt. Handfeuerwaffen schienen mir besser zu liegen als große Gewehre. Die Zielscheibe verschwand und erschien dann wieder auf einem Monitor seitlich an der Wand. Ich starrte etwas ungläubig auf den Bildschirm. Ich hatte zwar nicht mit jeder Kugel direkt ins Schwarze getroffen, doch alle waren sehr nah beieinander und zentriert. Es konnte nur Anfängerglück sein. Auch Ibrahim starrte auf den Monitor und dann zu mir. Für ein paar Sekunden wirkte er verwirrt. Ein Ausdruck, der überhaupt nicht zu ihm zu passen schien. Dann bildete sich eine kleine Falte zwischen seinen Augen und sein Blick wurde messerscharf.


  „Mach das noch mal.“ Befahl er in harschem Ton, dann drückte er einen Knopf auf dem Tablet und ein neues Ziel tauchte auf. Es waren diesmal die Umrisse eines Mannes. „Versuch den Kopf zu treffen.“ Wies er mich an. Ich sicherte die Waffe wieder, nahm das leere Magazin heraus und lud nach. Es war nicht schwer. Danach wiederholte ich alle meine Schritte und schoss auf das Ziel vor mir.


  Nachdem ich das Magazin leergeschossen hatte, dröhnte es wieder in meinen Ohren. Ich wünschte mir irgendeinen Lärmschutz, doch ich wagte nicht, danach zu fragen. Auch das zweite Ziel verschwand und erschien kurze Zeit später auf dem Monitor vor uns. Wieder war mein Ergebnis besser, als ich es erwartet hätte. Für eine ganze Weile starrte Ibrahim einfach nur auf den Bildschirm und schwieg. Er blieb völlig regungslos und schien über irgendetwas sehr genau nachzudenken. Ich wurde nervös und in mir wuchsen die Befürchtungen, er würde darüber nachdenken, wie er mich überfordern konnte. Mit Sicherheit hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so gut zielen würde. Ohne Vorwarnung drehte er sich zu mir um und nahm mir die Waffe aus der Hand. Er legte sie zurück, nahm stattdessen ein Gewehr und lud es durch. Nur Sekunden später hatte ich es in den Händen.


  „Triff die Markierung auf allen drei Zielen, bevor sie wieder verschwinden.“ Okay, es wurde schwerer und er wollte mich überfordern, aber ich würde es dennoch versuchen. Ich hatte gar nicht erwartet, gut darin zu sein. Wenn ich vollkommen ehrlich war, wollte ich nicht einmal gut darin sein. Mir war bewusst, warum ich das hier gerade tat. Es hielt mir nur zu deutlich vor Augen, dass wohl bald wieder der Zeitpunkt kommen würde, an dem mein Leben in Gefahr sein würde. Dann würde man von mir erwarten auf Menschen zu schießen und genau das wollte ich nicht. Ich konnte schon jetzt die Bilder der Menschen, die ich auf dem Gewissen hatte, nicht abschütteln. Sie waren irgendwie immer da und verfolgten mich bis in den Schlaf. Aber das würde hier niemanden interessieren. Am wenigsten Ibrahim.


  Ich entsicherte das Gewehr, legte es an und schoss. Diesmal dachte ich nicht weiter nach. Ich sah den Punkt und drückte den Abzug. Mit jedem einzelnen Schuss kamen die Erinnerungen an die Todesstadt wieder. Die Brüder, das Schlachthaus, Branko. Der Geruch von Rauch und Verwesung. Das andauernde Gefühl von Panik und Hilflosigkeit und mein verzweifelter Versuch, nicht den Verstand zu verlieren. Mit jeder Kugel, die den Lauf verließ, fühlte ich mich schlechter. Obwohl nur Sekunden vergangen waren, spürte ich bereits den Angstschweiß auf meiner Stirn. Die Ziele erschienen auf dem Monitor, und obwohl ich keines exakt getroffen hatte, konnte man doch alle als Volltreffer werten. Auf jedem Ziel hatte die Kugel zumindest einen Teil des roten Punktes getroffen. Ibrahim sah sich das Ergebnis geschätzte zwei Sekunden an, dann stellte er den Bildschirm ab und nahm mir die Waffe aus der Hand.


  „Das reicht für heute. Ich bringe dich jetzt ins IT-Lab.“ Sagte er trocken. Sein Gesicht war so starr wie immer, doch in seiner Stimme hörte ich das kleinste bisschen Verwunderung. Ich wünschte mir, ich hätte es mehr genießen können, aber dem war einfach nicht so. Im Moment fühlte ich mich irgendwie fremd in meinem eigenen Körper und ich traute meinem Verstand nicht.


  


  Wir gingen in dasselbe IT-Lab, in dem ich auch schon Tage zuvor mein Können unter Beweis stellen musste. Diesmal war ich mit Ibrahim allein und alle Anweisungen kamen von ihm. Die Aufgaben waren deutlich anspruchsvoller als das letzte Mal, doch noch immer keine wirkliche Herausforderung für mich. Die letzten zwei Durchläufe waren wesentlich komplexer als alle vorigen und ich brauchte sehr viel mehr Zeit, aber sie brachten mich trotz allem nicht ins Schwitzen. Ich war so geübt darin, dass ich einfach in dieser virtuellen Welt versank. Im Prinzip tat ich nichts anderes, als mir Zugang zu Orten zu verschaffen, zu denen ich keinen Zutritt hatte. Es war natürlich nur eine Metapher, aber sie veranschaulichte mein Tun ganz gut.


  Den ‚Zugang‘ konnte ich mir auf verschiedene Weisen verschaffen. Indem ich mir einen ‚Schlüssel‘ erschlich oder mit einem Trick den ‚Besitzer des Hauses‘ dazu brachte, mich ohne sein Wissen ‚einzuladen‘. Sobald ich drin war, brachte ich alles durcheinander und tauschte im Idealfall noch die Schlösser aus, ohne entdeckt zu werden. Dafür legte ich eine Menge falscher Spuren und ließ den Hausbesitzer überall nach mir suchen, nur nicht dort, wo ich wirklich war, um es ganz bildlich auszudrücken. Wie ich an dieses Wissen gekommen war, hatte ich dabei schon fast vergessen. Irgendwann musste ich aus Langeweile darauf gestoßen sein und hatte einfach nicht mehr aufgehört. Es hatte mir eine Herausforderung gegeben, die der Unterrichtsstoff der Schule mir damals schon lange nicht mehr bot. Je verflochtener die Arbeit war, desto mehr ging ich darin auf. Plötzlich existierte um mich herum nichts mehr. Es war ein Raum, in dem ich mich von all den Gedanken freimachen konnte, die mich sonst unaufhörlich beschäftigten. Nichts daran konnte mich wirklich anstrengen oder aus der Ruhe bringen. Es gab immer einen Weg, eine Lösung für alles, denn ich kannte alle Möglichkeiten.


  Nach dem letzten Durchlauf wurde der Bildschirm einfach schwarz und ich sah erst dann, dass mehr als sechs Stunden vergangen waren.


  „Wie oft muss ich das noch machen?“ Ich liebte es zwar, der Realität um mich herum wenigstens für eine Weile entkommen zu können, es war allerdings auch sehr frustrierend, denn nichts von alledem bewirkte wirklich etwas. Nach jeder Simulation begann nur wieder eine neue und alles, was ich geschafft hatte, war binnen einer Sekunde wertlos. Ich mochte dieses Gefühl nicht. Noch in Europa hatten meine Aktionen zwar nicht viel bewirkt, aber ich konnte das Ergebnis meiner Bemühungen zumindest für eine kurze Weile sehen und daran glauben, dass sie etwas ausrichteten.


  „So oft, wie wir es dir sagen.“ Entgegnete mir Ibrahim platt auf meine Frage. Mit diesen Worten erhob er sich und führte mich wieder aus dem Raum. Ich hatte mit genau solch einer Antwort gerechnet und ich fragte mich nur selbst, warum ich nicht einfach den Mund gehalten hatte.


  Ibrahim brachte mich zurück auf mein Zimmer und ich rechnete fest damit, dass das nun meine neue Routine für die nächsten Tage oder auch Wochen sein würde. Tägliches Training; isoliert von den anderen. Selbst Anna kam nicht mehr zu mir. Vielleicht hatte sie wichtige Dinge zu erledigen, aber die wahrscheinlichere Antwort war, dass man sie nicht zu mir ließ. Warum auch immer. Ich legte mich in meinen Sachen ins Bett und rollte mich zu einem kleinen Ball zusammen. Das Gefühl, fremd in meinem eigenen Körper zu sein, hielt noch an. Seit zwei Nächten hatte ich praktisch nicht mehr geschlafen, trotzdem fühlte ich mich fast gar nicht erschöpft oder müde. Ich aß sogar weniger, denn auch hungrig war ich nie so wirklich. Ich begriff nicht, was mit mir los war und starrte auf die Tabletten, die neben mir auf dem Nachttisch lagen. Das letzte Mal hatte ich mich körperlich schlecht gefühlt, als ich eine dieser Tabletten genommen hatte. Danach wurde es stätig besser. Mein Zusammenbruch war die einzige Ausnahme, doch selbst das zählte nicht wirklich. Denn trotz allem war etwas besser geworden. Ich fühlte wieder.


  Bevor die Tränen zurückgekommen waren, hatte ich mich nur noch stumpf gefühlt. Auf die eine oder andere Art war es also sogar positiv. Lag es vielleicht wirklich an den Medikamenten, die man mir gegeben hatte, dass es mir so schlecht ging? Was war überhaupt in diesen Tabletten? Sie hatten mich in einen derartig tiefen Schlaf gerissen, dass es eher an ein Koma erinnert hatte. Ich dachte ernsthaft darüber nach, doch verwarf diese Idee an einem gewissen Punkt wieder. Es konnten nicht die Medikamente sein. Es ging mir auch davor körperlich schlecht und die Emotionsleere existierte auch schon länger. Ich schloss die Augen und versuchte, zu schlafen. Es klappte nicht. Erst Stunden später fiel ich für einige Zeit in einen ruhelosen Dämmerschlaf, voller Erinnerungen an Zuhause, die Todesstadt, den Streit mit Radu und Aljoscha.


  


  Ich hatte mich nicht geirrt. Die nächsten drei Tage liefen alle nach exakt demselben Schema ab. Es war immer Ibrahim, der mich abholte und das Training mit mir durchführte. Darüber hinaus hatte ich zu niemandem Kontakt. Jegliche Konversation beschränkte sich auf ein Minimum und ich erwartete auch nicht mehr, in nächster Zeit jemanden zu treffen. Ich hatte eine Aufgabe und auf diese arbeitete ich hin. Etwas anderes war jetzt nicht wichtig. Ich hatte dieses Schicksal selbst gewählt. Ich hatte in all dies eingewilligt und Emil hatte zumindest bis zu einem gewissen Punkt Recht. Alle meine Bedingungen wurden erfüllt. Es war nun an mir, mich an meinen Teil der Vereinbarung zu halten. Das passte mir nicht immer, aber das war der Deal. Das Training beschränkte sich nun nicht mehr nur auf die Simulationen und das Schießen. Ich musste auch Kraft- und Ausdauertraining absolvieren. Das Schlimmste waren allerdings die schier endlosen Stunden mit Ibrahim. Seine konstante Ablehnung mir gegenüber gab mir das Gefühl, bei einfach allem ungenügende Leistungen zu erbringen. Ich verstand nicht einmal, auf was für eine Situation ich vorbereitet wurde und Ibrahim lehnte es ab, dazu irgendwelche Frage zu beantworten. Ich war wieder zu einer Spielfigur geworden.


  Am Ende jedes Tages fiel ich in mein Bett, aber schlafen konnte ich nicht. Immer wieder das gleiche Spiel. Stundenlang lag ich wach, bis mich ein seichter Dämmerschlaf überkam, aus dem ich unzufrieden und immer noch etwas müde, erwachte. Auch an diesem Morgen ging es mir nicht anders. Ich stand auf, schleppte mich unter die Dusche und versuchte unter den heißen Wasserstrahlen etwas Entspannung in meinen verkrampften Nacken zu massieren. Danach machte ich wie immer einen Bogen um den Spiegel, zog mich an, setzte mich auf mein Bett und wartete darauf, dass mich Ibrahim abholte. Neben der Tür stand bereits etwas zu essen für mich, aber wie auch schon die vergangenen Tage, wollte ich das Frühstück auslassen. Ich verspürte einfach keinen Hunger. Außerdem war Ibrahim immer auf die Sekunde pünktlich und es war ohnehin nicht mehr genug Zeit, um noch etwas zu mir zu nehmen.


  Es vergingen nur zehn Sekunden mehr als üblich, da war mir bereits klar, dass dieser Tag anders werden würde als die vorherigen. Augenblicklich machte sich Nervosität in mir breit. Ein Bruch mit der Routine der letzten Tage konnte alles bedeuten. Sogar, dass es heute losging. Dieser Gedanke machte mir regelrecht Angst, denn ich wusste im Grunde genommen nichts. Ich hatte gerade einmal eine Idee davon, was genau ich eigentlich für das Militär machen sollte, aber die eigentliche Aufgabe, in all ihren Details, lag noch völlig im Dunkeln. Ich versuchte ganz ruhig zu bleiben und atmete langsam ein und aus, doch mit jeder Sekunde wurde meine Anspannung schlimmer. Ich sah wieder zur Uhr, als sich die Tür plötzlich öffnete. Aber es war nicht Ibrahim, der im Türrahmen stand, sondern Aljoscha.


  Anstatt den Raum zu betreten, lehnte er sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. Er sah mich nur an, ohne etwas zu sagen. Dabei hatte er dieses Lächeln auf dem Gesicht, das einfach zu ihm gehörte, wie das helle Grün seiner Augen. Minutenlang bewegte er sich nicht vom Fleck. Erst da bemerkte ich, dass ich ihn wie jemanden anstarrte, der von den Toten zurückgekehrt war.


  Ich senkte den Blick und schüttelte kurz den Kopf, nur, um ihn danach sofort wieder ungläubig anzustarren. Mir fehlte die Erinnerung daran, wann ich mich je so sprachlos gefühlt hatte, wie in diesem Moment. Er war in einen komplett schwarzen Overall gekleidet, der ab der Hüfte aufwärts sehr eng am Körper anlag. Das Material schimmerte ungewöhnlich grau und hatte eine wabenartige Struktur. Meine erste Assoziation war Karbon. Die Kleidung bedeckte seine Arme und Hände fast vollständig. Nur die Spitzen seiner Finger waren unverhüllt. Der Overall bedeckte selbst seinen Hals. Von den Brandwunden war nichts mehr zu sehen. Zumindest fast nichts. An seiner Wange schimmerte die Haut im zartesten Rosa und gab einen Hinweis darauf, dass dort einmal eine Verletzung war. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass sein Körper noch bis vor Kurzem von schwersten Läsionen bedeckt war. Seine Haare waren immer noch sehr kurz, aber sie waren dicht und glänzten. Zum ersten Mal erkannte man gut seine natürliche Haarfarbe.


  „… Deine Haare sind hellbraun.“ Gab ich geistesabwesend von mir. Er fing an zu lachen und der Klang riss mir schier den Boden unter den Füßen weg. Ich konnte meine Gefühle nicht sortieren, wusste nicht, was ich denken oder auch nur sagen sollte. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, das alles wäre nur wieder ein Produkt meines Dämmerschlafes und dann wurde es mir klar. Ich hatte ihn einfach vermisst.


  „Ja, das sind sie. Ich hatte sie gebleicht, um mich etwas individueller zu fühlen, aber vielleicht lasse ich sie jetzt so. Was sagst du dazu?“ Er sah mich an. Unbekümmert. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er tatsächlich eine Antwort darauf erwartete, aber ich konnte nichts mehr sagen. Sein Lächeln verschwand und machte einem Ausdruck von Sorge Platz. Ich bereute meine Sprachlosigkeit augenblicklich, denn ich wollte sein Lächeln nicht beenden. Die Tür schloss sich hinter ihm, als er den Raum betrat und zu mir ans Bett kam. Mein Blick verließ seine Augen nicht. Aljoscha blieb vor mir stehen und ging langsam in die Hocke.


  „Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Ich konnte es kaum erwarten aus diesem Tank zu kommen und mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht.“ Sagte er mit besorgter Stimme. Ich hatte es mir also nicht eingebildet. Er hatte das volle Ausmaß meines Zusammenbruchs mitbekommen. Das Schamgefühl traf mich heftig. Erst brachte ich ihn in diese Situation und dann versetzte ich ihn auch noch in die Lage, sich um mich sorgen zu müssen. Ich fühlte mich wie der pathetischste Mensch auf Erden. Ich raffte all meine innere Stärke zusammen, um endlich einen vernünftigen Satz über die Lippen zu bringen.


  „Aljoscha, es tut mir alles so … wahnsinnig leid.“ Meine Stimme war schwach, fast nur ein Flüstern. „Ich … ich … das war meine Schuld und dann benehme ich mich auch noch so lächerlich und- “ Ich hatte das Gefühl, nur ein weiteres Wort und die Tränen wären wieder einmal zurückgekehrt, doch Aljoscha ließ es nicht so weit kommen.


  „Bist du wohl still!“ Er sagte es bestimmt, doch ohne jede Ernsthaftigkeit oder Wut. Mit diesem Satz kam auch das Lächeln wieder. „Du hast keine Schuld daran. Ich habe nur meinen Job gemacht. Und als Soldat bist du darauf vorbereitet, auch mal verletzt zu werden. Das war wirklich keine so große Sache. Es sah schlimmer aus, als es war. Du weißt doch, dass mich so schnell nichts kleinkriegt.“


  Ich nickte nur und versuchte zu lächeln, aber wie so oft, versagte ich jämmerlich. „Also … wie geht es dir?“ Setzte er noch einmal neu an. Seine Augen suchten meine ab, als hätten sie darin etwas gefunden, das genauestens inspiziert werden musste. Meine Kehle war wieder wie zugeschnürt.


  „Ich weiß es nicht.“ Gab ich zu. Es war die ehrlichste Antwort, zu der ich mich durchringen konnte.


  „Hmm … verstehe.“ Aljoscha machte eine längere Pause und schien über irgendetwas nachzudenken. Ich wollte seine Gedanken nicht stören, doch ich mochte die Stille nicht. Sie machte mich nervös.


  „Was ist mit Ibrahim?“ Fragte ich.


  „Keine Ahnung, wie es dem geht. Wir reden nicht wirklich miteinander. Wie steht’s mit dir?“ Fragte er und grinste mich dabei breit an. Er wusste, dass ich etwas anderes gemeint hatte, aber wie so oft, konnte er sich den kleinen Scherz nicht verkneifen.


  „Ich meine, wird er auch noch kommen?“


  „Nah! Den musst du erst einmal eine Weile nicht mehr ertragen.“


  Erleichterung machte sich in mir breit und ich spürte die Anspannung von drei langen Tagen aus meinem Körper weichen. Ich sackte sogar tatsächlich etwas in mich zusammen, was Aljoschas Grinsen noch breiter werden ließ. „Die nächste Zeit werde ich mich um dich kümmern.“ Fügte er noch hinzu. Ich war so froh darüber, doch ich konnte es nicht recht glauben. Es war ganz so, als hätten sie mir damit ein Geschenk gemacht, dass ich gar nicht verdiente. Allerdings konnten sie auch nur darüber mutmaßen, welche Verbindung ich zu Aljoscha hatte. Es sei denn, Radu hatte mit allem Recht und Aljoscha nutzte mein Vertrauen die ganze Zeit über nur aus. Dann folgte seine Anwesenheit hier bei mir nur dem Plan, mich weiter zu manipulieren, doch daran wollte ich jetzt gar nicht denken. Es kam mir absurd vor und es machte mir Angst. Wäre es die Wahrheit, dann konnte ich sie nicht ertragen. Der Betrug wäre einfach zu groß und das Ausmaß meiner Einfältigkeit nicht mehr in Worte zu fassen. Doch genau jetzt konnte und wollte ich diese Anschuldigungen nicht ansprechen. Ein besserer Zeitpunkt würde sich noch ergeben. Zumindest hoffte ich das.


  „Das erlaubt man dir?“ Fragte ich ihn etwas ungläubig. Eine kleine, irritierte Falte grub sich zwischen seine Augenbrauen.


  „Klar, wieso nicht?“


  „Ich hatte nur den Eindruck, … man würde alle Menschen, die ich kenne, von mir fernhalten.“


  „Aber nein.“ Er lachte kurz auf. „Die anderen werden nur auch gerade geschult, genauso wie du. Sie haben sich alle freiwillig dem STEA angeschlossen und wollen die anstehende Mission begleiten. Glücklicherweise haben sie auch allesamt recht hilfreiche Fähigkeiten, die bestimmt noch mal nützlich sind.“


  Also doch. Radu war nicht mehr gekommen, weil er nicht wollte. Sonst hätte ihn auch das Training nicht davon abgehalten. Diese Erkenntnis war wie ein Tritt in die Magengrube. Obwohl ich diejenige war, die den Streit so aggressiv hatte enden lassen, verletzte mich diese Einsicht zutiefst. Es geschah mir recht. Ich spürte nun selbst, was ich Radu hatte spüren lassen. Es tat verdammt weh. Ich schloss die Augen einen Moment und versuchte meine Fassung wiederzufinden.


  „Was ist mit Anna?“ Sein Lächeln bekam bei dieser Frage einen schuldbewussten Knick.


  „Da ich die letzten Tage leider nur nutzlos rumlag, hat sie die gesamte Planung der Mission übertragen bekommen. Sie ist ziemlich beschäftigt, aber sobald sie Zeit hat, wird sie wieder zu dir kommen.“


  „Was diese ‚Mission‘ angeht, was genau- “


  „Dazu kann ich dir jetzt noch nichts Genaues sagen, aber du wirst noch alles rechtzeitig erfahren. Das garantiere ich dir.“ Unterbrach er mich in einem entschuldigenden Ton.


  „… Okay.“


  Was sollte ich auch anderes sagen? Ich brannte darauf Antworten zu bekommen, doch offenbar lautete der generelle Befehl, mir darüber keine Auskunft zu erteilen.


  „Wollen wir dann los? Wir haben heute schließlich noch ein Training zu absolvieren.“ Ich hatte noch tausend weitere Fragen, aber mir dämmerte, dass diese wohl bis später warten mussten. Ich folgte ihm mit einem Schritt Entfernung und war mir ganz sicher, auch seinen Herzschlag hören zu können.
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  Mit Aljoscha schien die Zeit auch bei den Schießübungen und dem Ausdauertraining viel schneller zu vergehen. Zwar blieb auch er während der ganzen Zeit professionell und sprach nur wenig mit mir, aber es war seine bloße Anwesenheit, die mir eine gewisse Ruhe gab. Meine Leistung war nicht besser als die Tage zuvor, es fiel mir einfach nur alles leichter. Ich hatte auch zum ersten Mal das Gefühl, tatsächlich zufriedenstellende Ergebnisse zu erbringen, denn er wirkte bei allem sehr zufrieden und korrigierte mich kaum. Mir war klar, wie kindisch es war, nach seiner Bestätigung zu suchen, doch die Unsicherheit über meine Fortschritte hatte mich die letzten Tage sehr beschäftigt. Ich wollte schnell alles Nötige lernen, um bereit für die nächsten Schritte zu sein. Ich wollte diesem Bunker endlich entkommen und vor allem wollte ich endlich etwas tun. So leid war ich es einfach, nur zu warten und mich Tag für Tag zu beweisen ohne die geringste Ahnung, ob ich den Erwartungen gerecht wurde. Verdammt, ich kannte die Erwartungen nicht einmal! Als ich hier ankam, hatte ich das Gefühl, alles unter Kontrolle haben zu können, doch dieses Gefühl war längst verschwunden. Ich fühlte mich nur noch isoliert und auch gedemütigt und langsam machte mich das verrückt. Ich hoffte, dass mit Aljoschas Rückkehr auch das endlich ein Ende haben würde. Sicher war ich mir jedoch nicht, denn eine große Sache stand noch im Raum. Ich musste mit ihm über die Dinge sprechen, die Radu mir erzählt hatte. So sehr ich Aljoscha auch vertraute, das durfte nicht unausgesprochen bleiben. Ich wollte die ganze Wahrheit wissen und mir selbst ein Bild von allem machen. Radu hatte mit Sicherheit nicht gelogen, aber er hatte vermutlich auch nicht die ganze Wahrheit erzählt. Wahrscheinlich kannte er auch nicht jedes Detail, das dazu nötig war. Nur Aljoscha konnte Licht ins Dunkel dieser Situation bringen. Während der Schießübungen machte ich mir Gedanken, wann und wo ich das alles ansprechen konnte. In meinem Zimmer schienen keine Kameras zu sein, doch sicher war ich mir nicht. Ich wollte einfach nicht, dass jemand unser Gespräch mitverfolgen konnte. Mir war zwar schon vorher der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht unter ständiger Beobachtung war, vielleicht auch abgehört wurde, nur erschien es mir bis jetzt sinnlos, etwas dagegen zu unternehmen. Und auch sehr unmöglich. Man ließ mich schließlich kaum aus meinem Zimmer oder aus den Augen. Jetzt musste ich eine Möglichkeit finden, weil das Gespräch mit Aljoscha nicht für andere Ohren bestimmt war. Diesmal ging es um mehr als nur private Gedanken, es ging um die komplette Wahrheit und genau diese sollte ich schließlich nicht herausfinden. Das ließ man mich überdeutlich spüren.


  Nach einer Weile kam mir eine andere Idee. Ich hoffte, es würde auch klappen.


  Als Letztes ging es wieder ins IT-Lab. Wie ich vermutet hatte, waren Aljoscha und ich dort allein. Ich setzte mich an den Monitor und fing an, doch anstatt die Simulation zu bearbeiten, überprüfte ich, ob ich eine Verbindung zum zentralen Steuerungssystem der Militärbasis herstellen konnte. Ich musste gar nicht lange suchen. Minuten später hatte ich alle Kameras, Mikrofone, elektronischen Türen und die Hauptbeleuchtung in unserem Trakt abgestellt. Nur noch das blasse Licht der Monitore erhellte den Raum.


  Die vielen Testdurchläufe hätten ihnen eigentlich klarmachen müssen, wie leicht ihr System im jetzigen Zustand für mich zu manipulieren war. Trotzdem waren die Sicherheitsvorkehrungen geradezu lächerlich minimal. Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass ich meine Fähigkeiten einmal gegen sie verwenden würde. Immerhin gab es eine ‚Übereinkunft‘. Ich spürte einen Moment der Genugtuung nach all der Frustration der letzten Tage. Ich drehte mich zu Aljoscha, der sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck umsah.


  „Nette Stimmungsbeleuchtung. Soll ich uns eine Flasche Schampus besorgen?“


  „Schluss mit den Witzen. Wir müssen reden.“ Sagte ich ernst. Obwohl ich es gar nicht wirklich wollte, hatte ich das Gefühl nur ernsthafte Worte würden dieses Gespräch voranbringen. Aljoscha verlor sein Lächeln nicht, seine Augen wurden nur eine Spur konzentrierter. Ich wusste, ich hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit.


  „Es gibt da ein paar Dinge, die mich schon länger beschäftigen und ich will ehrliche Antworten von dir.“ Meine Hände fingen wieder an zu zittern und auch meine Stimme verlor mit jedem Wort an Kraft. Ich wollte Antworten, doch ich fürchtete mich auch vor ihnen.


  „Okay, nur zu. Frag.“ Er kam ein paar Schritte näher. Ich nahm allen Mut zusammen und fing einfach an zu reden.


  „Hast du während deiner Zeit bei den Schutztruppen den Befehl zum Töten gegeben?“


  „Selbstverständlich.“ Sagte er geradeheraus. Ich war so geschockt von Aljoschas direkter Ehrlichkeit, dass meine frisch aufgesetzte Abgeklärtheit sofort wieder verschwand. Mein Unterkiefer fiel einfach nach unten und meine Unterlippe fing an zu zittern.


  „Und bevor du noch weiter fragst: Ja, ich habe auch selbst Menschen getötet. Einige von ihnen hatten es vielleicht verdient, der größte Teil mit Sicherheit nicht. Ich habe mir durch Gehorsam einen Namen gemacht und bin so zu Khargins engstem Vertrauten geworden. Ich habe viele Entscheidungen getroffen, die jeder Mensch, mit auch nur ein wenig Verstand, verachtenswert finden würde. Ich habe all das getan, um in die Position zu kommen, in der du mich kennengelernt hast. Nur so war ich sicher genug, um als Spion so operieren zu können, wie man es von mir erwartete und wie man es mir befohlen hatte. Ich weiß, nichts davon ist auch nur irgendwie durch eine Ausrede zu entschuldigen und ich werde dich auch nicht darum bitten.“


  Sein Blick blieb völlig ernst, während die letzte Insel der Sicherheit unter meinen Füßen wegbrach. Das war es also. Die ganze Wahrheit über den Mann, dem ich mein ganzes Vertrauen geschenkt hatte. Es war alles wahr und er versuchte nicht einmal, es abzustreiten. Dumme, leichtgläubige Milla. Mich ergriff eine Abwärtsspirale der Emotionen, während mein Verstand verzweifelt nach Halt suchte. Unsinnigerweise wünschte ich mir, er würde sich rechtfertigen. Alles relativieren, damit ich weiter in dieser Scheinwelt verbleiben konnte. Um in meinem Kopf alles wieder so zurechtzulegen, dass ich mir einreden konnte, es wäre alles nicht so schlimm. Doch so war Aljoscha nicht und ich hatte mein ganzes Leben in einer Scheinwelt gelebt und es immer gehasst. Jedoch verstand ich nun, warum sich so viele nicht dagegen gewehrt hatten und es sogar verteidigten. Wenn es einen vor einer unerträglich grausamen Realität bewahrte, war man geneigt, daran festzuhalten. So irrsinnig es auch war.


  „…Wieso …?“ Fragte ich verzweifelt. Dabei starrte ich zu Boden, denn ich sprach zu mir selbst, nah dran, an einem erneuten Zusammenbruch, doch Aljoscha gab mir eine Antwort.


  „Weil das der Grund für meine Existenz ist.“ Stellte er mit sachlicher Stimme klar. Ich sah zu ihm auf, völlig verwirrt. Meine Lippen zitterten noch schlimmer als zuvor. „Ich wurde nicht geboren, ich wurde gemacht. Genauso wie Ibrahim und noch vier weitere Männer, die man als meine Brüder betrachten kann. Drei haben es nicht über das Kindesalter hinaus geschafft, einer hat sich umgebracht. Damit bleiben Ibrahim und ich übrig. Wir sind beide keine Soldaten im eigentlichen Sinne. Wir sind viel mehr militärisches Eigentum. Wir wurden gemacht, um die risikoreichsten Aufgaben zu übernehmen und möglichst zufriedenstellend zu erledigen. Das einzige ‚Recht‘, das wir haben, ist, noch gefährlichere Aufgaben zu übernehmen, als uns sowieso schon zugeteilt werden. Darüber hinaus können wir Privilegien erlangen, so wie Ibrahim. Er befehligt hier im Stützpunkt eine ziemlich große Gruppe von Männern.“


  Mit jedem Wort war ich etwas mehr in mich zusammengesunken. Ich konnte und ich wollte das alles nicht glauben. Es war einfach zu schrecklich, um die Realität zu sein.


  „Mein Privileg ist es, mit dir zu arbeiten.“


  Er kam zu mir und legte eine Hand auf meine Schulter, doch ich streifte sie sofort wieder ab. Es war das erste Mal, dass ich seine Berührung nicht ertrug und für einen Moment glaubte ich, so etwas wie Schmerz in seinem Gesichtsausdruck gesehen zu haben.


  „Willst du damit sagen, dass du keine andere Wahl hattest?“


  „Nein. Wie schon gesagt: Ich werde mein Handeln nicht mit Ausreden entschuldigen. Ich hatte eine Wahl.“ Wiederholte er ruhig.


  „Welche? Selbstmord?“


  Ich spürte, wie sich ein gewaltiger Druck in meinem Brustkorb aufbaute. Meine Stimme war bereits so zittrig, dass ich Angst hatte, sie würde mir gleich jeden Dienst versagen.


  „Unter anderem. Aber das spielt keine Rolle, weil ich mich eben anders entschieden habe.“


  „Aber du hattest keine Wahl!“ Ich argumentierte nicht, ich flehte. Ich wollte, dass es so war.


  „Argh, Milla! Wir drehen uns hier im Kreis. Kannst du bitte damit aufhören, für mich nach Ausflüchten zu suchen?“


  Ich wusste selbst nicht, warum ich das tat. Ich hatte das Gefühl, es war ein verzweifelter Versuch, meinen eigenen Verstand vor dem Absturz zu retten.


  „Heißt das, … du bist gar kein richtiger … Mensch?“ Fragte ich geschockt. Aljoscha holte tief Luft und gab einen langen Seufzer von sich.


  „Das kommt darauf an, wie du das sehen willst. Als mein ‚Leben‘ gerade erst so richtig anfing, da war ich wohl nicht wirklich einer. Aber ich habe mich entwickelt. Es war meine Entscheidung, nicht einfach ein Gegenstand, eine Waffe, zu sein. Ich wollte eine Persönlichkeit und ein Leben. Ich wollte jemand sein und nicht etwas. Und ich bin überzeugt, diese Wahl konnte ich nur treffen, weil ich so etwas wie eine Seele habe.“ Erklärte er mit überraschend viel Wärme in seiner Stimme.


  Wieder herrschte für eine Weile nur Stille zwischen uns. Meine Finger hatten sich tief in meine Handflächen gebohrt und ich hörte meinen eigenen Herzschlag so laut, es war ein einziges Dröhnen. Was war nur los mit mir?


  „Dann sag mir: Warst du etwas oder jemand, als du diese Menschen getötet hast?“ Fragte ich ängstlich, denn ich fürchtete mich vor der Antwort.


  „Gute Frage … Ich weiß es nicht genau. Ich schätze mit jeder Kugel, die ich abgefeuert habe, und mit jeder verhängnisvollen Entscheidung, die ich traf, wuchs in mir der Wunsch, vom einen ins andere überzutreten. Ich habe ein Schuldbewusstsein, Milla. Ich fühle mich jeden Tag schuldig für das, was ich getan habe. Das ist auch der Grund, warum ich niemals sagen werde: ‚Ich musste das tun, es war meine Aufgabe und ich hatte keine Wahl‘. Ich bin mir jeden Tag dieser Verantwortung bewusst und ich ertrage sie, weil ich mich dazu entschieden habe, so jemand zu sein.“


  In mir kämpften die Emotionen gegeneinander. Das alles ergab Sinn und doch wischte es nicht einfach weg, was er getan hatte. Ganz im Gegenteil. Er stand dazu. Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich mich verhalten sollte. Da war nur dieser riesige Druck auf meiner Brust, der einfach immer größer zu werden schien. Plötzlich war ein Hämmern gegen die Metalltür zu hören. Es war nicht mehr viel Zeit. Aljoscha blieb unbeirrt ruhig stehen. Er war bereit, bis zum Schluss jede Frage zu beantworten.


  „Hast du auch die Entscheidung getroffen, mich aus Europa zu schleusen oder hast du es nur getan, weil es ein Befehl war?“ Fragte ich weiter. Ich hatte das Gefühl, fast an diesem Satz zu ersticken, so schwer fiel er mir. Wieder kämpfte ich mit aller Macht gegen die Tränen.


  „Ich hatte den Befehl nach Menschen zu suchen, die uns im Kampf gegen die europäische Regierung unterstützen könnten und diese zu befreien. Diese Order war nicht näher spezifiziert. Ich habe dich ausgewählt.“


  „Weil ich nützlich bin …“ Mir fehlte beinahe die Kraft, zu sprechen.


  „Ja ... und weil ich es wollte.“


  Ich sah zu ihm auf. Sein Blick ruhte noch immer auf mir. „Du warst objektiv betrachtet keine gute Kandidatin. Du warst psychisch nicht sonderlich stabil und Branko hing an deinen Fersen. Aber ich wollte dich … retten.“


  Etwas in seinen Augen wechselte von Ernsthaftigkeit zu einer wilden Mischung aus Gefühlen und Gedanken, dich ich nicht deuten konnte. Das Hämmern an der Tür wurde lauter, doch ich versuchte ruhig zu bleiben.


  „Eine Frage habe ich noch.“


  „Frag.“ Sagte er nur mit gewohnt ruhiger und warmer Stimme.


  „Du … was-was soll das mit dieser Fröhlichkeit? Versteckst du dich dahinter oder behauptest du nur, dass du Gewissensbisse hast? Denn es wirkt verdammt noch mal nicht so …“


  Nach diesen Worten ließ Aljoscha den Kopf hängen und das Lächeln verschwand.


  „… Was soll ich sonst tun? Wenn ich lächle, dann lächeln die Menschen zurück. Tränen habe ich genügend verursacht. Es ist im Moment das Beste, was ich an Wiedergutmachung leisten kann. Das und dich gerettet zu haben. Unterm Strich steht es immer noch sehr schlecht für mich, aber aufhören kann ich auch nicht. Ich muss auch sagen es stimmt mich mehr als traurig, dass ich dich noch nicht zum Lächeln bringen konnte, aber ich bin fest entschlossen, das zu ändern.“ Sagte er ruhig und ohne die kleinste Spur von Verärgerung oder Kränkung über meine Worte. Das Hämmern wurde intensiver und Rufe waren durch das Metall zu hören.


  „Irgendwann werden sie schießen und besonders lange wird die Tür das nicht aushalten. Wir sollten uns besser beeilen.“ Trotz der alarmierenden Worte blieb er immer noch vollkommen gelassen. Wieder vergingen ein paar Sekunden. Es gab nichts mehr zu sagen. Ich hatte kaum Fragen gestellt und doch war alles gesagt. Jede Antwort war gegeben. Ich drehte mich wieder um und tippte wie ferngesteuert auf das Tablet. Kurze Zeit später ging das Licht wieder an und die Tür auf. Sofort stürmten mehrere uniformierte Männer den Raum und kamen auf mich zu. Sie blieben abrupt stehen, als Aljoscha sich ihnen in den Weg stellte. Erst da wurde mir bewusst, in welch gefährliche Situation ich mich selbst gebracht hatte. Nach den Soldaten betrat auch Emil den Raum. Seine Stirn war triefnass und sein Gesicht puterrot. Er war so aufgebracht, wie ich ihn bisher noch nicht gesehen hatte.


  „Aus dem Weg, Manyuk! Wir haben ein ernstes Wort mit Fräulein Kovasana hier zu besprechen.“ Er spukte die Worte giftig in meine Richtung.


  „Aber wieso denn? Sie hat nur getan, wozu ich sie angewiesen habe.“


  „WAS?!“ Noch mehr Spucke flog aus Emils Mund durch den Raum und sein Blick wechselte von aggressiv zu teuflisch.


  „Sie war mit den Simulationen sichtlich unterfordert und ich dachte, ich bereite diesem Unsinn mal ein Ende, indem ich sie demonstrieren lasse, wozu sie in der Lage ist. Aufmerksamkeitswirksam sozusagen.“ Sagte er mit einem Grinsen.


  Emil kam mit seinem Gesicht ganz nah an Aljoschas. Dafür musste er sich schon fast auf die Zehenspitzen stellen, doch Aljoscha wich keinen Millimeter zurück.


  „Ich glaube, du vergisst, was deine Position hier ist. Du bist nicht mehr wert als der Feuerlöscher, der draußen im Gang hängt, du bisschen Rotz aus einer Petrischale!“ Keifte er ihm ins Gesicht. Emils Worte triften vor Hass und Verachtung, doch Aljoscha lachte nur.


  „Damit triffst du mich nicht. Na los! Lauf zu Rubinov und kriech ihm in den Arsch. Ich bin gespannt auf seine Meinung zu dieser Sache. Nun geh mir aus der Sicht, du stinkst. Und bete dafür, dass du mir nicht allein in einem dunklen Gang begegnest, du verlogenes Schwein.“


  Für ein paar Augenblicke blieb Emil noch so stehen, doch man sah ihm die Angst in seinem wutverzerrten Gesicht deutlich an. Er war Aljoscha in jeder Hinsicht unterlegen und das wusste er auch sehr genau.


  „Du bist ein Fehlschlag, Manyuk. Nichts als ein Fehlschlag! Die hätten dich schon als Kind entsorgen müssen, so wie die anderen drei.“ Mit diesen Worten stürmte Emil aus dem Raum, doch nicht schnell genug, um Aljoschas letzten Satz nicht mehr zu hören.


  „Immer schön langsam, Sormansk! Rubinov muss schließlich erst noch die Hose runter lassen!“ Rief er ihm hinterher.


  Aus dem Flur war Emils zorniges Schreien zu hören, und während Aljoscha wieder anfing, zu lachen, verließen auch die Soldaten den Raum. Er drehte sich wieder zu mir und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Na, war das eine Show oder was?“


  „War es wirklich eine gute Idee, ihn so wütend zu machen?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich anders reagiert hätte. Auch ich hatte schon den Bogen überspannt, trotzdem hatte ich Angst vor den Konsequenzen, die sein Handeln nach sich ziehen würde.


  „Ich hab den Karren wohl noch nicht ganz in den Dreck gefahren, wenn du dir noch Sorgen um mich machst.“


  Ich brauchte eine Weile, um überhaupt zu verstehen, was er damit meinte. „Ich habe fest damit gerechnet, dass du mich nun hassen wirst.“


  „Das kann ich nicht.“ Mit diesen Worten sah ich ihm wieder direkt ins Gesicht.


  „Darf ich diesmal fragen, wieso?“


  „Du hast es selbst gesagt.“ Ich schloss für eine Sekunde die Augen. Ich wusste, die folgenden Worte würden ganz leicht kommen, denn ich wollte sie sagen. Ich glaubte sie und ich fühlte ihre Bedeutung. „Du hast mir das Leben gerettet. Ich hatte mehr als nur eine zweite Chance, dank der Entscheidungen, die du getroffen hast. Sofern es mich betrifft, verdienst du zumindest eine weitere.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  11


  


  „Die Simulationen nach dem Schießtraining fallen ab heute weg.“ Aljoscha sagte es mir mit der gewohnten Gelassenheit in seiner Stimme. „Dein kleiner ‚Angriff‘ auf unser System hat Rubinov davon überzeugt, dass du schon so weit bist. Sormansk hat natürlich getobt wie ein Troll, als Rubinov die Sache mit einem Winken abgetan hat. Es war zum Schreien. Du hättest dabei sein sollen.“ Sagte er lachend.


  Es freute mich, dass Aljoscha sich darüber freute, doch gleichzeitig weckte es Besorgnis in mir.


  „Ich verstehe nicht, warum sich Emil überhaupt so darüber aufregt. Was hat er für ein Problem mit mir?“ Aljoscha gab einen Seufzer von sich, während er mir die nächste Waffe reichte.


  „Er hat weniger ein Problem mit dir als vielmehr mit mir.“ Ich nahm die Waffe, doch drehte mich noch nicht zur Zielscheibe. Erst wollte ich seine Antwort hören. „Er betrachtet mich nicht als menschliches Wesen, deshalb treibt es ihn in den Wahnsinn, wenn ich eigene Entscheidungen treffe. Noch schlimmer wird es, wenn diese Entscheidungen seine ‚Autorität‘ untergraben.“


  Die Informationen über Aljoschas ‚Entstehung‘ machten mir immer noch schwer zu schaffen. Wir wurden vermutlich überwacht, aber nachdem er sowieso schon davon sprach, beschloss ich, dass es egal war. Gestern hatten wir keine Gelegenheit mehr gehabt, uns zu unterhalten. Ich wurde auf mein Zimmer gebracht und Aljoscha wurde zu Rubinov bestellt. Wie auch die Tage zuvor hatte ich nicht wirklich schlafen können und stattdessen über alles nachgedacht. Tatsächlich war ich von mir selbst überrascht, denn ich hatte erwartete, wenigstens auf irgendeine Art anders über Aljoscha zu denken. Ihn mit anderen Augen zu betrachten. Doch kaum hatte er diesen Morgen den Raum betreten, fühlte es sich so an, als hätte unser Gespräch nie stattgefunden. So sehr es für mich auch mit Widersprüchen verbunden war, er war einfach der eine Mann, an dem alle meine Maßstäbe versagten. Der eine Mann, der alle meine Grundsätze erschütterte und gleichzeitig festigte. Es war so verrückt, aber ich konnte es auch nicht mehr leugnen. Ich senkte die Waffe und schaute wieder zu ihm.


  „Wie genau läuft so etwas eigentlich ab? Wie ‚macht‘ man Menschen? Du musst doch zumindest eine Mutter haben. Ich meine … eine Frau, die dich geboren hat … oder?“


  „Nein.“ Er nahm mir die Waffe wieder aus der Hand, wohl wissend, dass ich heute auf nichts mehr schießen würde. „Meine ‚Mutter‘ ist nur eine Frau, die Eizellen gespendet hat und das Gleiche gilt für meinen ‚Vater‘. Ibrahim und ich stammen aus derselben Eizelle. So, wie unsere ‚Brüder‘ auch. Alles ein schneller Vorgang im Labor. Der Ersatz für eine Gebärmutter ist ein simpler Tank mit Nährflüssigkeit.“ Erklärte er gelassen, als hätte das alles nicht das Geringste mit ihm zu tun.


  „Das klingt schrecklich.“ Ich wollte es gar nicht laut sagen, aber die Worte verließen einfach meinen Mund.


  „Ich denke, es gibt Schlimmeres.“


  „Du weißt also gar nichts über deine leiblichen Eltern?“ Ich sah ihn an und er schien wirklich darüber nachzudenken.


  „Ich weiß nur, dass die Eizelle, aus der ich entstanden bin, den Codenamen ALTEA hatte. Das ist sehr wahrscheinlich nicht der Name der Frau, von der sie stammte, aber es ist alles, was ich weiß. Das Sperma stammte vermutlich von irgendeinem besonders engagierten Soldaten. Ich habe keine Ahnung.“ Er kicherte ein wenig und ich verstand nicht genau, was daran komisch war.


  „Wer hat euch eure Namen gegeben? War das Rubinov?“ Auf diese Frage musste er lachen. Sogar ziemlich lang. Ich fühlte mich dumm, doch wahrscheinlich war es auch einfach eine dumme Frage. Rubinov war der einzige Mann mit wirklicher Befehlsgewalt, den ich hier kannte. Sein Name war demnach auch der Einzige, der mir eingefallen war.


  „Und wieder lautet die Antwort: nein. Ich habe eine Seriennummer bekommen. Bis ins junge Erwachsenenalter war ich ALTEA-P5. Oder kurz: AP5. Meinen Namen habe ich mir später selbst gegeben. Eine der wenigen Freiheiten, die wir hatten. Gefällt dir Aljoscha?“ Er strahlte mich mit einem hoffnungsvollen Blick an.


  „Ja. Das war eine gute Wahl.“ Sagte ich etwas irritiert. Meine Stimme war leise und klang wenig überzeugend. Obwohl ich jeden anderen Namen wohl auch schön gefunden hätte. Es war einfach der Namen, der zu ihm gehörte. Einen anderen konnte ich mir jetzt nicht mehr vorstellen. Es war alles so komisch. In der vergangenen Woche war ich mehr als nur einmal innerlich völlig eingebrochen und hatte wieder zu mir gefunden. Obwohl ich jetzt die ganze Wahrheit über Aljoscha kannte, würde sich nicht ändern, wie ich für ihn empfand. Es beschäftigte mich fast in jedem Augenblick, doch ich konnte ihn nicht hassen. Ich wollte es nicht einmal versuchen. So verachtenswert ich alles fand, was er damals getan hatte, ich konnte es verstehen. Ich hätte nie von mir geglaubt, solche Handlungen einmal verstehen zu können, aber es war so. Es widersprach meinen tiefsten Überzeugungen und meinen Prinzipien. Obwohl selbst Aljoscha gesagt hatte, dass ich nicht für ihn nach Ausreden suchen durfte, tat ich es und ich fühlte mich wie eine Heuchlerin. Er hatte Recht. Es war nicht zu entschuldigen. Ich hätte es wohl auch bei keiner anderen Person entschuldigt. Nicht einmal mir selbst hätte ich so etwas verzeihen können. Doch bei Aljoscha war es etwas anderes. Verachtung war ein Gefühl, das ich mit ihm nicht in Einklang bringen konnte. Ebenso wenig wie Hass oder Misstrauen. Erst in diesem Moment begriff ich, dass ich mein Leben immer in Extremen geführt hatte. Es gab nicht nur Schwarz und Weiß. Das erkannte ich jetzt. Und mit dieser Erkenntnis kam auch Einsicht. Ich hatte mich anderen Menschen gegenüber moralisch überlegen gefühlt, da ich davon überzeugt war, immer moralisch richtig gehandelt zu haben. Ich wurde so erzogen. Wie hätte ich über alles gedacht, wenn ich ein völlig anderes Weltbild gehabt hätte? Aljoscha sah sich allein für seine Taten verantwortlich. Ich sah das anders und es war einfach unmöglich, einen von uns als Lügner zu bezeichnen. Was hätten sie mit ihm gemacht, wenn er sich geweigert oder seine Vorgesetzten nicht zufriedengestellt hätte? Hätten sie ihn einfach ‚entsorgt‘? Vermutlich. Und kein Lebewesen ergab sich einfach dem Tod. Wir wollten alle leben. Das war doch nur natürlich. Ich sah ihm wieder direkt in seine blassgrünen Augen. Er war ein Mensch. Ein guter Mensch; und dieses Empfinden konnte auch nichts ändern.


  „Also bringst du mich dann jetzt zurück auf mein Zimmer?“


  Eigentlich wollte ich noch nicht zurück. Ich wollte noch Zeit mit ihm verbringen. Egal auf welche Art. Ich bereute meine Aktion im IT-Lab ein wenig, denn sie hatte mich einiger Stunden mit ihm beraubt.


  „Nein, noch nicht.“ Er fing an schelmisch zu grinsen und ich ahnte schon, dass er etwas Ungewöhnliches geplant hatte. „Da wir heute nicht mehr ins IT-Lab müssen, habe ich mir eine kleine „Ersatzaktivität“ überlegt. Es hat zwar nichts mit Tablets oder Simulationen zu tun, vermutlich wird es dir aber trotzdem gefallen.“ Er führte mich aus dem Raum und mich überkam Aufregung. Es war keine Nervosität, sondern freudige Erwartung. Ein Gefühl, das merkwürdig fremd war, da ich es schon lange nicht mehr empfunden hatte.


  Ich folge ihm lange und verschlungene Gänge entlang, bis zu einem Aufzug. Auch dieses Mal ging es wieder abwärts, doch noch weiter hinunter als das letzte Mal. Wir mussten nun fast ganz unten sein, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es noch sehr viel mehr Ebenen unter uns gab. Bevor sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten, musste Aljoscha seinen Daumen gegen einen Sensor drücken. Die willkürlichen Sicherheitsvorkehrungen schienen in dieser Militärbasis kein Ende zu nehmen.


  Es war ungewöhnlich kühl und dieser Teil des Bunkers schien auch nicht wirklich genutzt zu werden. Es gab gerade einmal Notbeleuchtung und es war auch keine Menschenseele zu sehen. Nicht einmal Soldaten, die Wache hielten. Wir gingen den düsteren Flur entlang und meine Stimmung schlug von freudiger Erwartung in leichte Angst um. Ich konnte mir nicht vorstellen, was hier unten sein sollte, das mich erfreuen würde. Außer vielleicht einem geheimen Ausgang, der mich raus aus diesem Loch und zurück an die Sonne brachte.


  Aljoscha blieb abrupt stehen und hievte eine Stahltür auf, die offenbar nicht von allein aufging, oder einfach nicht funktionierte. Der Raum war groß und genau wie der Flur nur schwach beleuchtet. Ich brauchte aber auch kein Licht. Ich konnte bereits riechen, was sich darin befand und meine Augen bestätigten nach wenigen Sekunden diesen Eindruck. Es war ein riesiges Schwimmbecken. Das blassblaue Licht der Notbeleuchtung ließ die Wasseroberfläche schimmern wie in einer verborgenen Lagune. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde vor Freude und nostalgischen Emotionen anschwellen und platzen. Allein der Anblick gab mir neue Kraft. Das Wasser war in den vergangenen Wochen nicht immer mein Freund gewesen, aber es hatte mir auch das Leben gerettet. Es war einfach ein Teil von mir.


  „Woher …?“ Ich brachte nicht einmal die Frage zu Ende, so aufgeregt war ich.


  „Frag besser nicht.“ Ich wandte meinen Blick zu ihm, konnte mich aber nicht vollkommen vom Anblick des Beckens lösen. „Ich habe dich beobachtet. Das war mein Job. Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich diese Information jetzt benutzt habe. Ich wollte dir damit nur eine Freude machen.“ Ich sah ihn an und war immer noch ziemlich sprachlos. Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Und sie mal an, wer da tatsächlich lächelt.“ Für eine Sekunde war ich irritiert von seinen Worten, dann wurde mir bewusst, ich lächelte tatsächlich. „Nun kann ich ja glücklich sterben, denn ich habe ein wahres Wunder vollbracht. Milla Kovasana lächelt doch tatsächlich!“ In jedem seiner Worte hörte man seine ehrliche Freude darüber und ich musste sogar noch ein kleines bisschen mehr lächeln. Es fühlte sich etwas fremd an, denn es war lange her, dass ich völlig unbeschwert und frei von anderen Gedanken, gelächelt hatte. Wirklich lange. Mein Leben hatte mir dazu einfach keine Gründe mehr gegeben. Alles war nur noch ein Kampf. Jeder Tag war Krieg und Emotionen hatten keinen Platz, wenn man überleben wollte. Alles wurde dann unweigerlich zu einem Spiel der Instinkte.


  „Du kannst dich da hinten umzieh- “


  Ich folgte seinem Fingerzeig gar nicht, und noch während er sprach, zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus und sprang einfach ins Wasser. Ich konnte keinen Augenblick mehr länger warten. Sowie ich abgetaucht war, wurde ich eins mit dem Wasser und die Welt um mich herum verschwand einfach. Ich fing an zu schwimmen. Keine Bahnen. Nicht einmal in eine bestimmte Richtung. Ich genoss es einfach, von meinem Element umgeben zu sein. Ich wusste gar nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor ich erst wieder wahrnahm, wo ich war und dass ich nicht allein war. Ich sah mich um und bemerkte Aljoscha am Beckenrand. Er hockte dort und beobachtete mich sichtlich amüsiert. In diesem merkwürdigen Karbonanzug war er bei der schwachen Beleuchtung kaum zu sehen. Ich schwamm ein Stück zu ihm rüber und beobachtete, wie das schwache Licht, leicht auf dem Material schimmerte.


  „Was ist das eigentlich, was du da trägst?“ Fragte ich neugierig.


  „Mein Arzt.“


  „…Ich verstehe nicht.“ Für einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben und schwamm noch ein Stück näher.


  „Das ist feinste Nanotechnologie. Dieser Anzug behandelt meine verbrannte Haut und ersetzt sie im Moment auch gleichzeitig.“


  Das Konzept der Nanotechnologie war mir nicht fremd, doch diese Art der Nutzung erstaunte mich. Aljoscha hatte bereits erwähnt, dass in den vergangenen Jahrzehnten in Russland, vor allem auf dem Feld der Medizin, sehr große Fortschritte gemacht wurden. Es war wohl nur eine von vielen Finessen, die dazugehörten.


  „Du kannst also nicht zu mir ins Wasser kommen?“


  „Ich kann schon. Der Anzug wiegt nur ganz schön was und ich denke, es würde in Arbeit ausarten, mich an der Wasseroberfläche zu halten.“


  Ich musste wieder etwas lächeln und verstecke es unter der Wasseroberfläche. Es war immer so leicht mit ihm zu reden. Er ließ mich alles andere vergessen. Früher hatte ich mich dagegen gewehrt. Es erschien mir sinnlos, mich über Belanglosigkeiten zu unterhalten. Es zählten immer nur die Fakten. Das hier und jetzt. Der nächste Schritt. Doch langsam verstand ich, dass es auch einen Nutzen hatte, diese Dinge einmal loszulassen. Es streichelte mein Seelenheil.


  „Kann ich dich etwas fragen?“ Sagte Aljoscha.


  Ich tauchte mit dem Kopf wieder ganz auf und wischte mir das restliche Wasser vom Gesicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich etwas fragen wollte und davor sogar noch um meine Erlaubnis bat. Ich nickte nur. „Hatten deine Fragen gestern zufällig etwas mit deinem Stiefbruder zu tun?“ Seine Stimme wurde ein wenig ernster, doch sein Lächeln blieb an Ort und Stelle. Ich hatte bereits befürchtet er würde früher oder später danach fragen.


  „Ja. Er hält es für keine gute Idee, dass ich dir so viel Vertrauen schenke.“ Dieser Satz war die Untertreibung des Jahrhunderts, doch die Wahrheit war einfach zu hässlich.


  „Das hab ich mir schon gedacht. Es war nicht zu übersehen, dass er nicht gerade zu meinen Befürwortern gehört.“


  „Du darfst das nicht persönlich nehmen. Er hat seine Sicht der Dinge und er nimmt das, was er tut, sehr ernst. Dazu gehört eben auch, mich zu beschützen.“ Der Gedanke an Radu machte mich wieder etwas traurig. Ich musste einen Weg finden, diese Sache aus der Welt zu schaffen, ihm aber auch begreiflich zu machen, dass ich meine eigenen Entscheidungen traf.


  „Ihr steht einander sehr nahe.“ Es war keine Frage, sondern vielmehr eine Feststellung von Aljoscha.


  „Er war für mich da. Vor allem nach dem Tod meiner Mutter. In meinen Augen ist er nicht einfach nur mein Stiefbruder. Er ist mein Bruder. Er ist meine Familie. Dass wir nicht das gleiche Blut haben, spielt für mich keine Rolle.“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, kam ich mir albern vor. Ich hatte noch nie so offen mit jemandem darüber gesprochen, wie ich für Radu empfand. Auch der Tod meiner Mutter ging mir sonst nicht in Gegenwart anderer Menschen über die Lippen. Es war wie ein Geheimnis, für das es keinen rationalen Grund gab. Wenn wir schon mit offenen Karten spielten, dann wollte auch ich eine Frage stellen, die mich bereits länger beschäftigte.


  „Was ist mit dir und Anna? Ihr steht einander auch sehr nah.“ Aljoscha verzog den Mundwinkel ein wenig, als hätte ich es unglücklicher nicht ausdrücken können.


  „Mehr oder weniger … Wir standen uns mal sehr nahe, aber mittlerweile sind wir einfach nur Freunde. Das ist besser für alle.“


  Ich kam zum Beckenrand und schaute zu ihm hoch.


  „Ich verstehe das nicht. Wie meinst du das? Und was bedeutet ‚besser für alle‘?“ Er starrte für einen Moment an die Decke und holte tief Luft.


  „… Wir waren einmal ein Paar, aber es hielt nicht lange. Ihre Familie ist seit vielen Generationen in der Führungsriege der Armee. Sie hätten das mit uns niemals auch nur toleriert, da ich in ihren Augen nicht einmal ein Mensch bin. Sie hat sich entschlossen es zu beenden und ich bin ihr nicht böse. Es wurde ohnehin immer anstrengender es geheim zu halten. Wir sind weiterhin füreinander da.“ Erzählte er mir offen.


  Das gesamte Gespräch, das ich damals vor meiner Flucht aus Europa mit Anna geführt hatte, schoss mir wieder in den Verstand. Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  „Meinst du nicht … dass sie vielleicht … noch immer Gefühle für dich hat?“ Hakte ich nach. Jedes einzelne Wort hatte einen bitteren Nachgeschmack, denn ich fürchtete mich mal wieder vor der Antwort. Doch ich musste einfach fragen. Er lachte schwach auf.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber es würde an den Tatsachen auch nichts ändern. Es ist auch schon sehr lange her und wir haben darüber geredet. Sehr oft. Wir haben uns beide weiterentwickelt und beim Voranschreiten, gibt es eben keine Schritte zurück, nur nach vorn.“


  Er sah mich mit einem durchdringenden Blick an, als wollte er, dass ich die tiefe Weisheit hinter seinen Worten verstand, bevor er weitersprach. „… oder auf etwas anders zu.“ Für einen Moment schwiegen wir beide, dann legte ich die Hände an den Beckenrand und hob meinen Oberkörper so weit aus dem Wasser, dass ich ihm direkt in die Augen sehen konnte.


  „Meinst du etwas oder jemand?“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, fing er wieder leicht an zu lachen. Meine Arme begannen zu zittern und mein Herz raste, doch es lag nicht an meinem eigenen Gewicht. Es lag an der Spannung, die plötzlich in der Luft lag. Sie gab mir ein Gefühl, welches meinen Brustkorb beinahe zu sprengen schien. Woher ich den Mut nahm, ihm gegenüber auf einmal so offen zu sein, wusste ich selbst nicht. Es war einfach alles gesagt und zwischen uns lagen keine Geheimnisse mehr, bis auf eines: wie ich wirklich empfand.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, du weißt, was ich gemeint habe.“ Nach diesem Satz dachte ich nicht mehr weiter nach. Ich schloss einfach die Distanz zwischen uns und küsste ihn. Er erwiderte es sofort. Doch nicht mit der Behutsamkeit eines ersten Kusses, sondern mit der Intensität eines Letzten. Er legte die Arme um meine Taille, hob mich aus dem Wasser und drückte mich an sich, ohne seine Lippen von meinen zu nehmen. Ich schlang die Hände um ihn und drückte mich noch etwas fester an seinen Körper. Mir war bewusst, dieser Moment würde nur von kurzer Dauer sein und sich vermutlich nie mehr wiederholen. Es war nur ein Bruchstück eines heilen Lebens, das ich nicht hatte und nie haben würde, doch in diesem kurzen Augenblick fühlte ich Sicherheit mitten in einem grausamen Krieg und ich wollte dieses Gefühl habe, und so lange daran festhalten, wie ich nur konnte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  12


  


  Als wir mein Zimmer betraten, warteten dort schon Ibrahim und Anna auf uns. Er schaute so kalt wie immer, während Anna besorgt wirkte.


  „Gibt’s Neuigkeiten?“ Fragte Aljoscha einfach in den Raum hinein. Ibrahim drehte sich zu uns und inspizierte mich von oben bis unten. Sein Blick ruhte eine Weile auf meinen nassen Haaren, dann verschränkte er die Arme und spannte sich an.


  „Wo wart ihr?“ Der Ton seiner Stimme war eisig.


  „Wir haben etwas Sondertraining durchgeführt. Das muss dich nicht interessieren.“ Gab ihm Aljoscha mit gelassener Stimme zu verstehen. Die beiden nebeneinander zu sehen, war vollkommen unnatürlich. Ich fühlte mich wie in einem Paralleluniversum. Alles an ihnen war identisch. Sogar ihre Stimmen klangen wirklich absolut gleich. Nur hatten sie völlig gegensätzliche Charaktere. Sie waren wie Tag und Nacht.


  „Es hat mich sogar sehr zu interessieren. Du hast hier keinerlei Befugnisse. Ich bin für Ludmilla Kovasana und ihre Sicherheit verantwortlich.“ Knurrte Ibrahim ihn an. Aljoscha fing nach diesem Satz an zu lachen und Ibrahims Gesichtszüge wurden noch frostiger.


  „Da lache ich aber! Dass sie heute hier steht, liegt daran, dass ich für ihre Sicherheit zuständig bin.“ Ich warf Aljoscha einen sauren Blick zu. Ich wollte nicht der Spielball dieses Streits sein. Das musste sofort aufhören.


  „Was ist überhaupt los? Geht es um die Mission?“ Ich richtete meine Worte direkt, und so kraftvoll, wie ich konnte, an Ibrahim. Sein Blick wanderte zwischen Aljoscha und mir hin und her und für einen Moment hatte ich Angst, er konnte uns ansehen, was vor nicht einmal einer Stunde passiert war. Dann brach er sein Schweigen abrupt.


  „Es hat sich eine Gelegenheit ergeben. Wir haben unerwartet Land an einer der Fronten gutgemacht. Wir könnten vermutlich schnell und unbemerkt durchbrechen. Die perfekten Voraussetzungen für diese Mission.“


  „Es gibt nur ein Problem.“ Annas klare Stimme erfüllte den Raum. „Wir konnten die Planung nicht abschließen. Alles wird mehr oder weniger provisorisch ablaufen und wir müssen mit hohen Verlusten-“


  „Rubinov hat den Befehl gegeben, noch in dieser Nacht auszurücken.“ Ibrahim schnitt Anna einfach das Wort ab und ließ sie keine weiteren Bedenken äußern. Ich wusste nicht, ob sie ihm überstellt war. Wenn alles stimmte, was Aljoscha erzählt hatte, dann war es vermutlich so. Dennoch spürte man sehr deutlich ihre Angst vor ihm. Sie wagte es nicht, ihren Satz zu beenden, sondern starrte nur auf den Fußboden. Vielleicht wollte sie auch einfach keine Diskussion riskieren, die ohnehin nirgendwohin führen würde. Aljoscha rieb sich über das Kinn, und schien nachzudenken.


  „Wann ist die Besprechung?“ Fragte er schließlich.


  „In einer halben Stunde. Rubinov will dich vorher noch sehen.“ Ibrahims Tonfall ließ nichts Gutes erahnen. Vielleicht war Aljoscha wegen meiner gestrigen Tat nun doch in Schwierigkeiten. Ich fing an, nervös zu werden.


  „Kann ich mitkommen?“


  „Nein.“ Ibrahims blitzschnelle Antwort auf meine Frage war wie eine Ohrfeige. „Du bleibst hier, bis du abgeholt wirst.“ Noch während er sprach, verließ Ibrahim den Raum. Aljoscha folgte ihm und warf mir noch ein letztes Lächeln zu. Ich drehte mich zu Anna, die nun langsam den Kopf hob.


  „Man hat nach euch gesucht. Wo wart ihr?“ Sie sagte es besorgt, nicht vorwurfsvoll. Trotzdem überkam mich ein Schwall von Gewissensbissen. Ich wusste nicht, wie genau sie für Aljoscha empfand, aber dass es nicht nur freundschaftliche Gefühle waren, war offensichtlich.


  „Wir waren irgendwo sehr weit unten. Ich durfte schwimmen.“


  Anna lächelte mich an. Sie sah erschöpft aus. Vermutlich hatte sie viele Nächte nicht mehr richtig geschlafen. Es war mit Sicherheit nicht nur die Arbeit, die sie wach gehalten hatte. Bestimmt auch die Sorge um Aljoscha.


  „Ich weiß, ich habe gesagt, wir könnten zusammen nach Aljoscha sehen. Ich hab nicht Wort gehalten. Es tut mir leid.“


  „Mach dir deswegen bitte überhaupt keine Gedanken, Milla.“ Entgegnete sie mir sofort. Sie sagte es mit einem Lächeln. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie jemals auf jemanden böse sein konnte. In meinen Augen war sie beim Militär völlig fehl am Platz. Sie war so ein zartes Wesen. So weiblich. Einfach überhaupt nicht so, wie ich mir Soldatinnen immer vorgestellt hatte. „Ich bin einfach froh, dass es ihm gut geht.“ Fügte sie noch hinzu. Ich nickte nur. Mehr war dazu nicht zu sagen. Ich konnte nicht und würde ihr auch nie erzählen, was zwischen Aljoscha und mir passiert war. Nicht, weil ich Angst vor ihrer Reaktion hatte. Dieser Grund wäre so gut gewesen wie jeder andere. Ich konnte es nicht sagen, weil ich es, wie alles andere was mir wichtig war, lieber für mich behalten wollte, auch wenn Anna mittlerweile eine Freundin war.


  „Bei dieser Besprechung in einer halben Stunde … werde ich dort endlich erfahren, was genau ich zu tun habe?“ Fragte ich etwas frustriert, denn bisher hatte man mich noch über gar nichts wirklich aufgeklärt.


  „Ja. Ich darf dir jetzt leider noch nichts sagen. Rubinov sieht es als seine persönliche Aufgabe an, alles Weitere zu erklären und das wird bei dieser Besprechung passieren.“


  „Okay.“ Sagte ich nur mit einem Seufzen. Es spielte für mich nicht mehr wirklich eine Rolle, ob ich es sofort erfuhr, oder in einer halben Stunde. Ich setzte mich und sah zu Anna. Sie wirkte nach außen gefasst, aber ich kannte sie bereits gut genug, um zu wissen, dass es nur Fassade war. Ich wollte etwas zu ihr sagen. Sie etwas fragen. Irgendwas, aber nichts kam mir in den Sinn.


  „Alles in Ordnung, Milla?“ Ich nickte nur leicht.


  „Alles in Ordnung.“ Nichts war in Ordnung. Mein Leben war das total Chaos, das es schon immer gewesen war, nur würde ich auf keinen Fall Anna jetzt damit belasten.


  „Dort auf dem Stuhl liegt übrigens Kleidung für dich. Du sollst sie bitte anziehen, bevor wir losgehen.“ Wies sie mich hin. „Ach ja! Und die Stiefel gehören auch dazu.“


  Ich blickte zum Stuhl. Eine Uniform. Schwarz. Ich verzog das Gesicht. In meinen Augen war das nicht nur die denkbar schlimmste Farbe für eine Uniform, ich wollte auch keine tragen. Ich war weder Soldatin, noch Mitglied des STEA.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass dir das nicht besonders gut gefallen wird, aber es ist wirklich zu deiner eigenen Sicherheit. So wissen unsere Leute, zu wem du gehörst.“ Erklärte Anna.


  Ich versuchte verständnisvoll zu gucken, immerhin konnte sie auch nichts dafür, doch ich versagte. Wortlos griff ich mir die Sachen und verschwand damit in meinem kleinen Badezimmer. Ich schämte mich nicht vor Anna. Es bestand bloß die reelle Chance, dass Ibrahim zurückkam und einfach in den Raum marschierte. Er gehörte zu den letzten Menschen, vor denen ich mir die Blöße geben wollte. Ich zog mich aus und legte die Uniform an. Sie war etwas zu groß. Die Stiefel passten dafür perfekt. Ich drehte mich zum Spiegel und betrachtete mich das erste Mal in über einer Woche. Ich wollte nur den Sitz der Kleidung überprüfen, doch stattdessen blieb meine Aufmerksamkeit an meinem Gesicht hängen. Irgendetwas stimmte nicht. Es war nicht bloß ein Gefühl. Irgendetwas war tatsächlich … anders. Ich blickte meinem Selbst im Spiegel direkt in die Augen und erstarrte vor Schreck. Meine Augen! Sie waren verändert. Es waren noch dieselben Augen, doch sie waren nicht mehr blau. Sie waren hellgrün. Es war dieses außergewöhnlich helle Grün, dass auch Aljoschas Augen hatten. Ich beugte mich vor, um ganz sicher zu gehen, dass ich nicht fantasierte. Nein, sie waren tatsächlich nicht mehr blau. Nur noch ein kleiner, blauer Punkt im linken Auge erinnerte noch an meine ursprüngliche Augenfarbe. Die blauen Augen, die ich von meinem Vater hatte. Weg. Mich überkam Panik, aber auch Wut. Was war mit mir los? Was hatte man mit mir gemacht? In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es musste eine Auswirkung der Immunisierung sein. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen. Sein Blut hatte das mit mir gemacht. Warum ist es mir vorher nicht aufgefallen? Es erklärte zumindest, warum der Arzt damals meine Augen so genau inspiziert hatte. Dafür ergaben allerdings hundert andere Dinge keinen Sinn mehr für mich. Selbst Radu war es nicht aufgefallen. Oder war es ihm aufgefallen? Ich klammerte mich ans Waschbecken, voller Furcht gleich in Ohnmacht zu fallen.


  „Milla, ist alles in Ordnung bei dir?“ Hörte ich Anna durch die Tür fragen. Nichts war in Ordnung. Überhaupt nichts. Ich wollte wissen, was an mir sich noch verändert hatte und warum mir niemand gesagt hatte, dass so etwas passieren würde. Ich hatte es so satt, über alles im Dunkeln gelassen zu werden. Sogar über die Dinge, die mit meinem Körper passierten. Ich stürmte aus dem Bad und sah Anna direkt in die Augen.


  „Was ist mit mir passiert?!“ Keifte ich sie an.


  „W- … Wie? Was?“ Stammelte sie nur. Dabei entglitten ihr regelrecht die Gesichtszüge. Sie war sichtlich überrascht von meinem plötzlichen Ausbruch. Vielleicht war mein Zorn fehlgeleitet und Anna wusste von nichts, doch sie hatte damals meine Immunisierung mitbetreut und sie hatte es vorher schon bei etlichen, anderen Personen getan. Sie musste einfach davon wissen.


  „Meine Augen! Sieh in meine Augen! Was ist mit mir passiert?!“ Schrie ich weiter. Ich war so außer mir, dass mein ganzer Körper zitterte. Annas Gesichtsausdruck ging von Verwunderung in Schock über. „Warum sind sie nicht mehr blau?!“


  Milla, bitte beruhige dich.“ Sie versuchte mir ihre Hände auf die Schultern zu legen, doch ich wich zurück.


  „Antworte mir!“ Je mehr Zeit verging, desto verzweifelter schien Anna zu werden und mir dämmerte langsam, dass sie tatsächlich nichts wusste.


  „Ich-ich weiß es nicht. Wirklich! Mir ist nie etwas aufgefallen. Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was mit dir passiert ist!“ Ihre Stimme wurde zu einem erbitterten Flehen und ich konnte nichts anderes tun, als den Blick abzuwenden. Ich legte mein Gesicht in meine Hände und versuchte mich zu beruhigen. Minuten vergingen und wir schwiegen beide. Diese ganze Situation war verrückt und weiter herumzuschreien, würde auch nicht helfen. Ich nahm langsam die Hände wieder vom Gesicht.


  „Milla, bitte. Du musst mir glauben. Ich weiß nicht, was los ist.“ Flehte Anna mich an.


  „…Ich glaube dir.“ Ich starrte nur auf den Boden vor meinen Füßen. Im nächsten Moment ging die Tür wieder auf. Es war Aljoscha. Sein Lächeln verschwand schnell, als er zwischen Anna und mir hin und her sah.


  „Was ist passiert?“ Fragte er verwundert. Was ist passiert? Das war die Frage, auf die ich eine Antwort wollte. Ich ging zu ihm, packte seinen Oberarm und drehte ihn zu mir um.


  „Sieh mich an.“ Sagte ich in festem Befehlston direkt in sein Gesicht und nahm meine Augen dabei nicht von ihm. Nach ein paar Sekunden wechselte die Verwirrung in seinem Gesicht zu einem Funkeln der Erkenntnis.


  „Anna, man erwartet dich schon im Konferenzraum.“ Sagte er, nahm seine Augen jedoch nicht von meinen, während er sprach. Ich sah Anna aus dem Augenwinkel nicken, dann verließ sie den Raum. Sie wusste, dass es nur seine Art war, um Privatsphäre zu bitten.


  „Erklär mir das. Was ist mit mir passiert.“ Meine Stimme vibrierte noch immer vor Wut. Er nahm meine Hand von seinem Oberarm, ließ ihn aber nicht los.


  „Etwas von mir ist in dir und hat deinen Körper verändert. Vermutlich macht es dich stärker. Auch etwas widerstandsfähiger. Und anscheinend hat es auch deine Augenfarbe verändert ... Das tut mir leid.“ Er sah mich an, als wenn das alles keine große Sache wäre. Als müsste ich mich darüber freuen, doch das tat ich nicht. Ganz im Gegenteil. Es machte mir Angst und ich verstand nicht einmal die Hälfte davon.


  „Aber wie ist das möglich?“


  „Ich habe dir bereits erzählt, dass ich nicht wie andere Menschen bin. Das gilt nicht nur für den Umstand meiner Entstehung. Dir ist bestimmt schon aufgefallen, dass ich wesentlich robuster und auch stärker bin als der Durchschnittsmensch. Das ist kein Zufall. Man hat im Militär lange darauf hingearbeitet, Soldaten so zu machen. Ich bin das Produkt von sehr langer Forschung.“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Aljoscha legte seine Hände an meine Schultern und drückte sie. „Aber Stärke und Widerstandsfähigkeit sind nur Extras. Das Wichtigste an den Soldaten aus der ALTEA-Reihe war ihr Blut … Mein Blut. Es sollte wie ein Serum gegen die Medikation wirken. Und das tut es auch.“ Wieder einmal fühlte ich mich erschlagen von Informationen und fragte mich, wann das endlich aufhören würde. Im Grunde sagte er mir nichts Neues. Ich wusste es oder hatte es zumindest vermutet. Doch eingebettet in all die schrecklichen Details, klang es wie eine Horrorgeschichte.


  „Wenn dein Blut so einen Effekt hat, warum hast du dann nie etwas gesagt? Warum hast du mich nicht … gewarnt?!“ Ein besseres Wort fiel mir nicht ein. Es beschrieb das, wonach ich mich sehnte. Irgendeine Form von Vorbereitung auf das, was ich nun erlebte.


  „Weil ich damit nicht die geringsten Erfahrungen habe.“ Gestand er offen. Seine umweglose Ehrlichkeit war mal wieder wie ein riesiger Stein, den man mir auf die Brust legte.


  „Soll das heißen, so etwas ist vorher noch nie passiert?“


  Aljoscha sah an die Decke und atmete tief durch.


  „Ja und nein. Es ist vorher schon passiert, aber nur einmal und es hat sich nicht so auffällig gezeigt wie bei dir. Die Meisten sind einfach nur immun geworden.“


  „Was ist mit dieser einen Person? Was hat sich verändert?“


  „Er war nach der Immunisierung stärker. Seine Sinne waren geschärft. Äußerlich war nichts zu sehen.“


  Wieder ergriff mich leichte Panik. Ich wollte keine merkwürdige Ausnahme von der Regel sein. Wer wusste, was sich dann vielleicht noch verändern würde?


  „Aber warum ist es dann bei mir so?“ Wollte ich von ihm wissen. Mein Ton grenzte dabei schon an Verzweiflung.


  „Ehrlich: Ich habe keine Ahnung. Etwas in deinem Körper scheint wohl einfach ganz besonders gut auf etwas in meinem Blut zu reagieren. Gut möglich, dass es ein Prozess ist und du dich langsam, Stück für Stück, verändert hast. Ich bin kein Arzt, aber ich bin mir sicher, es wird keine negativen Auswirkungen auf dich haben.“ Versuchte er mich zu beruhigen, doch es half nur wenig. Mein Kopf begann langsam zu nicken, noch bevor ich alles verarbeiten konnte. Ich vertraute Aljoscha und so sehr es mir auch missfiel, ich konnte an der Situation jetzt nichts mehr ändern. Etwas in mir hatte sich verändert. Ich erinnerte mich an die kleinen Momente, in denen ich mich anders gefühlt hatte. Es war nie wirklich auffällig gewesen. Vielleicht waren die Veränderungen gar nicht so stark. Es konnte aber auch sein, dass ich mich völlig irrte und mein subjektives Gefühl nichts mit der Realität zu tun hatte. Vielleicht hatte ich die Todesstadt nur deswegen überleben können, weil sein Blut mich verändert hatte. Ich erinnerte mich schlagartig an all die Augenblicke, in denen ich wie ausgewechselt war. Ich dachte, dass meine Instinkte die Kontrolle übernommen hatten. Jetzt sah ich alles in einem anderen Licht. Noch nie zuvor war ich so stark gewesen oder mein Verstand in Stresssituationen so präsent. Wie oft hatte ich das Gefühl, mehr tot als lebendig gewesen zu sein und doch hatte ich es überlebt.


  Aljoscha strich ein paar meiner Haarsträhnen hinter mein Ohr und suchte in meinem Blick nach einer Reaktion auf all die neuen Informationen. Ich konnte wieder einmal nichts sagen. Ich war einfach überwältigt. In mir kämpften Wut und Dankbarkeit gegeneinander. Wut darüber, wieder einmal im Unklaren gelassen worden zu sein und mit etwas leben zu müssen, auf das ich nie wirklich Einfluss hatte. Dankbarkeit darüber, dass mir Aljoscha auf noch eine Weise mehr das Leben gerettet und mir gleichzeitig die Kraft gegeben hatte, es auch selbst zu tun. Ich atmete tief ein und wieder aus.


  „Eine Sache muss ich noch wissen. Du würdest mich doch niemals anlügen, oder?“ Mein Herz machte einen kurzen Aussetzer, denn ich wusste, er würde ehrlich antworten und die ehrliche Antwort war vielleicht nicht die, die ich hören wollte.


  „Natürlich.“ Sagte er, ohne zu zögern. Erleichterung überkam mich.


  „Und dazu gehört auch, dass du mir niemals etwas verheimlichen würdest, nicht wahr?“


  „Niemals. Wenn ich etwas weiß, dann sage ich es dir auch. Es sei denn, die Umstände erlauben mir das nicht, aber auch dann lasse ich dich das wissen.“ Sein Blick war völlig ernst, sein Körper angespannt. Er wollte, dass ich ihm glaube. Es war ihm wichtig. „Vertraust du mir?“ Fragte er.


  „Ja. Ich vertraue dir.“ Natürlich vertraute ich ihm. So sehr, dass ich dafür die Beziehung zu meinem Bruder aufs Spiel setzte. Und ich wusste, dafür gab es nur eine Erklärung. Ich hatte Gefühle für Aljoscha. Gefühle, die ich so gut wie möglich unterdrücken musste, denn dafür war kein Platz in meinem Leben. Sie waren zwar da, das konnte ich auch nicht ändern, doch ich machte mir keine Illusionen mehr über irgendetwas. Die bevorstehende Mission würde ohne Zweifel gefährlich werden. Und selbst, wenn wir sie beide überlebten, gäbe es kein Miteinander. Unsere Wege würden sich trennen. Mein Leben würde niemals normal sein und hier bleiben konnte ich auch nicht. Soviel hatte ich mittlerweile verstanden.


  „Wir sollten langsam gehen. Man wartet bestimmt schon im Konferenzraum auf uns.“


  „Okay.“


  Er hatte sich schon zur Tür gedreht und ich war bereit ihm zu folgen, da drehte er sich noch einmal zu mir um.


  „Warte.“ Er griff an seinen Stiefel. „Ich habe noch etwas für dich.“ Er zog etwas heraus und reichte es mir. Es war ein Jagdmesser in einem schwarzen Futteral. Ich nahm es vorsichtig hin und bemerkte sofort, wie leicht es war.


  „Ein Messer …?“ Fragte ich etwas erstaunt.


  „Ich dachte mir, du möchtest vielleicht ein Neues. Das Messer, das du bei dir hattest, hat man entsorgt und sie werden dir vermutlich auch kein neues geben. Deshalb hab ich das übernommen.“


  „Aber warum?“ Er konnte unmöglich wissen, dass dieses Jagdmesser damals eine merkwürdige Art von Glücksbringer für mich war. Ich war mir fast sicher, er hatte es nicht einmal gesehen.


  „Als wir aus der Todesstadt entkommen waren, hattest du überprüft, ob es noch da war. Du schienst erleichtert, als du es fühlen konntest.“ Gestand er.


  „Das hast du bemerkt?“ Fragte ich, und er fing wieder an, zu grinsen.


  „Na sicher. Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber es ist leichter und die Klinge ist solider.“


  Für eine Weile starrte ich es nur an, dann zog ich es langsam heraus. Auch die Klinge war schwarz und es war etwas eingraviert. Ich hielt sie ins Licht, um es lesen zu können.


  „Omnia mea mecum porto … das verstehe ich nicht.“


  „Du musst es jetzt auch nicht verstehen. Wenn wir alles heil hinter uns gebracht haben, erkläre ich es dir.“


  Noch während er sprach, führte er mit meiner Hand die Klinge wieder ins Futteral. Seine Worte weckten für eine Sekunde Hoffnung in mir. Leider wusste ich es besser. Es würde wohl niemals zu dieser Erklärung kommen. In dieser Sekunde verfluchte ich mich dafür immer vom Schlimmsten auszugehen, doch die Hoffnung hatte mich schon zu oft enttäuscht.
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  Als wir im Konferenzraum eintrafen, waren, abgesehen von Rubinov, bereits alle anwesend. Auch die anderen waren in schwarze Uniformen gekleidet. Nur Ibrahim trug eine Graue. Ich sah zu Gry und Veit und konnte verstehen, warum sie an dieser Mission teilnehmen wollten, trotzdem gefiel es mir nicht. Veit hatte zwar Erfahrung im Umgang mit Waffen und wusste sich in jeder Situation zu helfen, doch er war noch so jung und hatte so viel zu verlieren. Und Gry war Ärztin. Auch eine Woche Training gab ihr keine viel bessere Chance in einer wirklichen Gefahrensituation zu überleben. Ihr ganzes Wesen war dafür einfach nicht gemacht, ganz davon abgesehen, dass sie wohl nie auf jemanden schießen könnte. Ob es mir jedoch passte oder nicht, es waren ihre Entscheidungen und ich war zumindest froh, Menschen an meiner Seite zu haben, denen ich vertraute. Ich sah zu Radu, dessen Gesicht sich in dem Moment verfinstert hatte, als ich den Raum mit Aljoscha betrat. Die Muskeln in seinem Kiefer waren bis zum Zerreißen angespannt und er saß schon fast nicht mehr auf seinem Stuhl. Ich hoffte nur, er würde nicht gleich aufspringen und etwas Unüberlegtes tun. Zu meiner Erleichterung blieb er sitzen. Ich nahm auf einem der freien Stühle Platz und sah zur Wand, auf die ein Teil von Osteuropa projiziert wurde. Rubinov betrat den Raum, gerade in dem Moment, als sich Aljoscha zu mir setzte. Er hatte seine übliche, würdevolle Haltung eingenommen und stellte sich vor die Projektion. Anna stand auf und stellte sich in etwas Entfernung neben ihn.


  „Wie einige der Anwesenden bereits wissen, hat sich eine Gelegenheit ergeben, auf europäisches Territorium vorzudringen, die wir so schnell kein zweites Mal bekommen werden. Wir haben uns daher entschieden, eben diese beim Schopfe zu packen und die geplante Mission bereits früher durchzuführen. Was das im Detail bedeutet, wird Ihnen jetzt Fähnrich Galinova erklären.“ Mit diesen Worten trat er zurück und nahm in einem Sessel am seitlichen Tischende Platz. Anna trat nach vorne und wirkte plötzlich wie ausgewechselt. Sie sah kraftvoll und ernst aus in ihrer Uniform, mit den Haaren streng zurückgebunden. Ihr Blick war fokussiert und ihre Haltung perfekt. Zum ersten Mal erkannte ich die Soldatin in ihr. Sie war vollkommen in ihrer Rolle als Fähnrich. Sie warf einen kurzen Blick zu Radu, der offenbar immer noch versuchte Aljoscha mit Blicken zu töten.


  „Dank der Hilfe des STEA, einer verbündeten Separatistengruppe, ist es uns überraschend gelungen, Boden gutzumachen.“ Erklärte Anna sachlich. Danach hob sie die Hand und deutete auf einen Punkt auf der Landkarte. „Mit einem schnellen und präzise ausgeführten Angriff können wir an diesem Punkt bis zu einer Stadt vordringen, in der wir Zugang zum zentralen Steuerungssystem der europäischen Regierung haben.“ Durch ein simples Tippen mit ihrem Finger auf der Wand erschien ein neues Bild. Es zeigte die Stadt im Detail. Ein Gebäude war rot markiert. „Das Unterfangen wird schwierig und wir rechnen mit hohen Verlusten, da die Planungszeit denkbar kurz war und nicht für alle Schritte ausgereicht hat. Wir schätzen die realistische Chance allerdings sehr hoch ein, bis zur Steuerungszentrale zu kommen und den letzten Schritt der Mission zu initiieren.“


  Anna drehte sich um und sah zu mir. Auch alle anderen Köpfe drehten sich in meine Richtung. Ich wusste, nun würde ich endlich erfahren, was genau eigentlich meine Aufgabe war.


  „Alle Kontrollsysteme Europas sind strikt von der Außenwelt isoliert und mehrfach abgesichert. Sie von außen anzugreifen ist praktisch unmöglich. Jedoch: Von diesem Steuerungssystem aus, das sich auf europäischem Boden befindet, kann Frau Kovasana sich in die Steuerungszentrale der Regierung hacken und ihren wichtigsten Schutz deaktivieren. Ihre Satelliten.“


  Das war es? Das war alles? In meinen Ohren klang es so simpel, so banal. Nur langsam wurde mir bewusst, was genau das alles hieß.


  „Die Satelliten steuern den gesamten Verteidigungsgürtel Europas. Wie ihr alle vermutlich wisst, hat Europa kaum aktiv eingesetzte Streitkräfte. Drohnen und andere zentral gesteuerte Waffen übernehmen den Schutz. Sie alle können durch die Unterbrechung des Satellitensignals außer Gefecht gesetzt werden.“ Erklärte Anna weiter.


  „Ich versteh das nicht.“ Veit beugte sich vor und schaute halb irritiert, halb amüsiert zu Anna. „Wenn die Satelliten das Problem sind, warum schießt ihr die Scheißdinger nicht einfach aus der Umlaufbahn? Ihr werdet doch wohl Raketen haben, die das hinkriegen, oder?“


  Bevor Anna darauf antworten konnte, schaltete sich Ibrahim ins Gespräch ein.


  „Deine Frage zeigt sehr deutlich, dass du weder weißt, noch verstehst, wie ausgereift die europäischen Schutzvorrichtungen sind. Und wenn wir hundert Raketen hintereinander abfeuern würden, dann hätten sie schon zweihundert losgeschickt, in der Sekunde, in der bei uns jemand auf den Knopf gedrückt hat. Sie kennen ihre Schwachpunkte und sie haben sich abgesichert.“


  „Okay, aber wenn sie ihre Schwachpunkte kennen, dann werden sie doch mit Sicherheit die Verbindung zwischen dieser einen Steuerungszentrale und dem Hauptsystem unterbrechen, sobald sie wissen, dass sie angegriffen werden.“ Schlussfolgerte Veit.


  „Deshalb müssen wir schnell sein. Zeit, und Frau Kovasanas besonders ausgereiften Fähigkeiten, sind unsere einzige Chance.“ Es war wieder Anna, die sprach. „Die beiden höchsten Prioritäten sind demnach: Schnelles, effizientes Handeln und der ununterbrochene Schutz von Frau Kovasana.“


  Ich fühlte mich plötzlich wie ein Gegenstand in dieser Ausführung. Allein bei dem Gedanken, dass wieder andere Menschen ihr Leben für mich riskieren würden, wurde mir ganz schlecht. Ich wollte das nicht. Es hätte immer anders herum sein müssen. Ich sollte mich für andere aufopfern. Es war das, was mein Vater getan hatte und das, was ich ihm gleichtun wollte. Meine Aufgabe bei dieser Mission würde Menschen helfen, aber als Schlüsselfigur sah ich mich nicht. Ich würde nichts davon alleine schaffen.


  „Also, was ist der genaue Plan?“ Veit rutschte in seinem Stuhl noch ein Stück nach vorne und hatte eine ernste Miene aufgesetzt.


  „Die Pläne sehen Folgendes vor: Einige Mitglieder des STEA werden, noch vor unserem Eintreffen, durch gezielte Anschläge den Verteidigungsring schwächen. An diesen Punkten brechen wir in drei kleinen Gruppen durch. Zwei der Gruppen haben dabei nur die Funktion, der dritten Gruppe den Vorstoß bis zur Steuerzentrale zu ermöglichen. Das wird selbstverständlich Frau Kovasanas Gruppe sein.“ Während Anna sprach, zeigte sie die Details der Mission an der Projektion. „Wir haben ein Zeitfenster von unter zwei Stunden, bevor unser Angriff registriert wird und sie es vermutlich schaffen, die Verbindung zur Steuerzentrale zu kappen. Sollten wir erfolgreich sein, wird die Verteidigung Europas bereits innerhalb von sieben Minuten komplett lahmgelegt sein.“


  „Und was dann?“ Kaum hatte ich die Frage gestellt, drehten sich wieder alle Gesichter zu mir. Anna sah mich ein paar Sekunden lang nur an, bis sie sich wieder gesammelt hatte und mir antwortete.


  „Dann werden unsere Truppen nachrücken und die Überlebenden beschützen.“


  „Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, was passiert danach mit Europa?“ Wollte ich genauer wissen. Wieder herrschte Stille und das gefiel mir überhaupt nicht. Es konnte nur zwei Dinge bedeuten: Entweder gab es darauf noch gar keine Antwort oder die Antwort würde mir nicht gefallen.


  „Wir werden der europäischen Regierung ein paar Stunden Zeit geben, sich zu ergeben und kooperationsbereit zu zeigen.“ Sagte Ibrahim mit ruhiger Stimme. „Sollten sie das Ultimatum verstreichen lassen, werden wir Europa, zusammen mit unseren Verbündeten, Stück für Stück befreien.“


  „Was ist mit den Menschen?“ Die Besorgnis in meiner Stimme war deutlich zu hören, ich wollte sie aber auch gar nicht verstecken.


  „Wir legen es nicht auf einen Krieg an, aber das ist es, was passieren wird, wenn die Regierung nicht kapituliert.“ Er sagte es völlig kalt und emotionslos. Genauso kannte ich ihn, doch in diesem Moment konnte ich es nicht ertragen. Es wirkte auf mich wie Arroganz. Arroganz und das Gefühl von Überlegenheit. „Wir werden versuchen, die zivilen Opfer so gering wie möglich zu halten. Im Krieg gibt es dafür aber keine Garantien.“


  Mir war nicht mehr einfach nur schlecht, ich spürte heftige Übelkeit. Wenn ich das wirklich tat, war eine mögliche Konsequenz, dass unzählige Menschen ihr Leben verlieren würden. Unschuldige Menschen. Alles würde von einer Entscheidung abhängen, die ich nicht treffen konnte. Es würde darauf ankommen, ob die Regierung Europas kapitulierte oder nicht. Würden sie das tun? Ich wusste es nicht. Mein Verstand war überfordert mit diesen Gedanken. Mit dieser Frage. Ich starrte nur auf die Tischplatte. War ich bereit dieses Risiko einzugehen? Ich allein würde die Verantwortung für das tragen, was danach geschah. Zumindest fühlte es sich so an. Ich sah hilfesuchend zu Aljoscha, der mir nur eindringlich in die Augen blickte. Jedes Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Ich verstand, er würde mir diese Entscheidung nicht abnehmen. Es war vielleicht die einzige Chance, die Europa hatte. Würde ich mich jetzt verweigern, würde ich zukünftigen Generationen die Möglichkeit auf Freiheit verweigern. Durfte ich diese Entscheidung treffen? Rechtfertigte es die vielen Opfer, die vielleicht dafür gebracht werden mussten? Ich wünschte mir so sehr zu wissen, was mein Vater in dieser Situation getan hätte. Ich wusste es nicht. Es gab bereits zu viele Opfer, damit ich überhaupt so weit kommen konnte. Ein ‚vielleicht‘ war nicht genug, um die Hoffnung einfach fallenzulassen. Ich begann langsam zu nicken und man konnte förmlich sehen, wie die Anspannung aus Rubinovs Gesicht wich und Zufriedenheit Platz machte. Anna wartete noch einen kurzen Moment und fuhr dann fort.


  „Die erste Gruppe wird aus Frau Kovasana, Soldat Kolashin, Soldat Manyuk und der Ärztin Nelsson bestehen. Die zweite- “


  „AUF KEINEN FALL!“ Radus wütende Stimme erfüllte den Raum und brachte alle dazu, sich zu ihm zu drehen. „Auf keinen Fall wird meine Schwester in einer anderen Gruppe sein als ich. Ich bleibe bei ihr!“ Forderte Radu lautstark. Anna war sichtlich irritiert, ließ sich aber nicht aus dem Konzept bringen.


  „Als Mitglied des STEA brauchen wir Sie in der zweiten Gruppe, die als Erstes ausrücken wird. Sie sind unser Kontaktmann.“


  „Ich werde auf jeden Fall in Millas Gruppe sein. Steckt doch Manyuk in die zweite Gruppe! Der wird das schon hinkriegen. Ich werde ihm alles sagen, was er wissen muss, um mit den anderen STEA-Mitgliedern in Kontakt zu treten.“ Dieses ‚freundliche‘ Angebot triefte in jedem Wort vor Hass, doch Aljoscha blieb ganz gelassen.


  „Okay, warum nicht? Ibrahim kennt die Abläufe genauso gut wie ich. Und vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn jemand von unseren Leuten und jemand vom STEA bei Frau Kovasana ist.“


  Während Aljoscha meinen Nachnamen aussprach, verzog Radu weiter das Gesicht zu einer Fratze. Das alles gefiel mir überhaupt nicht. Ich wusste, Radu wollte mich nur beschützen, doch wieder einmal traf er über meinen Kopf hinweg die Entscheidungen für mich. Ich wollte etwas sagen, fand aber einfach nicht die Stärke. Jedes Wort konnte den endgültigen Bruch mit meinem Bruder bedeuten und das wollte ich auf keinen Fall. Ich hatte keine andere Wahl, als es hinzunehmen.


  „Nun gut. Dann besteht die erste Gruppe aus Frau Kovasana, Soldat Eldan, Soldat Kolashin und der Ärztin Nelsson. Das Kommando hat Soldat Kolashin. Die zweite Gruppe besteht aus Soldat Manyuk, dem neusten STEA-Mitglied Herr Grüner, dem Soldaten Jelzin und mir. Das Kommando habe ich.“


  Anna sprach noch weiter und nannte die Mitglieder der dritten Gruppe. Namen von Soldaten, die ich nicht kannte und die sich auch nicht im Raum befanden. Vielleicht würde ich sie auch niemals kennenlernen. Anna fuhr mit den Details der Mission fort, und während sie sprach, wuchs in mir die Angst. Wir würden noch heute aufbrechen und die Gefahr zu sterben war sehr groß. Der Tod machte mir noch immer keine Angst, die anderen sterben zu sehen schon.


  „Wir werden, sofern dies möglich ist, auch Unterstützung aus der Luft bekommen. Alle Personen, die an dieser Mission teilnehmen, werden selbstverständlich von uns mit Waffen und Ausrüstung ausgestattet. Wie bereits gesagt, ist der Schutz der ersten Gruppe die höchste Priorität. Wir müssen damit rechnen von Drohnen unter Beschuss genommen zu werden und auch der Einsatz von Kampfstoffen wie Gas ist durchaus möglich. Das Grenzgebiet ist zudem dicht vermint.“


  „Was ist, wenn irgendetwas schief läuft? Gibt’s einen Plan B?“ Ich sah zu Veit, der die Frage gestellt hatte. Anna zögerte einen kurzen Moment.


  „Nein. Es gibt keinen Plan B. Sollte die Mission scheitern, wird sie als Totalverlust behandelt.“


  „Was bedeutet ‚Totalverlust‘?“ Ich hatte den Satz ausgesprochen, ohne weiter darüber nachzudenken und Veit fing laut an zu lachen, bevor er mir eine Antwort darauf gab.


  „Es bedeutet, dass niemand uns retten kommt, wenn diese Mission sich in Scheiße verwandelt. Die lassen uns zum Sterben da.“ Sagte er voller Hohn. Ich sah mit einem geschockten Gesichtsausdruck zu Anna, die sich nur auf die Unterlippe biss und den Augenkontakt mit mir scheute. Es war tatsächlich wahr. Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus, in dem verzweifelten Versuch mich zu beruhigen. Niemand sagte etwas.


  „Dann dürfen wir eben nicht scheitern.“ Sagte ich schließlich. Meine Stimme klang selbstsicher. Geradezu überzeugt, obwohl ich es ganz und gar nicht war. Ich öffnete die Augen wieder und sah direkt zu Rubinov, der mir ein süffisantes Grinsen zuwarf. Ihn schien meine aufgesetzte Stärke nicht zu überzeugen, aber zumindest gefiel ihm wohl der Versuch. Mit einem Satz erhob er sich aus seinem Sessel und baute sich in gewohnt steifer Pose vor uns auf. Anna nahm sofort wieder Platz.


  „Damit wäre dann zur Ausführung der Mission alles gesagt. Allerdings möchte ich noch ein paar kurze Worte an alle Anwesenden richten. Sie stellen heute Nacht alle Ihr Leben in den Dienst der Freiheit und der Gerechtigkeit. Was auch immer heute passiert, Sie werden Helden bleiben, denn Sie haben sich entschieden, das Richtige zu tun.“ Rubinov unterbrach seine Worte für eine kurze, dramatische Pause. Ich konnte nicht fassen, wie er sich einfach das Recht herausnahm, unser Handeln zu heroisieren oder nur zu bewerten. Die meisten von uns würden diese Nacht vermutlich nicht überleben und mir war mehr als bewusst, dass ihn das nicht im Geringsten interessierte. Seine Worte waren nur aufgeblasenes Gerede ohne die kleinste Bedeutung oder eine tiefere Botschaft. „Wir werden alle, was auch immer geschieht, diese Ideale verteidigen und Russland wird weiterhin alles tun, um die Menschen in Europa zu unterstützen. Wir glauben an das Streben dieser Menschen nach Freiheit und wir respektieren jedes Individuum. Als Zeichen dieses Respekts und als Symbol für den Kampf, den Sie alle Kämpfen, wollen wir Ihnen allen noch eine Kleinigkeit mit auf den Weg geben. Ich hoffe sehr, dass es Sie inspiriert und antreibt.“


  Wie auf ein unsichtbares Kommando gingen die Türen auf, kaum dass Rubinov seine kleine Ansprache beendet hatte. Zwei Männer trugen etwas hinein. Ich erkannte es nicht sofort. Erst, als sie ihre Fracht auf den Tisch legten, sah ich, was es war. Flaggen. Zusammengefaltete Flaggen. Auf jeder Einzelnen lag ein Namensaufsatz für unsere Uniformen, mit Grys, Veits, Radus und meinem Nachnamen darauf. Die Fahnen darunter zeigten die Farbe und das Muster der jeweiligen Länder, aus denen wir kamen. Es waren die Flaggen, die jedes Land in Europa hatte, bevor wir alle vereinigt wurden. Als eine Flagge noch ein Symbol für einen souveränen Staat war. Ich starrte nur auf den Tisch und wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Radu griff sich seinen Namensaufsatz und heftete ihn an seine Uniform. Danach nahm er die Fahne an zwei Enden, legte sie sich quer über den Rücken und band sie vorne an seiner Brust zusammen. Veit tat es ihm gleich und nach einer Weile auch Gry. Nur ich saß noch immer da und tat nichts. Zögerlich stand ich auf und strich vorsichtig mit den Fingern über die Ballonseide. Rot, Blau, Weiß. Es waren die Farben meiner Heimat, doch ich verband mit ihnen nichts. Ich kannte das Banner aus Büchern, doch es weckte keine Emotionen. Es gehörte in die Vergangenheit. Selbst, wenn wir Europa befreien konnten, war der logische Weg nicht der, zurück zu einer alten Ordnung. Dieses Europa existierte nicht mehr und es konnte auch nie mehr so werden. Wir waren jetzt ein anderes Volk. Ein Volk. Soviel Schlechtes es auch mit sich gebracht hatte, ich konnte keinen Unterschied mehr machen. Alle Menschen in Europa, so merkwürdig es auch klang, waren mir nah. Wir hatten alle das Gleiche erlitten und sind durch dieselben Krisen gegangen. Wenn ich kämpfen würde, dann für alle.


  Ich nahm vorsichtig meinen Namenszug und legte ihn auf den Tisch. Ich würde ihn nicht tragen. Welche Rolle spielte mein Name jetzt noch? Dann nahm ich die Fahne hin, packte sie dort, wo die Nähte die einzelnen, farbigen Teile zusammenhielten und riss sie auseinander. Es war nicht sehr schwer und ich brauchte nur am Anfang etwas mehr Kraft. Sie waren vermutlich auf die Schnelle provisorisch aus Reststoffen zusammengenäht worden. Wozu sollte man sie auch herstellen? Die schockierten Blicke, die auf mir ruhten, nahm ich deutlich war, doch niemand hielt mich von meiner Aktion ab. Ich legte das rote und das weiße Stück zurück auf den Tisch und reichte Aljoscha das blaue Stück der Flagge.


  „Wärst du so nett?“ Bat ich ihn mit der Ballonseide in meiner Hand.


  „Aber sicher.“ Er nahm sie mir ab und band sie mir dann um den rechten Oberarm. Blau war die Farbe meines Kontinents. Es war alles, was ich hatte, um das Gefühl auszudrücken, das ich wirklich in mir trug. Für alle oder für niemanden. Ich sah Aljoscha noch für eine Weile in die Augen und versuchte mich auf diese Art von ihm zu verabschieden. Ich wollte ihm mit meinen Augen alles sagen, was ich nie ausgesprochen hatte, aber das war unmöglich. Vermutlich konnten aber auch Worte jetzt nicht alles sagen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich ihn in diesem Moment zum allerletzten Mal sah. Er sollte zumindest wissen, wie bewusst ich mir dessen war. Bei diesen Gedanken fing mein Herz sofort an schneller zu schlagen und ich fühlte, wie pure Verzweiflung langsam Besitz von mir ergriff. Wieder einmal wollte ich weinen, ließ es jedoch nicht zu. Stattdessen versuchte ich zu lächeln, versagte aber wie immer kläglich. Er erwiderte den Blick mit seinem typischen, alles durchdringenden Lächeln, das für mich mittlerweile wie Luft zum Atmen geworden war.


  „Es geht los.“ Mit diesen Worten legte Radu seinen Arm um meine Schulter und zog mich mit sich Richtung Ausgang. Ich blickte noch einmal zu Aljoscha zurück, der mich noch immer ansah. Sein Lächeln war verschwunden.
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  Wir gingen durch den Fuhrpark, in dem die Kälte der klaren Nacht zu spüren war. Ich konnte meinen Atem sehen, während wir auf den Ausgang zugingen. Die Nervosität hatte ganz Besitz von mir ergriffen und es kam mir so vor, als würde alles um mich herum im Zeitraffer ablaufen. Ich hörte alles, doch jedes Geräusch drang nur als dumpfes Dröhnen an mein Ohr. Mein Herz schlug so schnell, dass das Rauschen meines Blutes alles übertönte. Mein Körper war bis zum Zerreißen angespannt, jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich langsam in Treibsand versinken.


  Nach einer Weile ging Radu in eine andere Richtung und ich blickte ihm nur hinterher. Zuerst dachte ich darüber nach ihm hinterherzugehen, dann sah ich jedoch, dass er zu Aljoscha marschierte, der den Fuhrpark wohl durch einen anderen Eingang betreten hatte. Er musste ihm letzte Instruktionen geben, um seinen Platz als Kontaktmann einnehmen zu können. Dieser Anblick verschlimmerte meine Nervosität im Bruchteil einer Sekunde.


  Wir verließen den Fuhrpark und der Geruch von Benzin, machte dem Duft von eiskalter, reiner Luft Platz. Über uns lag ein sternenklarer Nachthimmel. Ich konnte Sterne sehen. Die Erinnerung an diesen Anblick kam langsam wieder. Ich hatte sehr lange schon keine mehr gesehen. Sie waren wunderschön. Panik ergriff mich und meine Atmung wurde hektisch. Jedes Mal hatte mich der Überlebenskampf einfach überrascht. Hineingeworfen in einen Kampf um Leben und Tod, blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Ich hatte einfach gehandelt. Zum ersten Mal begab ich mich bewusst in solch eine Situation. Mein Verstand hatte zu viel Zeit es zu überdenken und Angst zu produzieren. Ich war nicht mutig. Ich hatte bisher nur keine Wahl gehabt. Jetzt hatte ich eine Wahl und ich war kurz davor durchzudrehen. Sekunden vergingen für mich wie Minuten, als wir auf den Heli zusteuerten. Noch bevor wir Richtung Fuhrpark gingen, hatte man uns mit Waffen und weiterem Equipment ausgestattet. Bei jedem Schritt spürte ich den Griff des Gewehrs gegen meinen Rücken schlagen. Ein Stück vor mir ging Ibrahim. Gry war direkt hinter mir. Nur noch wenige Schritte vom Heli entfernt, sprangen die Turbinen mit lautem Getöse an. Es war nicht die gleiche Bauart, mit der ich damals zur Basis gebracht wurde. Dieser hatte keine Rotorblätter, sondern Triebwerke. Er wirkte auf jeden Fall moderner und war auch schwerer bewaffnet. Meine Angst fing an, mich schier zu übermannen, bei dem Gedanken, mich wieder in diese Maschine setzen zu müssen. Die Höhe, das Schaukeln. Meine Beine begannen, heftig zu beben. Warum nur konnte ich das einfach nicht unter Kontrolle bringen?


  Als ich den Heli erreichte, kam Radu wieder zu uns, legte den Arm um mich und hob mich hinein. Dabei wurde ich so steif, dass er für einen Moment innehalten musste, weil meine Beine nicht kooperierten. Als ich endlich drin saß, tat er das Gleiche mit Gry. Kaum war ich richtig im Inneren, packte mich Ibrahim an der Schulter, drückte mich in den Sitz und schnallte mich fest. Ich fühlte mich nicht wie ein Mensch, sondern wie Frachtgut. Vorbereitet für den Transport. Ibrahim versuchte nicht einmal, das Gleiche mit Gry zu machen. Sie wählte den Sitz gegenüber von mir und schnallte sich selbst an. Im selben Moment nahm Radu neben mir Platz und wir hoben ab. Reflexartig packte ich Radus Hand und krallte mich daran fest, während mein Körper in eine Schockstarre fiel. Er löste seine Hand aus meinem Griff und für eine Sekunde überkam mich schiere Panik, doch schon im nächsten Moment, nahm er meine Hand in seine und drückte sie fest. Er hasste mich nicht. Ich hielt für die nächsten Stunden an diesem Gedanken fest und lenkte mich so gut es ging von allem anderen ab.


  


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es mussten Stunden gewesen sein, aber sicher war ich mir nicht. Meine Augen hatte ich fast während des gesamten Fluges geschlossen gehalten. Nur zweimal hatte ich sie kurz geöffnet, doch in der Dunkelheit der Nacht war kaum etwas zu erkennen gewesen. Harte Vibrationen erschütterten meinen Körper und ich wusste, wir mussten gelandet sein. Ich spürte eine Hand an meiner Wange, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich in Radus besorgtes Gesicht. Er packte mein Kinn und schüttelte meinen Kopf leicht hin und her. Seine Lippen bewegten sich, doch der Lärm der Turbinen schluckte jedes Wort. Seine Hände griffen zu meinem Gurt, aber ich schob sie sanft von mir. Langsam kam das Leben zurück in meinen Körper und ich war in der Lage, allein aus dem Sitz aufzustehen. Ich löste den Gurt und hievte mich vorsichtig auf meine Beine. Sie zitterten immer noch wie verrückt und ich hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Bei dem Versuch aus dem Heli zu steigen, stürzte ich heraus und auf die Knie. Dabei schaffte ich es nur noch geradeso, meinen Fall mit den Händen abzufangen. Es war Ibrahim, der mich packte und wieder auf die Füße hob. Er sah auf mich runter, als wäre ich ein nutzloses Insekt.


  „Es wäre gut, wenn du wenigstens lange genug auf den Beinen bleibst, damit wir diese Mission zu Ende bringen können.“ Zischte er mich an.


  „Sie ist nur gestolpert. Spiel dich gefälligst nicht so auf!“ Konterte Radu sofort und schob Ibrahims Hände von mir. Ohne weitere Vorwarnung holte Ibrahim aus und schlug Radu mit einem gezielten Schlag gegen den Kopf zu Boden. Die Härte des Faustschlages war so immens, dass Radu augenblicklich das Bewusstsein verlor und regungslos liegen blieb. Vor Schreck entwich mir ein Aufschrei und ich fiel wieder zu Boden. Was verdammt noch mal war hier los?! Auch Gry schlug schockiert die Hände vor das Gesicht. Radu war kein Schwächling, jedoch völlig unvorbereitet auf Ibrahims Attacke und dieser hatte ohne Zweifel dieselben, unnatürlichen Kräfte wie Aljoscha. Durch die schiere Absurdität der Situation flammte in mir Wut, an Stelle von Angst, auf.


  „Was soll dieser Scheiß?!“ Brüllte ich ihn wutschäumend an. Ich wollte wieder aufstehen, doch im nächsten Moment setzte er seinen Stiefel auf meine Brust und drückte mich gewaltsam zurück auf den Boden. Ich versuchte mich zu befreien, doch da schaute ich schon in den Lauf seines Gewehres. Ich hielt völlig still.


  „Ich muss mich eigentlich bei deinem Bruder bedanken. Es wäre sehr viel schwerer gewesen, Manyuk außer Gefecht zu setzen.“ Sagte er in ruhigem Ton.


  Was ging hier nur vor? Ich sah hilfesuchend zu Gry, die nur dastand und nichts tat. Sie hatte eine Waffe, warum versuchte sie nicht wenigstens mir zu helfen? Warum sagte sie nichts? Ich sah ihr direkt in die Augen. Darin war keine Angst. Sie fürchtete sich nicht vor Ibrahim. Sie wartete einfach nur ab. Ich verstand das nicht. „Wenn ich dich gleich wieder aufstehen lasse, gibst du mir deine Waffe und deinen Rucksack und folgst mir artig zum Kontrollzentrum. Dort angekommen wirst du exakt meinen Anweisungen folgen. Hast du das verstanden?“


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nun kannte ich die wahren Regeln des Spiels. Ich hätte niemals auch nur eine Sekunde an meinen Vorahnungen zweifeln dürfen. Ich war wieder nur ein Werkzeug. Das Militär hatte nie vor mich zu unterstützen. Sie wollten mich nur benutzen und hatten auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Zumindest wusste ich durch Ibrahims Aussage, dass Aljoscha von diesen Plänen nichts wusste. Er hatte die Wahrheit gesagt.


  „Und wenn nicht, was dann? Erschießt du mich dann?“


  Ich starrte immer noch in den Lauf der Waffe, der sich nun von mir wegbewegte und direkt auf Radus Kopf deutete.


  „Nein. Ich erschieße ihn.“ Mir stockte der Atem. Alles, nur das nicht! Ich riss eine Hand hoch, in dem sinnlosen Versuch, ihn zum Innehalten zu bringen.


  „Nein!“


  „Ich weiß du lässt das nicht zu. Wenn du tust, was ich dir sage, bleibt er am Leben. Ich lasse ihn hier zurück. Wenn er wieder erwacht, liegt es an ihm, ob er überlebt. Mir ist das wirklich scheißegal.“ Ließ er mich mit trockener Stimme wissen. Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte. Man hatte in meinem Leben schon sie viele Psychospielchen mit mir gespielt, dass ich in dieser Situation kein Vertrauen in seine Worte hatte. Ich musste irgendetwas tun, um Radu zu helfen. Irgendwas.


  „Und du lässt ihm seine Waffe.“ Forderte ich hastig. Es war alles, was ich für Radu tun konnte. Würde ich mich weigern, bedeutete es seinen sofortigen Tod. Ließen wir ihn nur zurück, hätte er wenigstens eine Chance. Unabhängig davon, was Ibrahim vielleicht noch im Schilde führte. Er schien tatsächlich darüber nachzudenken. Dann sah ich ihn zum ersten Mal lächeln. Es war ein berechnendes, kontrolliertes Schmunzeln und es bereitete mir eine Gänsehaut. Was in diesem Moment in seinem Kopf vorging, war mir absolut schleierhaft. Was konnte einen Mann wie ihn zum Lächeln bringen?


  „Wenn du wirklich glaubst, dass ihm das hilft.“ Erwiderte er schließlich. Er nahm seinen Stiefel von meiner Brust, packte den Kragen meiner Uniform und riss mich hoch. Schon im nächsten Moment hatte er mir das Gewehr und den Rucksack abgenommen und stieß mich vom Heli weg. Meine Ausrüstung blieb zurück.


  „Beweg dich. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster.“ Befahl er mir in harschem Ton. Ich sah noch einmal zu Radu, aber blieb nicht stehen. Ich hoffte so sehr, er würde bald wieder zu sich kommen und nicht versuchen, uns zu finden. Auch Gry folgte uns. Ibrahim probierte nicht einmal, ihr die Waffe abzunehmen. Er sprach ihr gegenüber nicht mal eine Drohung aus. Entweder betrachtete er sich nicht als Gefahr oder sie war auf seiner Seite.


  Das Geräusch der Turbinen war wieder zu hören und Sekunden später standen wir mitten im Nirgendwo in kompletter Dunkelheit.


  Ich wusste nicht, woher Ibrahim den Weg kannte. Es war so finster, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Ich versuchte vorsichtig einen Schritt vor den anderen zu setzen, doch Ibrahim war die ganze Zeit hinter mir und stieß mich an, sobald ich nur etwas langsamer wurde. Wir liefen durch hohes Gras und es war völlig unmöglich, irgendwelche Hindernisse auch nur zu erahnen.


  „Warum tust du das? Ich bin sowieso freiwillig auf diese Mission mitgekommen.“ Ich wollte sein Motiv kennen. Es war meine einzige Möglichkeit herauszufinden, was vielleicht noch mit mir passieren würde.


  „Du bist schwach.“ Sagte er mit gewohnt kalter Stimme. Es war für mich nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage, doch er sprach noch weiter. „Manyuk hätte dich niemals auswählen dürfen. Du bist nicht geeignet, um die Verantwortung über eine solch bedeutende Mission zu tragen. Du bist psychisch instabil und unberechenbar. Aber Manyuk hat dich stets verteidigt und du warst das Beste, was wir in diesem Moment zur Verfügung hatten.“ Jedes seiner Worte war auf so vielen Ebenen entwürdigend, doch ich beschloss, das nicht an mich heranzulassen.


  „Wenn diese Mission schon von dir abhängt, dann sorge ich dafür, dass sie unter allen Umständen ein Erfolg wird. Dein Wachhund von einem Bruder war nur im Weg.“


  Zumindest war jetzt vieles klarer. Wirklich redselig war Ibrahim nicht, das hatte ich jedoch auch nicht erwartet. Es war gerade genug, um seine Motivation vage deuten zu können. Diese Mission war offensichtlich entscheidend für seine Reputation und er hatte mich als möglichen Störfaktor ausgemacht. Das war eine Lage, mit der ich zumindest umgehen konnte. Keine direkte Lebensgefahr. Meine Gedanken schweiften zu Radu ab. Ich hoffte sehr, dass er zu diesem Zeitpunkt schon wieder bei Bewusstsein war.


  Die Landschaft wechselte von hohem Gras zu Wald. Ich lief mit ausgestreckten Armen, um mich um die Bäume herum zu manövrieren. Ich war überrascht, wie ruhig ich dabei war. Ich brauchte all meine Konzentration, um irgendwie durch die Dunkelheit zu kommen. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich noch das Messer von Aljoscha bei mir hatte. Es war in meinem Stiefel versteckt. Ibrahim wusste davon nichts. Er hatte es nie zu Gesicht bekommen. Sollten sich die Umstände noch negativer für mich entwickeln, würde ich es benutzen. Ich war mir nicht sicher, ob ich schnell genug war, um Ibrahim damit auch nur zu verletzen. Ich konnte es im Ernstfall nur versuchen und hoffen.


  Mir war bestimmt schon seit zehn Minuten kein Baum mehr entgegengekommen. Wir mussten das kleine Waldstück bereits wieder verlassen haben. Vor uns in der Ferne wurde die Finsternis der Nacht durch einen kurz aufflackernden, roten Lichtpunkt gestört. Ich hielt meinen Fokus auf diesem Punkt und tatsächlich sah ich ihn eine kurze Zeit später wieder. Und noch einmal. Es musste auch den anderen aufgefallen sein. Wir steuerten weiter darauf zu. Das konnte nur bedeuten, dass es eine Art Zielort war. Als wir nicht mehr weit davon entfernt waren, packte mich Ibrahim wieder und hielt mich fest.


  „Du hältst die Klappe und sagst kein Wort. Hast du das verstanden?“ Zischte er mir mit gesenkter Stimme direkt ins Ohr. Meine Antwort darauf, war keine Antwort und nur Sekunden später stieß er mich wieder an, damit ich weiter ging. Wir erreichten die Quelle des Lichtpunktes. Es war das Signallicht auf einem Fahrzeug. Kaum standen wir direkt davor, stoppte das Signal. Stattdessen erhellte ein anderes, schwaches Licht den Boden direkt vor dem Fahrzeug. Es war eine Taschenlampe, die ein Mann auf sein Gewehr aufgepflanzt hatte. Er musste ein Mitglied des STEA sein. Er trug eine gewöhnliche, schwarze Hose und Arbeitsstiefel, aber eine Militärjacke, die er aufgeknöpft ließ. Darunter trug er ein schwarzes Shirt unter einer kugelsicheren Weste. Er hatte frische Kratzer und kleinere Schnittwunden in seinem Gesicht und auf seinen Unterarmen. An seinem Ohr befand sich ein kleines Gerät, mit dem er vermutlich Kontakt zu den anderen Gruppenmitgliedern hielt. Er sah mich an und wirkte überrascht.


  „Ist das etwa euer Hacker?“ Fragte er sichtlich überrascht. Seine Stimme war tief und heiser, als hätte er den ganzen Tag geschrien.


  „Ja. Hast du ein Problem damit?“ Fragte Ibrahim in aggressivem Ton. Der Mann schüttelte nur kurz den Kopf.


  „…Wo ist Radu? Man hat mich informiert, dass er sich der ersten Gruppe angeschlossen hat.“ Auf diese Frage hin brauchte ich all meine innere Stärke, um meinen Gesichtsausdruck so ausdruckslos wie möglich zu halten.


  „Er ist zurückgefallen. Es gab unterwegs ein Problem.“ War Ibrahims knappe Lüge darauf.


  „Wie? Was für ein Problem? Dieser Manyuk hat uns gesagt- “


  „Wir haben keine Zeit dafür! Falls möglich wird er aufschließen. Ist der nächste Schritt der Mission initiiert und die Route im Fahrzeug gespeichert?“ Unterbrach ihn Ibrahim harsch.


  „K-Klar. Alles läuft so weit nach Plan. Ein paar Kilometer westlich von hier ist es die reinste Hölle, aber den Saft haben wir ihnen abgedreht. Bis auf die Notversorgung natürlich. Die haben wir wieder aktiviert. Wie besprochen.“


  Während sie sprachen, gab er Ibrahim auch einen Kommunikator für sein Ohr. Danach wollte er auch mir einen reichen, doch Ibrahim hielt seinen Arm fest.


  „Sie braucht keinen.“


  „Aber- “


  „Ich habe gesagt: Sie braucht keinen. Ich leite diese Gruppe und sie versteht von strategischen Manövern nicht das Geringste.“


  Der junge Mann nickte nach einer Weile kurz und steckte ihn wieder weg.


  „Was ist mit ihr?“ Er deutete mit einer Kopfbewegung zu Gry.


  „Sie auch nicht.“ Mit diesen Worten schob er mich ins Fahrzeug, setzte sich direkt neben mich und gurtete sich an. Ich suchte nach meinem Gurt, doch da war keiner. Er war völlig kaputt und der Rest hing an der Tür vor sich hin. Verdammt … egal. Das konnte jetzt wirklich meine letzte Sorge sein. Gry nahm auf dem einzigen, freien Sitz neben dem Fahrersitz Platz und schnallte sich an, während sich der Mann vom STEA ans Steuer setzte. Er sah kurz zu mir und ich schloss die Augen. Ich wollte nicht versehentlich irgendwelche Signale senden. Ich traute Ibrahim zu, noch wesentlich radikalere Schritte zu unternehmen, um diese Mission schnell zu einem Abschluss zu bringen.


  „Wir fahren so nah an den Zielort wie möglich. Ich kann aber nicht genau sagen, wie es ab da weitergeht. Es war schon verdammt schwer, überhaupt rauszukommen. Wieder rein wird vermutlich wie ein Walzer mit dem Tod.“


  „Schon gut. Fahr einfach los. Die Zeit wird knapp.“ Ibrahim sagte es mit deutlich hörbarer Ungeduld.


  „Gruppe eins startet von Position Horki und nähert sich wie geplant von der Ostseite.“ Sagte der Mann. Diese Information war offensichtlich an die anderen Gruppen gerichtet. „Jetzt geht’s los. Waidmannsheil an alle!“ Mit diesen Worten erwachte der Motor des Wagens zum Leben und wir fuhren los. Obwohl wir durch unebenes Gelände fuhren, beschleunigten wir noch. Ich stützte mich an der Tür ab und hielt mich am Sitz fest, um nicht durch das Fahrzeug geschleudert zu werden. Er musste die Strecke sehr gut kennen, denn bei dieser Geschwindigkeit und der tiefen Schwärze, die uns umgab, gab es keine Möglichkeit einem Hindernis auszuweichen. Immer wieder sagte er irgendwelche Sätze, die aus dem Zusammenhang gerissen schienen. Er sprach mit den anderen STEA-Mitgliedern. Ständig fluchte er „Verdammt“ und ich wurde mit jedem Moment nervöser. Es lief anscheinend nicht gut und es war mehr als offensichtlich, dass die Zeit auch nicht auf unserer Seite war. Ich war auf einmal mehr als froh, dass Radu nicht mehr bei uns war. Ich wusste nicht, wie es ihm ging, oder ob er in Sicherheit war. Jedoch konnte es nicht schlimmer sein als das, was vor uns lag. Ich konnte einfach nicht mehr mit ansehen, wie er sein Leben für mich aufs Spiel setzte. Er hatte schon zu viel für mich getan. Diesmal würde ich der Gefahr alleine entgegentreten.


  Vor uns glühte der Horizont immer wieder in Gelb und Weiß auf und wurde dann von einem blauen Strahlen begleitet. Mit jedem Aufblitzen waren ein leichtes Heulen und kurz darauf ein Donnern zu vernehmen. Der Geruch von Feuer drang bereits bis zu unserem Wagen und war das erste Vorzeichen der Schlacht, die genau vor uns in vollem Gange zu sein schien. Meine Finger bohrten sich in das Material des Sitzes. Ich erinnerte mich noch einmal daran, dass ich nur irgendwie am Leben bleiben musste.
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  Es dauerte nur Minuten und ich konnte es wieder hören. Dieses seltsame Rauschen in der Luft, das den Beschuss durch Drohnen ankündigte. Sie hatten uns entdeckt. Ich sah die Einschläge nicht, ich fühlte sie. Obwohl wir mit voller Geschwindigkeit durch das zerklüftete Gelände rasten, ließ jede einzelne Druckwelle den Wagen noch heftiger schaukeln und vibrieren. Wir fuhren an den Türmen vorbei, die den inneren Verteidigungsring markierten. Sie waren allesamt zerstört, oder schienen nicht mehr zu funktionieren. Wir waren mitten in einer Kriegsszenerie. Vor uns lagen brennende Autowracks und Gebäude. Zumindest glaubte ich, dass es das war, was ich sah. Alles zog so schnell an mir vorbei, es war schwer Details zu erkennen. Ich hörte unseren Fahrer wieder in seinen Kommunikator schreien. Wir mussten fast da sein. Die Stadt, die wir erreichen mussten, lag kurz hinter der Grenze, war aber groß genug, um ein Kontrollzentrum zu beherbergen. Sie wurde fast ausschließlich als militärischer Stützpunkt genutzt. Laut Annas Ausführungen hatten die Mitglieder des STEA die Soldaten bereits überrascht und uns durch gezielte Attacken den Zugang gesichert. Darüber hinaus waren Mitglieder unter den Soldaten selbst und verhinderten, dass Berichte über den Angriff die Stadt verließen. Wir mussten nur möglichst schnell hineingelangen und der Gegenwehr lange genug standhalten, um die Satellitenverbindung zu unterbrechen. Es klang in der Theorie ganz einfach. Dass es tatsächlich so leicht ablaufen würde, glaubte ich keine Minute.


  Der Wagen wurde wieder so heftig hin und her geworfen, dass ich fürchtete, wir würden einfach umkippen. Das passierte nicht. Der Fahrer musste ein wahrer Profi sein, denn für mich grenzte diese Tatsache an ein Wunder.


  Der Beschuss durch die Drohnen endete nach einer Weile. Sie waren auf einen bestimmten Radius programmiert und verließen ihn nicht. Genau, wie ich es bereits erlebt und erwartet hatte. Unser Fahrer verringerte die Geschwindigkeit nur leicht und wir fuhren weiter direkt auf die Stadt zu, die völlig im Dunkeln lag. Selbst die Explosionen hatten abrupt aufgehört und zu der Dunkelheit kam eine unheimliche Stille hinzu. Der STEA musste wie geplant ein Loch in den Verteidigungsring gerissen und die Stromversorgung der Stadt gekappt haben. Das Kontrollzentrum hatte aller Wahrscheinlichkeit nach ein Notstromaggregat. Die dunklen Häuser und Straßen kamen immer näher und kündigten Unerwartetes an. Ein massiver Zaun, der die Stadt vorher von der Außenwelt abgetrennt hatte, war an einer Stelle einfach komplett weggesprengt worden. Wir passierten ihn und fuhren weiter ins Innere. Ich schloss die Augen, sicher, dass wir nun bald zum Stehen kommen würden. Ich sollte Recht haben und es sofort bereuen.


  Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Luft und im selben Moment wurde der hintere Teil des Wagens mit gewaltiger Kraft nach oben geschleudert. Ich stürzte augenblicklich gegen den Sitz vor mir und versucht mich im Affekt daran festzukrallen, doch schon in der nächsten Sekunde stürzten die Hinterräder wieder auf den Boden und jagten eine regelrechte Schockwelle durch den Passagierraum. Ich konnte Gry aufschreien hören und alles um mich herum bewegte sich ruckartig und mit einer brutalen Kraft. Ich wusste nicht, wo oben oder unten war. Mein Körper wurde zurück in den Sitz geschleudert und sofort strahlten heftige Schmerzen durch meinen Brustkorb. Im nächsten Augenblick riss es mich zur Seite und mein linker Oberarm und meine Hüfte trafen gewaltsam auf hartes Metall. Ich fühlte einen Aufschrei in meinen Lungen, der aber nur als ersticktes Stöhnen meinen Hals verließ. Mir war klar, ich musste meinen Kopf schützen. Bevor ich etwas tun konnte, schlug ich mit der Schläfe gegen das Glas der Wagentür. Die Welt schien vollkommen stillzustehen, als ich gegen die Ohnmacht kämpfte. Sie wollte mich packen und ich wollte es nicht zulassen. Ich riss die Augen wieder auf und holte tief Luft. Es tat weh. Nach einer kurzen Weile zwischen Klarheit und Bewusstlosigkeit begann mein Herz, zu hämmern. Ich sah mich panisch um. Was war passiert? Der Wagen war über irgendetwas gefahren. Eine Mine? Die Mine musste gewaltig gewesen sein. Oder hatte uns etwas getroffen? Brannte der Wagen? Es war noch immer finster, kein Rauch war zu riechen. Ich versuchte, mich zu erheben. Es dauerte einen kurzen Moment, bevor ich dazu auch tatsächlich wieder in der Lage war. Das Adrenalin jagte bereits durch mich, doch meine Glieder wollten oder konnten mir nicht sofort wieder gehorchen. Mein ganzer Körper schmerzte, doch gebrochen war wohl nichts. Mein linker Arm war zerschrammt und ich blutete leicht am Kopf, doch darüber hinaus schien ich unverletzt zu sein. Das grenzte an ein Wunder. Ich war nicht angeschnallt gewesen und hatte auch keinen Schutzhelm getragen.


  Ich packte den Sitz vor mir und zog mich hoch. Als ich den vorderen Teil des Wagens sah, erblickte ich zuerst unseren Fahrer. Er lag in einer merkwürdig verschränkten Position halb im Sitz und halb auf der Tür der Fahrerseite. Die Windschutzscheibe auf der Fahrerseite hatte eine Bruchspinne und war voller Blut. Auch das Lenkrad und seine Hände waren völlig blutverschmiert. Ich zog mich noch ein Stück weiter über seinen Sitz, packte seinen Kragen und zog ihn zu mir. Kaum hatte ich einen Blick auf seinen Kopf geworfen, ließ ich ihn entsetzt wieder fallen. Er konnte nicht mehr am Leben sein. Nur, um ganz sicher zu gehen, fühlte ich vorsichtig nach seinem Puls. Er war tot. Ich ließ den Blick durch den Wagen wandern. Ibrahim hing regungslos in seinem Sitz. Der Gurt hielt ihn in Position. Er schien auf den ersten Blick nicht verletzt zu sein. Mein Blick wanderte zu Gry. Gry! War sie noch am Leben? Erst jetzt wurde mir bewusst, sie konnte auch tot oder schwer verletzt sein. Ich richtete mich noch ein Stück mehr auf und konnte sie stöhnen hören. Auch sie war angeschnallt und hing in ihrem Sitz. Vorsichtig berührte ich sie am Gesicht.


  „Gry … Gry, hörst du mich?“ Flüsterte ich leise in ihre Richtung. „Kannst du dich bewegen?“


  Sie hob den Kopf und sah mich an. Ihr Gesicht war voller Blut, doch ich sah keine Verletzungen. Es war nicht ihr Eigenes.


  „Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen.“ Ihre Stimme klang kraftlos und schmerzerfüllt.


  „Warte.“ Ich beugte mich noch weiter nach vorne und versuchte mit den Fingern den Knopf zu erreichen, um den Gurt zu öffnen. Meine Fingerspitzen ertasteten ihn, aber als ich versuchte ihn durchzudrücken, ging es nicht. Er klemmte oder war kaputt.


  Ich drehte mich ein Stück auf die Seite und zog mein Messer aus dem Stiefel. „Ich schneide dich los. Versuch dich irgendwie festzuhalten.“ Wies ich sie an. Erst durchtrennte ich den Gurt an ihrer Schulter, danach den Gurt an ihrer Hüfte. Ihr Versuch sich festzuhalten, scheiterte sofort und mit einem schmerzerfüllten Aufschrei, stürzte sie auf die Leiche des Fahrers. Ich steckte das Messer wieder weg, beugte mich noch ein Stück über Gry und schlang meine Arme um ihre Achseln. Dann begann ich vorsichtig, sie zu mir nach hinten zu ziehen. Ich rechnete damit, dass es mich viel Kraft kosten würde, doch es ging einfacher als erwartet. Gry stöhnte vor Schmerzen auf.


  „Was ist mit ihm?“ Sie sah zu Ibrahim, der noch immer bewegungslos in seinem Sitz hing. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihm zu helfen. Trotzdem legte ich Gry vorsichtig neben mich und streckte mich dann zu Ibrahim. Ich tastete nach seinem Puls. Er war noch am Leben. Erst da bemerkte ich, dass Blut seinen Nacken hinunter lief. Sehr viel Blut. Ich griff ihm vorsichtig an den Hinterkopf und konnte eine massive Verletzung spüren. Sofort riss ich die Hand wieder weg und schüttelte mich. Wie sich das angefühlt hatte, würde ich nie mehr vergessen können. Irgendetwas musste durch das Glas geschlagen sein und hatte ihn dabei am Kopf verwundet.


  „Er ist am Kopf verletzt.“ Ich schaute wieder zu Gry, die einen gequälten Gesichtsausdruck hatte.


  „Wir- wir müssen ihm helfen.“ Sagte sie. Unzählige Gedanken schossen auf einmal durch meinen Kopf.


  „Erst einmal müssen wir aus dem Wagen.“ Mit diesen Worten kroch ich durch die kaputte Heckscheibe aus dem Fahrzeug und half dann auch Gry. Dabei konnte ich es nicht vermeiden, mich an den Gassplittern zu verletzen, doch ich nahm die Verletzungen kaum wahr.


  „Du bleibst bei Ibrahim und hilfst ihm. Ich muss zu dieser Steuerungszentrale. Uns läuft die Zeit davon.“


  Ich war bereits dabei mein Messer zu ziehen, um auch Ibrahim loszuschneiden, da packte sie meinen Arm.


  „Nein!“ Ihr Blick war eine Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung. Was war los mit ihr?


  „Wir- Ich- I-“ Gry sah wieder zu Ibrahim und dann zu mir.


  „Gry, wir haben keine Zeit für so was!“ Fuhr ich sie an, und wollte mich wieder zu ihm drehen, doch Gry hielt mich weiter fest.


  „…Ich kann ihm nicht helfen und du … solltest nicht alleine gehen.“ Ihre Stimme war ein Flehen voller Verunsicherung. Ich verstand einfach nicht, was mit ihr los war. Ich hatte aber auch keine Zeit darüber nachzudenken. Alles musste schnell gehen. Mit jeder Sekunde, die verging, konnte es zu spät sein.


  „Du kannst- “


  „Nein. Lass uns gehen.“ Unterbrach sie mich. Mit zitternden Händen und unter starken Schmerzen zog sie ihr Gewehr aus dem Wagen, bevor ich ihr helfen konnte. Auch, wenn ich Ibrahim verabscheute, wollte ich ihn nicht so zurücklassen, doch ich konnte ihm auch nicht helfen. Das konnte nur Gry. Sie entschied sich jedoch gerade es nicht zu tun und ich verstand nicht wieso. Was um alles in der Welt brachte sie dazu, gegen ihren Eid zu verstoßen? Ich verstand es einfach nicht. Nur eines war nun völlig klar. Sie war nicht auf seiner Seite. Ich kroch auch noch einmal in den Wagen und hob eines der Gewehre vom Boden, die sich beim Sturz des Wagens dort verkeilt hatten. Dann griff ich an sein Ohr und nahm ihm seinen Kommunikator ab, um ihn mir sofort selbst anzulegen. Außer einem Rauschen war nichts zu hören. Ich sah zu Gry, während ich ihn anlegte. Einen Arm hatte sie fest um ihren Oberbauch gelegt, mit dem anderen hielt sie den Gurt des Gewehres fest.


  „Bist du sicher, dass du es in deinem Zustand schaffst?“ Fragte ich sie zweifelnd.


  Sie nickte nach einem kurzen Moment verunsichert. Eine Explosion in der Ferne war so kraftvoll, dass sie den Boden unter unseren Füßen erschütterte. Gry zuckte zusammen, doch aus irgendeinem Grund war ich zwar alarmiert, blieb jedoch völlig ruhig. Entweder war es ein Blindgänger oder es ging wieder los. Ich war jetzt nicht mehr vollkommen ich selbst. Der Überlebensmodus hatte nun wieder die Kontrolle übernommen. Oder was immer es auch war, was Aljoschas Blut mit mir machte und mich dazu veranlasste, über mich selbst hinauszuwachsen.


  Mein Finger fuhr über den Kommunikator an meinem Ohr, bis ich einen kleinen Knopf fühlte. Ich drückte ihn, doch nichts passierte.


  „Gry!“ Sie sah mich an und ich zeigte hinter den Wagen. Im Moment waren wir zwei perfekte Zielscheiben. Ich lief um den Wagen und ging in Deckung. Gry war dicht hinter mir. Vor uns lagen Chaos und ein Meer aus toten Körpern, die in der Finsternis kaum zu erkennen waren. Ich versuchte mich zu konzentrieren und möglichst schnell unseren nächsten Schritt zu überlegen, während ich mit dem Finger weiter auf den Knopf hämmerte. Wie viel Zeit hatte ich noch? Dann hörte ich plötzlich ein Stöhnen und das Geräusch von schweren Stiefeln gegen Metall. Ibrahim. Er musste wieder zu sich gekommen sein. Ich musste schnell hier weg. Oder musste ich ihm helfen? Verdammt. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Plötzlich hörte ich kein Rauschen mehr, sondern eine Stimme. Es war Aljoschas Stimme. Sofort wurde ich aus all meinen Gedanken gerissen.


  „Ibrahim, du miese Ratte! Ich weiß, dass du mich hörst! Wenn du ihr etwas antust, dann bring ich dich um!“ Mein Herz machte einen Satz. Ich hatte ihn noch nie so voller Wut in der Stimme fluchen hören. „Ich mache keine Scherze. Ich bin auf dem Weg. Du kommst nicht durch damit. Schweigen wird dir auch nicht helfen! Ich weiß genau, was du vorhast. Bruder hin oder her, ich mach dich kalt!“


  „Ich höre dich!“ Stieß ich aus und sofort herrschte Stille am anderen Ende. „Ich kann dich hören, Aljoscha. Uns hat etwas getroffen. Es geht mir gut.“ Ließ ich ihn wissen.


  „Kleines, wo seid ihr? Wo ist Ibrahim?“


  „Ich weiß nicht genau. Kurz hinter dem Tor. Auf der Straße Richtung Zentrumsplatz und Steuerzentrale. Ibrahim ist- “ Ich verstummte mitten im Satz, als ich den Lauf einer Waffe an meiner Schläfe spürte. Mein Kopf wanderte nur leicht und ganz langsam zur Seite und ich sah in Grys Gesicht. Sie hielt mir die Waffe an den Kopf und ihr Blick spiegelte Verzweiflung wider. Ich hielt ganz still und konnte nichts mehr sagen. Mein Verstand war wie abgestellt.


  „Kleines? Milla! Was ist mit dir?! Antworte mir!“


  Gry packte mit der freien Hand die Stoßstange des Wagens und zog sich hoch. Es fiel ihr sichtlich schwer, denn ihr Körper und auch der Lauf der Waffe zitterten. Ich saß noch immer am Boden und sah zu ihr auf. In meinem Ohr hörte ich noch immer Aljoscha, der eine Antwort von mir wollte. In diesem Moment hätte ich etwas tun können. Sie entwaffnen können. Immerhin war sie verletzt, doch ich konnte einfach nicht glauben, dass ich mich wirklich in dieser Situation befand. Das war absurd. Gry war eine Freundin.


  „Milla… Ich- es- es tut mir leid. Ich kann dich nicht weitergehen lassen. Ich kann nicht.“ Sagte sie mit heiserer, fast gebrochener Stimme. Ihr Blick suchte nach meiner Vergebung, doch ich verstand gar nicht, was passierte. „Ich will das nicht tun. Bitte. Bitte bleib einfach ruhig sitzen, bis alles vorbei ist und dir wird nichts passieren.“


  Der zitternde Lauf war noch immer auf mein Gesicht gerichtet.


  „Was soll das, Gry?“ Ich sagte es mit ruhiger Stimme und so emotionslos, wie ich konnte. Sie war bereits völlig aufgebracht und ich wollte es nicht noch schlimmer machen.


  „Wenn du das tust. Wenn du Europas Schutzschild deaktivierst, dann werden hunderttausende, vielleicht Millionen, Menschen sterben. Ich kann das nicht zulassen. Ich- ich habe mein Leben der Aufgabe verschrieben, Menschen zu retten. Ich kann sie nicht sterben lassen.“


  „Sie brauchen eine Wahl.“ Ich blieb ganz ruhig. Ich sah in ihren Augen, dass sie das nicht tun wollte. Gry hatte es nicht in sich, einen Menschen mit einer Waffe zu bedrohen. Ich konnte sie überzeugen. „Jetzt sterben auch Menschen. Sie müssen befreit werden. Dann kann man ihnen helfen.“ Versuchte ich ihr mit aller Vernunft klarzumachen.


  „Aber nicht so! Die Regierung wird sich nicht ergeben! Das weißt du so gut wie ich. Das ist ein frommer Wunsch, der sich nie erfüllen wird! Und die Russen werden kein Mitleid haben! Milla, du denkst, ich bin blind, aber du bist blind! Sie … sie benutzen dich. Sie nutzen deine Hoffnungen aus!“


  Der Lauf schwankte vor meinem Kopf hin und her und ich begann, langsam aufzustehen. Gry hinderte mich nicht. Sie sah mich nur hilflos an, als konnte sie gar nicht fassen, dass ich dazu in der Lage war.


  „Ich verstehe dich. Ich habe mit mir gekämpft. Sehr lange. Aber vielleicht ist das unsere einzige Chance. Wir können nicht auf die ‚perfekte‘ Chance warten. Die wird sich nicht ergeben. Wir müssen realistisch bleiben.“ Ich versuchte, mich mit meinen Worten selbst zu überzeugen. Ich wusste nicht, ob ich das Richtige tat. Ich wusste nur, es konnte nicht für immer so weitergehen.


  „Nein! Nein, nicht so. Es muss einen anderen Weg geben. Oder willst du entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss?“ Sie sah mir direkt in die Augen und ich konnte nichts mehr sagen. Sie hatte Recht. Es war nicht meine Entscheidung. Vielleicht gab es einen anderen Weg, doch dieser war der Einzige, über den ich je nachgedacht hatte. An eine friedliche Lösung hatte ich nie gedacht. Ich hatte nie daran geglaubt. Ich hatte so viele Menschen verloren, die mir lieb und teuer waren. Für mich gab es nichts mehr zu verlieren, aber das galt nicht für andere. Gry hatte bestimmt Familie. Menschen, die sie beschützen wollte. Und was hatte ich?


  Plötzlich, nahm ich das Knirschen von Glasscherben unter Stiefeln war und Schritte, die sich uns näherten. Es konnte nur Ibrahim sein. Ich wusste, egal wie stark er verletzt war, er würde diese Mission unter allen Umständen beenden wollen. Und Gry würde keine Chance gegen ihn haben.


  „Bitte nimm die Waffe runter.“ Bat ich sie eindringlich.


  „Nein.“ Sie versuchte entschlossen zu wirken und sah nur zu mir. Offenbar hatte sie gar nicht mitbekommen, dass Ibrahim zu sich gekommen war und sich bereits aus dem Wagen befreit hatte.


  „Bitte Gry.“ Flehte ich sie an und sah immer wieder zur Seite, aber sie verstand mich nicht. Die Schritte wurden lauter, bis ich ihn sehen konnte. Er stand direkt hinter Gry. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er ihr die Waffe aus der Hand und packte ihren Hinterkopf.


  „NEIN!!“ Schrie ich, so laut ich konnte, aber es war zwecklos. Mit all der Kraft in seinem Oberarm rammte er ihren Kopf gegen die Karosserie des Wagens. In der Ferne ertönte wieder eine Explosion und übertönte den Klang von Grys Knochen, die unter der Wucht des Aufpralls brachen. Ihr Körper sackte eine Sekunde später leblos in sich zusammen. Ich konnte es nicht glauben. Sie war tot. Er hatte sie vor meinen Augen umgebracht. Ohne noch eine Sekunde darüber nachzudenken, packte ich meine Waffe und zielte auf ihn, doch auch diesmal war Ibrahim schneller. Er ergriff den Lauf meiner Waffe und riss sie zu sich. Bevor ich auch nur einen Schuss abfeuern konnte, stürzte ich zu Boden und verlor den Halt über die Waffe. Ibrahim holte mit seinem Stiefel aus und trat gegen meinen Rücken. Mit einem erstickten Aufschrei landete ich direkt neben Gry. Ihre blauen Augen starrten ins Nichts. Sie waren so leer. Völlig leer. Ihr Gesicht war schmutzig und blutverschmiert. Es war nicht mehr ihres. Es war fremd geworden. Entstellt. Ein paar ihrer roten Haare klebten am frischen Blut fest und umschlossen ihr Gesicht, wie ein feines Netz. Ich hatte sie damals gerettet und nun war sie tot. Das alles war so sinnlos. Ich fühlte Wut in mir. So übermächtig, dass sie mich schier übermannte. Meine Finger gruben sich in die lose Erde unter mir und jede Faser in meinem Körper spannte sich an. Ibrahim packte mich und drehte mein Gesicht zu sich um.


  „Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich hier sterben lasse? Du wirst tun, wofür wir dich hergebracht haben.“


  „Du hast sie umgebracht.“ Sagte ich leise aber voller Hass.


  „Es ging schnell. Sie hatte keine Schmerzen.“ Während er diese Worte sprach, blieb sein Gesicht ohne jede Regung. Er war unfähig etwas zu empfinden. Für ihn war ein Leben so wenig wert wie jedes andere, es sei denn, jemand erfüllte einen Zweck, den er nachvollziehen konnte. In meiner Wut wollte ich ihm die widerlichsten Beleidigungen entgegenschreien, dann merkte ich erst wieder, dass Aljoscha noch immer zu mir sprach.


  „Milla!! Antworte mir! Was ist da los?!“


  „Gry ist tot! Ibrahim hat-“ Ich schaffte es nicht einmal den Satz zu beenden, da riss er mir den Kommunikator vom Ohr und legte sich diesen wieder an.


  „Hier ist alles unter Kontrolle, Manyuk.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, riss er mich hoch. „Lauf! Die Zeit wird knapp.“ Er versetzte mir einen Stoß in den Rücken und ich stolperte nach vorn. Dann packte er meinen Oberarm mit einem festen Griff und schob mich im Laufschritt vor sich her. Ich musste warten. Warten auf eine Gelegenheit, um mich gegen ihn zu wehren und zu entkommen.
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  Ibrahim ließ meinen Oberarm nicht los, während er mich durch die dunklen Gassen schubste. In der rechten Hand hatte er immer die Waffe im Anschlag. Überall lagen tote Soldaten. Ich hatte nie auch nur darüber nachgedacht, wie viele Männer eigentlich dem STEA angehörten. Wenn sie in der Lage waren, diese kleine Stadt so schnell und überraschend anzugreifen, dann mussten es mehr sein, als ich glauben konnte. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite gewesen, doch nun würde der Angriff nicht mehr lange unbemerkt bleiben. Ich wusste noch immer nicht, was ich tun sollte. Würde ich mich weigern, die Satellitenverbindung zu unterbrechen, würde ich sehr wahrscheinlich heute Nacht sterben. Tat ich es, wäre die Konsequenz vielleicht fatal, dies wusste ich jedoch nicht mit Sicherheit. So oder so wollte ich nicht Ibrahim diese Entscheidung treffen lassen. Im Moment sah ich noch keine Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen.


  Ibrahim schwankte beim Laufen immer wieder leicht zur Seite. Er war niemals wirklich nahe dran das Gleichgewicht zu verlieren, doch es war ungewöhnlich. Offenbar machte ihm die Verletzung an seinem Kopf doch zu schaffen. Plötzlich hallte ein Schuss durch die Nacht und direkt danach noch ein weiterer. Ibrahim stieß mich zu Boden, da hörte ich den dritten Schuss. Ich rollte mich herum und sah ihn gegen die Hauswand direkt neben uns stürzen. Er riss die Waffe hoch und erwiderte das Feuer. Ich raffte mich auf und wollte loslaufen, da spürte ich abermals einen heftigen Tritt und fiel zurück auf den Asphalt.


  „Du bleibst, wo du bist!“ Schrie mir Ibrahim wütend entgegen. Ich rollte mich wieder herum und sah nicht weit entfernt, zwei Männer zu Boden sacken. Wieder erschütterte eine Explosion den Boden unter uns und hinter den Hausdächern schlugen Flammen in einem gewaltigen Ball gen Himmel. Für einen Moment war es taghell und eine Sekunde später heulten Katastrophensirenen auf.


  „Verdammt!“ Mit diesen Worten riss mich Ibrahim wieder hoch und lief los. Er hechtete die Straße hinunter wie ein humpelnder Besessener und zog mich hinter sich her. Im ersten Moment hatte ich Mühe mit ihm Schritt zu halten. Ich begriff jetzt, die Zeit wurde gefährlich knapp. Im Vorbeilaufen sah ich auf die beiden Männer runter. Sie trugen Uniformen des STEA. Vor Schock kam ich aus dem Tritt und stürzte auf die Knie. Schon im nächsten Moment riss mich Ibrahim wieder hoch.


  „Steh auf und lauf, verdammt nochmal!“ Noch während er mir diese Worte ins Gesicht schmetterte, versuchte ich mich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ einfach nicht los. Er packte nur noch fester zu und die Schmerzen begannen, durch meinen gesamten Arm zu strahlen. Wie konnte er in diesem Zustand immer noch so kräftig sein?


  Ich sah ihn mit der Waffe ausholen und wusste, ich hatte nur eine Möglichkeit dem Schlag zu entgehen und mich vielleicht zu befreien. Ich warf mich gegen ihn und versuchte ihn mit meiner gesamten Körperkraft zu Boden zu reißen. Ibrahim begann zu taumeln und wir stürzten beide zu Boden. Ich sah, wie er die Waffe losließ, um mich mit beiden Händen zu packen. Ich wollte mich von ihm wegdrücken und zur Seite rollen, doch ich war nicht schnell genug. Er ergriff meine Haare und warf mich in den Dreck zurück. Der Schmerz explodierte unter meiner Kopfhaut und ich schrie auf. Dann packte er meine Kehle und schlug mir einmal kräftig ins Gesicht. Die Schmerzen waren enorm, doch ich wusste, hätte er all seine Kraft eingesetzt, wäre ich sofort bewusstlos gewesen. Vermutlich hätte es mir sogar den Kiefer gebrochen.


  „Du hörst jetzt auf damit!!“ Er drückte fester zu und packte mich wieder an den Haaren, um mich dazu zu bringen, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Sein Blick war versteinert. Ich konnte gar nicht glauben, dass es die Augen eines Menschen waren, in die ich gerade sah. „Wir werden zu dieser Steuerzentrale gehen und du wirst das tun, wofür wir hergekommen sind. HAST DU DAS VERSTANDEN?!“ Brüllte er mich an. Er wartete nicht auf ein Zeichen des Einverständnisses von mir, sondern riss mich einfach wieder auf meine Füße.


  „Das waren Männer vom STEA!“ Schrie ich.


  „Sie haben auf uns geschossen.“ Sagte er emotionslos. Kalt.


  „Sie haben auf dich geschossen!“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, kam er mit seinem Gesicht ganz nah an meines.


  „Das hier ist Krieg.“ Sagte er ganz ruhig und kaum hatte er es ausgesprochen, lief er wieder los. Während er mich weiter hinter sich herzerrte, schaffte ich es, einen Blick auf seinen Rücken zu werfen. Sein Nacken war blutgetränkt. Man erkannte auf der schwarzen Uniform nur schlecht, wie viel Blut er bereits verloren hatte, aber es tropfte noch immer an ihm hinunter.


  Mit anhaltender Lautstärke schallten die Katastrophensirenen durch die kleine Stadt. Wir hatten vielleicht nur noch Minuten, vielleicht war es sogar schon zu spät. Dann konnte ich sie von weitem sehen. Die Steuerungszentrale. Das Gebäude war von außen bereits stark beschädigt. Unmittelbar in der Nähe des Eingangs war die Fassade völlig zerstört. Brennende Fahrzeugwracks waren in den Trümmern zu erkennen und alle Fenster waren zerbrochen. Das Feuer des Wracks erhellte den kleinen Platz vor dem zweistöckigen Gebäude gerade genug, um die vielen Toten davor deutlich erkennen zu können. Es waren Soldaten, aber auch Menschen in normaler Straßenkleidung und Mitglieder des STEA. Einer der toten Körper brannte und erfüllte die Luft mit diesem Geruch von verbranntem Fleisch, den ich nur zu gut kannte und von dem mir sofort wieder schlecht wurde. Während wir auf das Gebäude zuliefen, wurde mir klar, wie schrecklich der kurze Kampf um diese kleine Stadt gewesen sein wusste. Sie mussten jeden töten. Keine Information über einen Angriff durfte diesen Ort verlassen.


  Auch das Innere der Steuerzentrale war völlig dunkel. Während Ibrahim mich durch die finsteren Gänge hetzte, flackerte das Licht für einen kurzen Moment auf. Kaum war es wieder erloschen, verstummten draußen auch die Katastrophensirenen. In diesem Moment war ich mir ziemlich sicher, dass auch die Geräte in der Steuerungszentrale nicht mehr funktionieren würden. Wir waren zu spät oder der Plan war von Anfang an gescheitert gewesen.


  Wir erreichten eine Sicherheitstür, die nur noch halb in den Angeln hing. Sie war völlig verbeult und es fehlten auch große Stücke des Mauerwerks um den Türrahmen herum. Davor lagen noch zwei tote Männer. Ihre Körper waren verstümmelt. Ich fühlte ihr Blut unter meinen Schuhen und der Anblick ließ meinen Magen sofort durchdrehen. Ich wollte stehenbleiben. Alles in mir weigerte sich weiterzugehen, doch Ibrahim schob mich gewaltsam Richtung Tür. Nur wenige Schritte weiter trat ich wieder in etwas Feuchtes und rutschte aus. Ich stürzte nicht zu Boden, denn Ibrahim hielt mich immer noch am Oberarm fest, doch meine Hand landete im Blut unter mir. Ich sah zur Seite und blickte in ein lebloses, entstelltes Gesicht. Wieder überkamen mich Erinnerungsfetzen aus der Todesstadt und ich konnte nicht länger an mich halten. Ich beugte mich noch ein Stück nach vorne und übergab mich. Es war nicht viel und es kam in einem kurzen Schwall. Ich fing an zu husten und Ibrahim zerrte mich wieder auf die Füße.


  „Verdammt nochmal! Reiß dich zusammen!“ Schrie er mir entgegen, während er mich in den Kontrollraum schubste. Ich sah auf und die Bildschirme waren erleuchtet. Sie funktionierten. Das Kontrollzentrum war noch am Netz. Am Kontrollpult war ein Mann über den Tablets zusammengesunken. Man hatte ihm mehrere Male in den Rücken geschossen. Ibrahim packte ihn am Kragen und riss seinen leblosen Körper vom Bedienerpult. Danach stieß er mich gegen die Konsole.


  „Fang an.“ Fauchte er mich an. Es vergingen einige Sekunden und ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich tat nichts. Ich konnte nicht, denn ich wusste nicht, ob es das Richtige war. „Wir haben keine Zeit mehr! FANG AN!“


  Ich tat noch immer nichts. Mit einem wütenden Laut aus seiner Kehle richtete Ibrahim das Gewehr auf mich. „LOS!“ Befahl er wieder.


  „Du wirst mich nicht erschießen … du brauchst mich.“ Meine Stimme war nur ein Flüstern, doch ich sagte es mit vollkommener Sicherheit. Ich wusste, dass ich Recht hatte. Er schulterte das Gewehr, packte mich und drückte mich mit einem kräftigen Satz gegen die Wand neben dem Kontrollpult. Die Wucht, mit der mein Körper gegen die Wand prallte, drückte mir die Luft aus den Lungen. Er presste seinen Unterarm gegen meinen Hals und fixierte den Rest meines Körpers mit seinem anderen Arm. Seine Hände zitterten, vermutlich wegen des Blutverlustes, und er sah zusehends blasser aus, doch er hatte noch immer wesentlich mehr Kraft als ich. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er schien am Limit, doch kein bisschen schwächer als gewöhnlich. Er war darauf gedrillt, bis zum Ende durchzuhalten. Jeder Muskel in seinem Gesicht war angespannt, während er mich anfunkelte.


  „Ich habe eine Mission zu erfüllen und das ist es, was ich tun werde. Diese Mission wird nicht scheitern. Ich werde nicht scheitern! Und ich habe nicht die geringsten Skrupel einfach alles zu tun, damit diese Mission ein Erfolg wird. Du hast gesehen, was ich mit dieser Ärztin gemacht habe. Sollte diese Mission scheitern, dann werde ich auch alle anderen töten, die dir wichtig sind. Ich versichere dir, ich finde deinen Stiefbruder und ich töte ihn. Ich finde diesen nervigen, blonden Bastard, der die Klappe nicht halten kann, und töte ihn. Ich töte sogar Manyuk. Er mag genauso stark sein wie ich, aber eine Gelegenheit ergibt sich immer, wenn es sein muss. Ich bring ihn um. Hinterrücks und ohne zu zögern. Du weißt ich tue das. Du weißt, ich kann das! Und dann drücke ich dein Gesicht in sein Blut, damit du weißt, wessen Schuld das war. Also, wenn dir diese Menschen etwas wert sind, dann fängst du jetzt an!!“ Mit diesen Worten warf er mich wieder gegen das Bedienerpult und ich musste mich daran festkrallen, um nicht zu Boden zu stürzen. Ich wusste, er bluffte nicht. Würde diese Mission scheitern, würde er alle umbringen, die mir nahe standen. Wie konnte ich daran nicht gedacht haben? Er war wie ein Roboter. Darauf programmiert, dass zu tun, was seine Aufgabe war. Er war nicht wie Aljoscha. Für Ibrahim war sein Zweck auch seine Bestimmung und vielleicht war es jetzt schon zu spät, um noch etwas tun zu können. Vielleicht war schon nicht mehr genug Zeit, um das Satellitensignal zu unterbrechen. Angst überkam mich.


  Ich stürzte zu dem toten Mann, der nun am Boden lag, und nahm ihm den Dive ab. Ich legte ihn an und zerrte den Arm des Mannes zum Kontrollfeld. Ich ließ seinen Chip einlesen, doch es klappte nicht. Es war zu viel Blut auf der Bedienerfläche. Ich ließ seinen Arm los und wischte hastig mit beiden Händen über die Kontrollflächen, um sie vom Blut zu befreien. Es fing bereits langsam an zu trocknen und ich hatte das Gefühl es nur zu verteilen, anstatt es wirklich wegzuwischen. Ich packte wieder den Arm des leblosen Mannes und versuchte es erneut. Es funktionierte. Ich ließ ihn los und begann sofort, mich an die Arbeit zu machen. Meine Gedanken überschlugen sich und meinen Augen fiel es schwer, sich zu fokussieren. Ich machte immer wieder Fehler, die mir sonst nie passierten. Ich fluchte leise gegen den Bildschirm, während mein ganzer Körper sich vor Anspannung und Nervosität verkrampfte. Es konnte jede Sekunde zu spät sein und ich war einfach nicht in der Lage mich zu konzentrieren. Ich versuchte alles, um mich herum auszublenden. Ich würde es schaffen, denn ich musste. Es kostete mich bereits viel zu viel Zeit, überhaupt einen Zugang zur Satellitensteuerung zu bekommen. Diese Aufgabe war anders als alles, was ich bis dahin getan hatte. Ich versuchte, mir die Simulationen ins Gedächtnis zu rufen. Ibrahim lief nervös hinter mir auf und ab. Ich versuchte es weiter. Die Minuten vergingen. Die Versuchung war groß, einfach so schnell wie möglich zu arbeiten, doch ich musste vorsichtig sein. Würde man meinen Angriff bemerken, dann wäre alles innerhalb von Sekunden vorbei. Das konnte ich nicht riskieren. Das Zittern meiner Hände wurde schlimmer und ich krallte mich verzweifelt am Pult fest, um nicht komplett die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren. Ich atmete tief durch und zwang mich selbst dazu, wieder die Kontrolle zu übernehmen.


  „Ich kann das …“ Flüsterte ich mir selbst zu. Draußen wurde die Stille wieder von Schüssen unterbrochen und erst da merkte ich, dass ich es geschafft hatte. Ich konnte die Satellitenverbindung unterbrechen. Dafür musste ich nur noch die letzte Eingabe bestätigen. Ich starrte auf den Bildschirm vor mir. Das war er. Der letzte Schritt Richtung Freiheit. Der Beginn einer Revolution … und ich konnte es nicht tun. Ich wollte einen Wandel für Europa, aber war es auch das, was die Menschen bekommen würden? Hatte ich das Recht diese Entscheidung zu treffen? Ich wusste nun, dass es Widerstandsbewegungen in Europa gab, doch würden alle Menschen sie unterstützen, wenn sie die möglichen Kosten für die Freiheit kannten? Ich wusste es nicht und ich wollte nicht noch mehr Blut an meinen Händen. Wer war ich, das Leben meiner Freunde und mein eigenes gegen das Leben von Millionen anderer zu tauschen? Es gab keinen anderen Weg. Ich musste die Europäische Regierung warnen. Ich musste ihnen mitteilen, dass die Konsequenzen schrecklich sein würden, wenn sie nicht kapitulierten. Damit riskierte ich das Scheitern der gesamten Mission und vermutlich würden sie es nicht einmal ernst nehmen, doch ich musste etwas tun. Es war das Einzige, was in meiner Macht stand.


  „Was machst du da?! Bestätige die Eingabe!!“ Noch während Ibrahim schrie, war ich schon dabei seine Anweisungen zu ignorieren. Doch bevor ich mich überhaupt einem anderen Tablet zuwenden konnte, hatte er mich bei den Schultern bepackt und zog mich vom Kontrollpult weg. Ich stürzte zu Boden und stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Die Schmerzen rasten durch meinen Körper und für ein paar Sekunden war ich wie gelähmt. Ich spürte seine Hand an meinem Gesicht, als er mir den Dive wegriss.


  „Ich brauche dich nicht mehr. Ich mache es selbst. Und danach …“ Ich öffnete die Augen wieder und sah ihm direkt ins Gesicht, als er den Satz beendete. „… bring ich dich zum Schweigen.“


  Das Licht im Raum flackerte wieder kurz und dann begann erneut das Heulen der Katastrophensirenen. „Scheiße!“ Ibrahim stürzte zum Bedienerpult, um meine Eingabe zu bestätigen. Ich erwartete danach irgendeine Art von dramatischer Stille, doch die Sirenen schrillten unbeirrt weiter. Ich hörte Ibrahim in seinen Kommunikator sprechen.


  „Es ist geschafft. Die Satelliten gehen vom Netz in geschätzten zehn Sekunden. Die letzte Phase der Mission kann jetzt eingeleitet werden.“ Seine Worte rissen mich aus meiner Lethargie. Mein Blick schnellte zu Ibrahim, der noch immer zufrieden auf den Bildschirm starrte. Ich raffte mich auf und lief aus dem Raum.


  Als ich zur Tür hinausstürmte, schlug eine Kugel im Rahmen direkt neben meinem Kopf ein. Es war vielmehr der laute Knall und der Schreck, die mich zur Seite warfen, als die Angst vor einem tatsächlichen Treffer. Ich stolperte, konnte mich aber noch auf den Beinen halten.


  „Bleib stehen!“ Rief er, doch ich lief einfach weiter. Er war langsamer. Die Verletzung machte ihm immer mehr zu schaffen, sonst hätte diese Kugel ihr Ziel nicht verfehlt und ich wäre jetzt tot. Ein weiterer Schuss, und ich zuckte im Lauf zusammen, doch sie musste mich wieder verfehlt haben. Ich hechtete zum Ausgang hinaus und hinein in die Dunkelheit der Nacht.
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  Die Katastrophensirenen verstummten erneut, als ich in die düstere Stadt hinauslief. Ich musste zurück zum Wagen und einen Kommunikator finden, der funktionierte. Der Stadtplan war mir noch vage im Gedächtnis geblieben. Ich war mir auch sicher, ich könnte den Ausgang und vielleicht unseren Treffpunkt wiederfinden, doch das Risiko war zu hoch, dass Ibrahim dort zuerst nach mir suchen würde. Ich musste Kontakt mit Aljoscha und den anderen aufnehmen. Ibrahim hatte ohne zu zögern Gry umgebracht und nun wollte er auch mich töten. Ich war mir mehr als sicher, er würde dasselbe mit Veit und sogar Radu tun, wenn er sie wiederfand. Noch war mir nicht klar, wieso, aber das musste von Anfang an sein Plan gewesen sein. Vielleicht war es sogar ein Befehl.


  Ich erreichte das umgestürzte Fahrzeugwrack und im selben Moment erhellt wieder eine gewaltige Explosion die Nacht. Die Flammen schnellten in den bewölkten Himmel und lösten sich dort auf, nur um von noch größeren Flammen ersetzt zu werden. Beide Explosionen kamen mit einem brutalen Knall und ich musste mir die Ohren zuhalten, um es überhaupt aushalten zu können. Der Boden vibrierte so heftig, wie noch nie zuvor. Ich wusste nicht, wie sich ein Erdbeben anfühlte, aber ich stellte es mir ganz ähnlich vor. Ich taumelte um das Autowrack herum und fischte das verbliebene Gewehr aus dem hinteren Passagierraum.


  „Nein!“ stieß ich verzweifelt aus. Es war nicht geladen. Ibrahim musste das Magazin entfernt haben. Ich hatte ihn unterschätzt. Er plante noch immer jeden einzelnen Schritt wie ein Soldat. Ich lief zurück zum vorderen Teil des Wagens. Gry hatte noch eine Waffe bei sich gehabt und sie musste auch noch geladen sein. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte Ibrahim weder die Waffe noch das Magazin an sich genommen. Tatsächlich war die Waffe noch da und sie war geladen. Gry hatte keinen Kommunikator, aber der Fahrer.


  Mit dem Griff des Gewehres schlug ich auf die bereits demolierte Windschutzscheibe ein, bis sie endlich nachgab. Es kostete mich weniger Kraft, als ich erwartet hatte. Mein Körper hatte sich tatsächlich verändert. Es war Aljoschas Blut in meinen Adern. Ich entfernte noch etwas vom Glas mit dem Griff der Waffe und suchte dann nach dem Kommunikator. Er musste abgefallen sein, als sein Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt war. Ich ging in die Knie und versuchte mich vorsichtig über seinen leblosen Körper zu beugen, während ich seinen Sitz abtastete. Er musste irgendwo sein, doch ich konnte ihn nicht fühlen. Ich lehnte mich noch ein Stück tiefer in den Wagen, wohl wissend, dass ich gerade ohne jede Deckung war, und tastete die Stellen seitlich unter dem Armaturenbrett ab. Dann konnte ich etwas fühlen. Zuerst war es nur Glas, doch dazwischen war definitiv noch etwas anderes. Ich hob es auf und da war er. Ich flehte innerlich, dass er noch funktionierte, als ich ihn anlegte.


  Mit einem Mal schlugen Kugeln in den Wagen ein. Ich riss meinen Oberkörper aus dem Fahrzeug und brachte mich mit einem schnellen Sprung hinter die Unterseite des Wagens in Sicherheit. Ich presste den Rücken gegen das Metall und konnte fühlen, wie ein Kugelhagel das Fahrzeug durchsiebte. Erinnerungen kochten aus meinem Unterbewusstsein hoch und ich versuchte, sie mit aller Macht zu verdrängen. Es war nicht die Zeit zum Denken, es war Zeit zum Handeln. Verdammt! Grys Rucksack! Ich hätte ihn an mich nehmen können, doch es war jetzt zu spät ihn zu holen, denn ich würde mich nur dem Kugelhagel aussetzen. Warum hatte ich nicht sofort daran gedacht? Ich warf das Gewehr über mein Knie und entsicherte es. In der nächsten Sekunde presste ich den Knopf des Kommunikators, in der Hoffnung irgendein Signal zu bekommen oder irgendjemandes Stimme zu hören. Nichts. Ich hämmerte wieder auf den Knopf ein, während ich mich so weit aufrichtete, dass ich einen schnellen Blick über das Wrack hinweg und zu meinen Angreifern wagen konnte. Ich hob den Kopf und sah niemanden, doch kaum hatte ich mich wieder geduckt, wurde das Feuer intensiver. Vielleicht waren es Männer vom STEA. Dann musste ich ihnen irgendwie zu verstehen geben, dass ich kein Soldat war. Aber würden Mitglieder des STEA einfach so das Feuer eröffnen? Mir fiel wieder ein, dass sie es schon einmal getan hatten, also gab es auch in diesem Moment keine absolute Sicherheit.


  Ich riskierte noch einen schnellen Blick und ging geschockt wieder in Deckung, als mein Verstand begriff, was meine Augen gerade gesehen hatten. Es waren russische Soldaten, die auf mich schossen. Was passierte hier? Jeder schien auf einmal jeden anzugreifen. Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, mich nicht mehr in der Realität zu befinden. Irgendetwas ging hier vor sich und es dämmerte mir nur langsam. Es war nicht nur Ibrahim, der mich töten wollte. Er hatte kein tieferes, eigenes Motiv. Das war nicht seine Vorgehensweise. Er wollte mich aus dem Weg räumen, weil es ein Befehl war. Auch die anderen hatten diesen Befehl bekommen. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt und nun sollte ich verschwinden. Ich begriff nur nicht wieso. Was hatte ich getan? Bei diesem Gedanken überkamen mich wieder Panik und Sorge um meine Freunde. Er hatte bereits Gry umgebracht. Veit erfüllte nun auch keinen Zweck mehr für sie und Radu war irgendwo da draußen, völlig ahnungslos. Er war nicht einmal in meiner Nähe. Ich konnte ihn nicht warnen also musste ich ihn finden. Und ich musste auch Aljoscha finden. Er hatte sich Feinde in seinen eigenen Reihen gemacht, nur, um auf mich aufzupassen. Ich kannte Emil gerade gut genug, um mir sicher zu sein, dass er nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte. Eine Gelegenheit, um Aljoscha loszuwerden.


  Ich legte das Gewehr an, richtete mich auf und erwiderte das Feuer. Ich gab nur ein paar Schüsse ab, in die Richtung, in der ich zuletzt einen Soldaten ausmachen konnte, denn ich hatte nur das eine Magazin. Kaum war ich wieder in Deckung, wanderte mein Blick über den Platz. Ich musste fliehen. Die Soldaten waren mindestens zu dritt und ich war allein. Früher oder später würden sie versuchen mich einzukreisen, wenn sie es nicht schon taten. Ich versuchte ein letztes Mal, ein Signal über den Kommunikator zu bekommen.


  „Komm schon, komm schon, komm schon.“ Ich nahm ein Rauschen wahr.


  „Milla?!“ Es war Veits Stimme. Die Störgeräusche im Hintergrund waren immens, doch ich war mir ganz sicher.


  „Veit!“


  „Milla, wo bist du?“ ich holte bereits Luft für die Antwort, da hörte ich Aljoschas Stimme.


  „Antworte nicht darauf! Alle, die den gleichen Kanal benutzen, wissen dann auch, wo du bist. Gib mir einen Hinweis.“


  Ich überlegte angestrengt, dann schoss mir etwas in den Sinn.


  „Das ist unser zweites Gespräch, aber ich bin am selben Ort.“ Ich hoffte, dass es eindeutig und doch vage genug war. Für eine Weile hörte ich nur den Lärm im Hintergrund, dann hörte ich ihn wieder.


  „... Okay. Ich komme dich holen. Halt durch.“


  Erleichterung flutete meinen Körper. Zumindest waren er und Veit noch am Leben. Und ich würde auch Radu wiederfinden. Meine Gedanken ließen mich nur für einen Moment unachtsam werden, doch es war lange genug für einen der Soldaten, um sich anzuschleichen und auf mich zu zielen. Ich bemerkte ihn erst aus dem Augenwinkel, als er bereits auf mich schoss. Ich riss das Gewehr hoch und schoss zurück. Ein Schmerz jagte durch meinen Oberkörper und ich wurde gegen das Fahrzeug geschleudert. Mein Finger war noch immer am Abzug und ich feuerte wieder auf ihn. Er zuckte zusammen und stürzte zu Boden. Sofort tastete ich meine Brust ab. Die Kugel wurde von der Schutzweste abgefangen, aber es fühlte sich trotzdem so an, als hätte sie mich wirklich getroffen. Ich sah wieder zu dem Soldaten, den ich niedergeschossen hatte. Er bewegte sich noch. Die Zeit zur Flucht war jetzt.


  „Milla?! Was ist da los bei dir?“


  Ich sprang auf und lief los, bevor ich eine Antwort gab.


  „Ich kann nicht hier bleiben! Sie schießen auf mich!“


  Ganz in der Nähe befand sich eine kleine Gasse zwischen zwei Häusern. Ich wusste nicht, ob es das Klügste war, genau dorthin zu fliehen, aber es war die nächste Deckung und der einzige Fluchtweg, der direkt hinter dem Wagen lag. Im Kopf versuchte ich, die Abstände zwischen ihren Kugeln zu erfassen. Zwecklos. Ich sprang auf und erwiderte das Feuer noch einmal, in der Hoffnung, sie würden in Deckung gehen. Dann lief ich los.


  Für einen kurzen Moment spürte ich einen stechenden Schmerz und wusste, ich war wieder getroffen, doch ich rannte einfach weiter. Noch während ich durch die kleine Gasse eilte, versuchte ich mir den Plan der Stadt ins Gedächtnis zu rufen. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, wohin ich gerade unterwegs war, aber am Ende der Gasse angekommen, schlug ich einen Haken nach links. In dieser Richtung lag der Ausgang der Stadt, soviel wusste ich noch.


  „Milla?!“ Hörte ich wieder Aljoscha in mein Ohr rufen. Vielleicht hatte er die ganze Zeit über mit mir geredet, doch ich hatte es komplett ausgeblendet. Ich versteckte mich im Dunkeln eines Hauseingangs, so wie ich es schon in der Todesstadt getan hatte. Es war eine Taktik, die mich bis jetzt nicht enttäuscht hatte. Ich warf noch einmal einen schnellen Blick in alle Richtungen, bevor ich Aljoscha eine Antwort gab.


  „Ich- ich …“ Meine Lungen schnappten zwischen den Worten heftig nach Luft. Der schnelle Lauf, gepaart mit den Schmerzen, die ich noch immer von den Schusstreffern hatte, machte mir das Atmen schwer. „…Es … geht mir … gut …“


  „Wo bist du?“ Fragte er besorgt. Ich sah mich um und hatte keine Ahnung.


  „Ich … weiß … es nicht.“ Während ich meinen Körper noch immer an das kalte Mauerwerk presste und Ausschau hielt, fiel mir auf, dass mein rechter Arm wie verrückt zitterte. Ich sah auf meine Hand runter und bemerkte das Blut. Erst jetzt konnte ich die Schmerzen fühlen.


  Eine Kugel hatte mich am Oberarm getroffen und ihn durchschlagen. Das Blut lief in dünnen Fäden meinen Arm hinunter und tropfte von meinen Fingern. Ich biss mir auf die Unterlippe, um keinen schmerzerfüllten Laut von mir zu geben oder zu fluchen. Das Pulsieren der Wunde wurde schlimmer, je mehr Sekunden vergingen, aber es war auszuhalten. Mein Körper war noch voller Adrenalin und ich konnte dieser Verletzung jetzt nicht zu viel Beachtung schenken. Ich bewegte vorsichtig jeden Finger, um sicherzugehen, dass ich den Abzug der Waffe im Notfall noch betätigen konnte. Es tat weh, doch ich konnte schießen. Ich musste nur versuchen, das Gewehr ruhig zu halten. Über den Kommunikator hörte ich Schüsse und eine laute Explosion. Auch ich konnte eine Explosion hören, aber sie war, wie all die anderen, nur in der Ferne.


  „Shit! Nach rechts, nach rechts!! Los, los, los!!“ Hörte ich Veit schreien. Dann hörte ich Annas Stimme, aber sie war extrem leise und wurde immer wieder von einem Rauschen unterbrochen. Ihr Kommunikator musste defekt sein.


  „Es geht los! Wir beginnen den Rückzug. Vergesst nicht, was wir ausgemacht haben! Ich falle zurück und hole Milla! Los!“


  „NEIN!“ Rief ich im Affekt in den Kommunikator. Ich bekam keine Antwort und wusste, ich musste weiterreden. „Nein, Aljoscha! Ihr könnt nicht zurück! Schick sie nicht zurück!!“ Rief ich aus vollem Halse.


  „Was?!“


  „Die Soldaten- die Soldaten, die auf mich geschossen haben … Es waren Männer von euren Truppen! Sie werden euch erschießen!“


  Aljoscha gab mir eine Antwort, doch sie ging im Lärm der Schüsse unter. Ich konnte ihn einfach nicht verstehen und ich wusste nicht einmal, ob er mich verstanden hatte. Verzweiflung überkam mich. Ich musste sie warnen und das sofort.


  „SIE- “


  Kaum hatte ich begonnen, in den Kommunikator zu schreien, wurde ich von einem tiefen Rauschen übertönt und im nächsten Moment brach die Hölle über die kleine Stadt herein. Der Einschlag eines Sprengkörpers riss das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Fetzen und die Druckwelle der Detonation presste mich gegen die Hauswand. Ich wollte aufschreien, doch alle Luft wurde aus meinen Lungen gedrückt. Mit meinen Händen schützte ich mein Gesicht und wandte den Körper so weit ab, wie es nur ging. Kaum war die Explosion vorbei, bewegte ich mich vorsichtig. Ich konnte keine weiteren Verletzungen sehen. Diese Situation war mir nicht unbekannt, deshalb schnipste ich kurz vor beiden Ohren mit den Fingern. Ich hörte noch, doch alles wurde von einem dumpfen Rauschen übertönt. Dieses wurde zu einem Dröhnen, bis mir klar wurde, dass es sich mit einem anderen Geräusch vermischte. Die Flammen, die vom zerstörten Gebäude nach oben schlugen, erhellten die Finsternis, und als ich nach oben sah, erblickte ich riesige Fliegerstaffeln. Sie folgten im Minutentakt aufeinander. Meine Augen weiteten sich in Horror. Diese Flugzeuge waren nicht hier, um uns zu unterstützen. Das war eine Invasion. Und ich hatte es möglich gemacht. Ohne nachzudenken, riss ich den Arm hoch, um an den Kommunikator zu greifen und sofort strahlten die Schmerzen der Schusswunde wieder durch meinen Körper. Er war noch da, aber ich hörte nichts. Mein Herz begann, noch schneller zu schlagen. Ich wollte Aljoschas Namen schreien, doch nur ein Husten verließ meine Lungen. Mit der linken Hand packte ich den Ärmelsaum meiner Uniform, drückte ihn gegen den Mund und versuchte ruhig zu atmen, bis das Husten endlich aufhörte. Erst dann nahm ich ihn wieder vom Mund.


  „Aljoscha?! Veit?!“ Meine eigene Stimme klang durch das Surren in meinen Ohren fremd und weit weg. Ich erhob mich langsam vom Boden, während ich weiter sprach. „Aljoscha?! Hörst du mich?! Veit?! Irgendjemand, antwortet mir!“ Verlangte ich angsterfüllt.


  „Ich höre dich. Alles okay bei dir? Sag mir, wo du bist. Sag mir, was du siehst.“


  „Nein, warte! Ihr dürft die Stadt nicht verlassen! Passt auf, die-“


  Ich hörte den Schuss kaum, der mich mitten in die Brust traf und meinen Satz erstickte. Mein gesamter Körper wurde zurückgeworfen und ich flog abermals gegen das Mauerwerk hinter mir, bevor ich zur Seite wegrutschte und zu Boden stürzte. Ich war von den Schmerzen wieder einmal wie gelähmt. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein? Ich hob den Kopf und sah schwarze Stiefel und den Lauf einer Waffe, der langsam vor mir hin und her schwankte. Ich hörte Aljoscha noch immer meinen Namen rufen, aber die Angst fror meine Gedanken ein.
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  Ich wollte die Augen schließen, denn ich erwartete jede Sekunde einen Schuss aus dem Lauf der Waffe, die gerade auf mich gerichtet wurde. Aber es passierte nichts. Mein Brustkorb hob und senkte sich unter der Anstrengung, Luft in meine Lungen zu bekommen, denn die Schmerzen in meiner Brust waren immer noch akut. Ich sah auf und blickte in das Gesicht eines jungen Mannes. Ein Soldat, den ich vorher noch nie gesehen hatte. Sein Gesicht war rußverschmiert und glänzte vom Schweiß. Er atmete schwer und schien angespannt. Er gehörte nicht zu einer der Einheiten, die an der Mission beteiligt waren. Er legte den Stiefel auf mein Gewehr, das nun am Boden lag, und schob es mit einer schnellen Beinbewegung von mir weg. Danach legte er den Kopf leicht zur Seite und sprach in seinen Kommunikator.


  „Habe Zielobjekt gefunden. Erwarte Befehl zur Liquidierung.“ Sprach er ruhig.


  Nach diesen Worten blieb mein Herz stehen. Ich musste hier weg. Irgendwie. Doch ich konnte mich kaum bewegen. Das war es. Hier würde ich sterben. Es gab kein Entkommen mehr. Ich hatte mein Glück einmal zu viel herausgefordert und nun hatte es sich gegen mich gewandt. Ich hatte immer erwartet, dass mir kurz vor meinem Tod tausend Gedanken durch den Kopf schießen würden und ich irgendwie doch Angst davor bekommen würde, aber da war nichts. Mein Körper war voller Adrenalin, doch mein Kopf war leer und meine Emotionen ganz weit weg. Ich hörte nur wieder das Rauschen meines eigenen Blutes im Ohr und das Schlagen meines eigenen Herzens, das erstaunlich ruhig war. Mein Blick war immer noch auf den Soldaten fixiert, der nur auf den Befehl wartete, mich zu töten.


  „…Ich habe verstanden.“ Sagte er schließlich, kam ein Stück näher und drückte den Lauf der Waffe gegen meine Wange.


  „Sag Manyuk, wo du bist und sag ihm, du bist schwer verletzt und brauchst Hilfe.“ Sagte er leise und ganz ruhig. Er wollte nicht, dass man seine Stimme durch den Kommunikator hören konnte. Das war ein Hinterhalt. Nun war ich mir völlig sicher. Sie hatten es nicht nur auf mich abgesehen, sie wollte auch Aljoscha und vermutlich alle meine Freunde töten. Dahinter konnte nur Emil stecken. Aber ich würde ihm diesen Gefallen nicht tun. Ich nahm den Tod in Kauf, wenn ich dadurch alle anderen beschützen konnte. Ich schüttelte langsam den Kopf. Kaum hatte er begriffen, was ich ihm damit zu verstehen gab, holte er mit dem Stiefel aus und trat mir mit aller Kraft gegen den Brustkorb. Die Schmerzen pulsierten so heftig durch mich, dass mir ein schmerzerfülltes Wimmern entwich.


  „Na los.“ Sagte er wieder völlig ruhig.


  „Milla, jetzt sprich mit mir!! Wo zum Teufel bist du?! SAG DOCH WAS!“ Hörte ich Aljoschas Stimme in meinem Ohr, doch ich konnte nichts sagen. Ich würde ihn nicht ans Messer liefern. Er hatte mich immer beschützt und nun würde ich ihn beschützen.


  Der Soldat holte aus und trat noch einmal zu. Die Schmerzen waren noch heftiger als beim ersten Tritt, doch ich konnte sie aushalten. Wie schon bei der Schusswunde fühlte ich die Schmerzen, doch sie beeinflussten nicht die Kraft meines Körpers. Ich spürte das Adrenalin in jeder Faser von mir. Trotz des Blutverlustes und der Schmerzen war ich völlig klar. Mehr noch als das. Ich fühlte mich energiegeladen und da bemerkte ich auch, dass es nicht mein Herzschlag war, den ich hörte, sondern der des Soldaten. Er drückte seinen Stiefel auf meinen Hals und fixierte mich auf diese Weise am Boden, während er sich langsam nach unten beugte, um mir meinen Kommunikator abzunehmen. Offenbar wollte er die Dinge selbst in die Hand nehmen, doch ich würde es nicht so weit kommen lassen. Ich packte seinen Knöchel und riss ihn mit einer schnellen seitwärts Bewegung zu Boden. Kaum lag er unten, trat ich ihm das Gewehr aus der Hand.


  Während ich versuchte auf die Beine zu kommen, begriff der Soldat, was gerade passiert war und versucht, zu seiner Waffe zu gelangen. Ich zog das Messer und warf mich auf ihn. Als seine Fingerspitzen den Griff des Gewehrs berührten, war die Klinge meines Messers schon an seiner Kehle. Er rührte sich keinen Millimeter mehr, als er die kühle Klinge auf seiner Haut spürte. Mit der anderen Hand nahm ich ihm seinen Kommunikator ab und steckte ihn in meine Tasche. Danach hob ich langsam das Gewehr auf. Das Messer zitterte an seinem Hals und Blut lief die Klinge hinunter, doch es war mein Blut. Wegen der Schusswunde konnte ich die Hand kaum ruhig halten. Dem Soldaten entging das nicht, und noch während ich die Waffe aufhob, griff er nach meinem Arm und schleuderte mich von sich weg. Er grub die Finger in meine Verletzung und ich kreischte vor Schmerzen kurz auf. Ich verlor die Kontrolle über meine Hand und ließ das Messer fallen. Um mir die Waffe zu entreißen, stieß er mich mit einer kraftvollen Bewegung von sich weg. Dabei schlug mein Kopf hart auf den Boden auf und der Kommunikator fiel von mir ab. Ich versuchte auszuholen und ihn von mir wegzutreten, doch er richtete bereits wieder die Waffe gegen meine Schläfe und machte einen Schritt von mir weg.


  „Heb ihn auf.“ Sagte er mit schwerem Atem. Ich rührte mich nicht.


  „Heb ihn AUF!“ Wiederholte er energischer. Ich bewegte mich noch immer nicht und lauschte nur meinem eigenen Atem und seinem Herzschlag, der immer schneller wurde. Ich konnte fühlen, wie der Lauf seiner Waffe zu wackeln begann, bevor er ihn zu meinem Oberschenkel senkte, um einen Schuss abzufeuern. Ohne noch länger zu zögern, folgte ich meinen neu gewonnen Instinkten, und drehte mich zur Seite weg. Der Schuss traf den Boden. Mein Puls begann zu rasen. Ich drückte eine Hand gegen die Wand, sprang auf die Beine und trat mit aller Kraft gegen seinen Arm. Ich war zwar stärker als früher, aber nicht stark genug, um ihm die Waffe aus der Hand zu treten. Er stolperte jedoch zwei Schritte zurück. Mit einer schnellen Bewegung griff ich das Messer, das noch am Boden lag, und rammte es ihm in seinen Oberschenkel. Ich wollte ihn nicht töten, ich wollte nur genug Spielraum haben, um fliehen zu können. Er schrie einmal kurz auf, während ich die Klinge schon wieder aus seinem Fleisch zog. Der Soldat stürzte zur Seite weg und drückte eine Hand auf die Wunde, richtete aber sofort wieder die Waffe auf mich und schoss los. Zwei Kugeln, direkt hintereinander. Die Erste verfehlte mich, doch die Zweite traf meine Schulter. Ein schmerzerfülltes Stöhnen entwich mir, als ich nach hinten taumelte und an der Wand Halt suchte. Wieder strahlten die Schmerzen durch meinen Körper und vermischten sich mit den bereits vorhandenen zu einem starken Hämmern. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl einfach umzufallen, doch es passierte nicht. Ich spürte das Messer in meiner Hand und sah ihn direkt auf meinen Kopf zielen. Ich wollte ihn nicht töten und er sollte mich nicht töten, doch wir wussten beide, dass es für den jeweils anderen keine weitere Option gab. Würde ich fliehen, würde er mich auch erschießen. Das war bestimmt sogar der Befehl. Würde ich fliehen wollen, musste ich ihn töten. Sonst konnte ich der nächsten Kugel aus seinem Gewehr nicht entgehen. Ich wollte jetzt nicht sterben. Jemand musste meine Freunde warnen. Ich musste Radu finden, bevor es die russischen Soldaten taten. Ich hatte nur eine Sekunde, nur einen Versuch. Mit dir Klinge fest in der Hand, stürmte ich los und hoffte, er würde mich verfehlen.


  Ein Schuss löste sich, doch er traf mich nicht. Ich wurde gepackt und weggerissen. Es war Aljoscha. Er hatte die Arme um mich gelegt und drehte sich weg, um mich zu schützen. Ich konnte fühlen, wie die Kugel ihn in den Rücken traf. Für einen Moment war ich geschockt, dann fiel mir wieder ein, dass auch er eine kugelsichere Weste trug. Er drückte mich zu Boden, bevor er sich in einer schnellen Bewegung umdrehte und dem Soldaten die Waffe aus der Hand riss.


  „NEIN!“ Schrie ich reflexartig. Aljoscha hielt sofort in seiner Bewegung inne und drehte das Gesicht zu mir. Ich konnte die Verwirrung in seinem Ausdruck sehen.


  „T-töte ihn nicht!“ Flehte ich. Die Verwirrung verschwand augenblicklich von seinem Gesicht und machte einem amüsierten Grinsen Platz.


  „Das hatte ich nicht vor.“ Sagte er, bevor er mit der Faust ausholte und ihn bewusstlos schlug. „Ich weiß du willst das nicht.“


  Er kam wieder zu mir und hob mich vom Boden. Ich schwankte ein wenig und er ließ nicht los.


  „Hätte ich ihn töten wollen, dann hätte ich ihm direkt eine Kugel verpasst und verhindert, dass mich eine trifft. Wäre effektiver gewesen.“


  „Danke.“ War alles, was ich darauf erwidern konnte. Er sah mir mit einem Lächeln in die Augen, als wenn gerade nichts passiert wäre. „Wie hast du mich gefunden?“ Wollte ich wissen.


  „War nicht gerade harte Detektivarbeit. Deine letzte mir bekannte Position war kurz hinter den Sicherheitstoren auf der direkten Straße zum Kontrollgebäude. Du hast dich von dort wegbewegt, konntest aber nicht weit gekommen sein. Ich habe die starke Explosion über deinen Kommunikator gehört. Als ich euer Autowrack gefunden hatte, musste ich nur noch in die Richtung laufen, in der ich die Flammen gesehen habe. Und hier bin ich.“


  Aljoscha senkte seinen Blick zu meinen Schusswunden.


  „Es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Sagte ich etwas atemlos.


  „Ja … nicht wirklich.“ Sein Lächeln wurde schwächer. „Durchschuss?“


  „Oberarm: ja. Schulter: nein. Ich meine … ich glaube nicht. Aber ich fühle die Schmerzen kaum.“


  „Am Anfang denkt man, das wäre positiv, aber das ist es wirklich nicht.“ Ich sah ihn nur fragend an. „Komm schon, wir müssen von hier verschwinden.“ Er wartete, bis ich das Messer wieder weggesteckt hatte, und gab mir dann seine Handfeuerwaffe. Danach sammelte er schnell die Magazine aus den anderen Gewehren ein. Wir brauchten die Waffen nicht, nur die Munition und ich war mit meiner Schulter jetzt kaum noch in der Lage ein Gewehr abzufeuern.


  „Lehn dich mit dem Rücken gegen die Wand.“ Ich verstand nicht genau, warum Aljoscha das von mir wollte, aber ich tat, was er mir sagte und lehnte mich gegen die Wand. Er nahm seine Augen nicht von meinen, als er mir das Stück Flagge, das ich um den Arm gebunden trug, abnahm und es um meine Verletzung band. Es tat weh, doch ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Danach riss er einen Ärmel von seiner Uniform und schlang ihn fest um die Wunde an meiner Schulter. Diesmal entwich mir ein kurzes Winseln und sein Lächeln wurde noch etwas breiter, aber mit einem kleinen, bitteren Knick in den Mundwinkeln. Erst jetzt sah ich, dass er unter der Uniform noch immer den Karbonanzug trug.


  „Werden deine Brandwunden jemals richtig verheilen?“ Fragte ich leise und mit einem schulderfüllten Unterton in meiner Stimme. Für ein paar Sekunden sah er mich nur irritiert an.


  „Natürlich.“ Er fing leise an, zu lachen. „Jetzt lass und gehen.“


  Aljoscha wollte schon lossprinten, doch ich hielt ihn zurück.


  „Nein, wir können jetzt nicht einfach gehen. Veit und Anna … Ibrahim hat versucht mich zu töten und dieser Soldat wollte, dass ich dir sage, wo ich bin. Du solltest herkommen, damit er auch dich erschießen kann und ich bin mir ziemlich sicher, der Befehl dazu kommt von höherer Stelle.“ Erklärte ich ihm eifrig.


  „Ja. Von Emil.“ Nur drei Worte aus seinem Mund und ich war wieder völlig erstarrt.


  „Du weißt davon?“


  Aljoscha lehnte sich zurück und behielt die Straße im Auge, während er weitersprach.


  „Natürlich wusste ich davon, Milla. ‚Kenne deinen Feind‘ ist so ziemlich das Erste, was du als Soldat lernst. Und das er nicht mein Freund ist ... naja, das wusste ich sehr früh.“


  „Wir müssen Veit und Anna warnen. Ibrahim ist noch da draußen und er wird sie töten, wenn er die Chance dazu bekommt.“


  „Die beiden wissen Bescheid. Mach dir keine Sorgen. Er würde es niemals wagen, Anna etwas anzutun. Ihre Familie ist sehr einflussreich. Er würde damit selbst die Unterschrift unter seine Entsorgung setzen. Jetzt lass uns gehen.“


  Wieder wollte Aljoscha losgehen und wieder rührte ich mich nicht vom Fleck. Heißer Wind verwehte meine Haare und ich spürte, wie sich Schweiß auf meinem Nacken und meiner Stirn bildete. Aljoschas Gesichtsausdruck war ruhig, doch ich kannte ihn jetzt besser. Er war angespannt. Seine Atmung beschleunigte sich.


  „Also wussten alle davon, abgesehen von mir?“


  „Milla, spürst du das? Diesen Wind? Sie bombardieren gezielt bestimmte Teile der Stadt, damit sich die kleinen Flächenbrände zusammenschließen. Sie lassen eine Schneise für die Frischluft. So entsteht ein Sog, der die Feuer nährt und einen Feuersturm produziert. Wir sind in dieser Schneise und wir müssen hier weg. Jetzt.“ Ich sah die Ernsthaftigkeit der Situation in seinen Augen. Ich sah die Angst vor dem Feuer. Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein gebranntes Kind. Sofort packte mich wieder die Schuld, doch ich wollte auch Antworten. „Sie wollen alle Beweise vernichten. Niemand soll je erfahren, was hier genau passiert ist. Das Militär kann es nicht riskieren, in der Zukunft sein Gesicht zu verlieren, wenn es zugeben muss, dass eine junge Frau allein eine Befreiung erst ermöglicht hat.“ Der Ton seiner Stimme wurde immer eindringlicher, doch das war es nicht, was ich von ihm hören wollte.


  „Bitte Aljoscha … bitte, antworte auf meine Frage.“ Flehte ich ihn an.


  „Nein. Du warst nicht die Einzige.“ Sagte er schließlich und mit ungeduldiger Stimme. „Dein Bruder wusste auch nichts davon. Und Veit bis vor kurzem auch nicht. Ich wollte es dir sagen, aber du trägst deine Emotionen auf dem Gesicht. Emil durfte nicht misstrauisch werden. Ich wollte dich beschützen. Du weißt, ich wollte dich immer nur beschützen.“ Er sah mir tief in die Augen. Ich wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht.


  „Du kanntest Ibrahims Befehl und hast trotzdem zugelassen, dass er in meiner Gruppe ist und meinen Schutz übernimmt. Wieso?! Er hätte mich fast getötet!“ Entgegnete ich ihm vorwurfsvoll.


  „Ich war überzeugt davon, dass Radu auf dich aufpassen würde. Ich dachte wirklich, er könnte es mit Ibrahim aufnehmen. Ich sah das konstante Misstrauen in seinen Augen … Ich habe ihn wohl überschätz. Oder die Situation unterschätzt. Das war ein Fehler. Ein Fehler, den ich nicht noch einmal machen werde.“ Er zog mich noch ein Stück näher zu sich „Du kannst mir vertrauen. Ich habe dich nicht belogen und ich werde es auch nicht. Dir wird nichts passieren. Ich lasse das nicht zu.“ Erst jetzt ließ ich zu, dass Aljoscha mich mit sich zog.


  Wir liefen die Straße hinunter in Richtung Osttor, durch das wir auch gekommen waren.


  „Radu ist noch da draußen. Ich muss ihn finden.“ Sagte ich im Lauf zu Aljoscha.


  „Und wie genau wollen wir das anstellen?“ Wollte er von mir wissen.


  „…Ich weiß es nicht. Wir haben ihn unweit des Landeplatzes bewusstlos zurückgelassen.“ Ich erwartete eine Antwort, doch Aljoscha schwieg. Ich sah zu ihm und sein Blick war fokussiert.


  „… Selbst, wenn er genau wusste, in welche Richtung er laufen muss und angenommen, er wäre wenige Minuten später aufgewacht, plus minus zehn Minuten Fußweg vom Landeplatz, den ihr zur geplanten Zeit erreicht habt,… und er wäre die gesamte Strecke in einem Tempo gelaufen, dass für einen Mann seines Alters und seiner Konstitution durchschnittlich ist, kann er die Stadt jetzt noch nicht erreicht haben.“


  „Lernt man so etwas auch als Soldat?“ Fragte ich völlig erstaunt, während ich nach Luft schnappte, um weiter Schritt halten zu können.


  „Was? Mathe?“


  „Ja.“ Nun kam ich mir etwas albern vor.


  „Schon. Irgendwie.“ Sagte er mit einem Lächeln, das ich aus den Augenwinkeln wahrnahm.


  „Aljoscha… ich muss ihn finden. Ich muss …“ Sagte ich mit atemloser Stimme. Der Blutverlust machte sich nun doch langsam bemerkbar. Ich fühlte mich schwächer und die Hitze machte mir zusätzlich zu schaffen.


  „Erst einmal müssen wir aus diesem Hexenkessel raus. Danach überlegen wir uns etwas.“ Aljoscha sah besorgt auf mich runter, während ich immer langsamer lief.


  „Was … was ist mit den anderen?“


  „Denen geht es gut. Mach dir keine Sorgen.“ Beruhigte er mich.


  Nur wenige Minuten später erreichten wir den Stadtrand. Ich blickte noch einmal zurück und sah das Feuer, das sich wie ein glühender Mantel über die kleine Stadt gelegt hatte. Am Horizont schlug es in kraftvollen Wellen Richtung Himmel aus und ließ die Nacht noch schwärzer erscheinen. In der Ferne hörte man immer noch Explosionen und das Rauschen von weiteren Kampfjets.


  „Sind Anna und Veit noch in der Stadt?“


  „Nein. Sie sind jetzt schon auf dem Weg zu unserem Treffpunkt. Und wir sollten uns auch beeilen, dort hinzukommen. Du bist verletzt und brauchst medizinische Versorgung.“


  „Was ist mit Radu?“ Aljoscha legte seine Hand an meine unverletzte Schulter.


  „Wir finden ihn.“


  Er sagte es mit dieser Überzeugungskraft in seiner Stimme, die mich alles glauben ließ. Er log nicht. Er würde zumindest alles tun, um ihn zu finden. Wieder einmal. Aber diesmal würde ich ihn nicht alleine gehen lassen.


  Wir drangen ein Stück in das Waldgebiet ein, das die kleine Stadt von östlicher Seite umschloss. Aljoscha blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um.


  „Bleib immer zwei Schritte hinter mir. Bleib genau auf meinem Pfad. Zur Ostseite ist das Gebiet um diese Stadt vermint.“ Warnte er mich.


  Ich musste schwer schlucken. Ich konnte mir kaum einen grausameren Tod vorstellen, als von einer Landmine zerrissen zu werden.


  „Und du kannst die Minen erkennen?“


  „…Nein.“ Sagte er mit einem leisen Lachen. „Aber trotzdem bleibst du besser immer hinter mir.“
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  Ich fiel hinter Aljoscha zurück, als ich mich an einem Baum festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Meine Verletzungen bluteten kaum noch, trotzdem fühlte ich mich immer schlechter. Was war nur los mit mir? Langsam wich das Adrenalin aus meinem Körper und die Schmerzen waren wieder sehr präsent. Aljoscha bemerkte, dass ich nicht mehr hinter ihm war, und kam zurück. Er lehnte mich gegen den Baum und wischte mir mit seinen Fingern den Schweiß von der Stirn. Durch das massive Feuer in der Stadt, die wir noch nicht weit hinter uns gelassen hatten, war es gerade noch hell genug, um im Wald nicht völlig die Orientierung zu verlieren. Erst jetzt schaltete Aljoscha die kleine Taschenlampe ein, die auf sein Gewehr aufgesetzt war. Es war nur meine Vermutung, aber er sah bestimmt auch nachts noch sehr gut. Er machte sie für mich an. Damit ich ihn besser sehen konnte.


  „Wir machen eine Pause.“


  „Aber … aber wir sind noch … so nah an der Stadt. Wir müssen … zum Treffpunkt.“ Sagte ich keuchend und in abgehackten Sätzen. Wir liefen nicht, wir gingen nur schnell und trotzdem war ich bereits außer Atem. Ich versuchte ruhig zu atmen und wartete darauf, dass mein Puls sich normalisierte.


  „Okay, dann trage ich dich, obwohl ich eigentlich nicht will, dass uns die Landmine dann beide zerfetzt, wenn ich nicht- “


  „Nein.“ Unterbrach ich ihn. „Nein, schon okay. Wir machen eine kurze Pause … Aber nicht wegen der Minen …“


  Er begann zu grinsen.


  „Schon klar.“ War seine einzige Antwort darauf.


  Ich ließ mich langsam zu Boden sinken und lehnte mich wieder gegen den Baum. Aljoscha hockte sich zu mir und leuchtete mit der Lampe auf den Boden direkt vor meinen Füßen. Für eine Weile schwiegen wir einfach, obwohl ich etwas sagen wollte. Obwohl ich vieles sagen wollte.


  „Wie wird es jetzt weitergehen?“ Fragte ich schließlich.


  Es war von allen Fragen die mit Abstand wichtigste, also stellte ich sie auch zuerst, obwohl ich fürchtete, etwas zu hören, was ich nicht hören wollte. Bevor Aljoscha antwortete, nahm er den Kommunikator ab und steckte ihn in seine Tasche. Ich begriff sofort: Was er jetzt sagen würde, sollte besser niemand wissen.


  „…Wir … werden von der Bildfläche verschwinden.“ Sagte er leise, aber voller Überzeugung in der Stimme.


  „Und mit ‚wir‘ meinst du dich und mich oder dich, mich und die anderen?“ Aljoscha lachte wieder leise auf.


  „Uns alle. Wieso nicht?! Ich kann mir vorstellen, dass das eine lustige Wohngemeinschaft wird. Du und ich … dein Bruder, der mich leidenschaftlich hasst … und noch Veit dazwischen, um jeden Konflikt mit unnötigen Kommentaren anzuheizen … klingt nach Spaß.“


  Auch ich musste daraufhin etwas lächeln, doch es war ein trauriges Lächeln. So komisch diese Vorstellung klang, für mich war es, was ich mir tatsächlich wünschte. Ich war des Kämpfens so müde. Immer wieder zu hoffen und dann verraten, belogen und enttäuscht zu werden, hatte mich so stumpf gemacht. Ich wollte diese Freiheit so sehr, doch auf dem Weg hatte ich begriffen, was ich alles opfern musste. Ich war nicht mein Vater. Ich konnte das nicht. Es war zu viel. Diese Gedanken waren unglaublich egoistisch, doch ich verstand nun meinen Fehler. Ich hatte geglaubt, den richtigen Weg zur Freiheit zu kennen, was ich jedoch nicht tat. Mir war alles aus den Händen geglitten, weil ich die Realität nicht sehen wollte. Nun sah ich sie sehr deutlich und was ich mir wünschte, war für mich nicht zu erreichen. Einfach nicht zu schaffen. Ich musste mich davon lösen und etwas Neues beginnen. Einen anderen Pfad einschlagen, auch wenn es nicht leicht fiel, denn nun wog meine Schuld schwer. Meine Hände waren voller Blut und ich wollte es ungeschehen machen. Es besser machen. Der naive Teil von mir wollte einfach verschwinden, mit all den Menschen, die mir wichtig waren. Dieser Teile hoffte auch, Radu irgendwann davon überzeugen zu können, dass Aljoscha im Grunde ein guter Mensch war und ich ihn in meinem Leben brauchte. Leider wusste ich, dass das nie passieren würde. Selbst, wenn ich fortging, musste ich weiterführen, was ich angefangen hatte. Auf die eine oder andere Art musste ich weiterkämpfen.


  Ich musste schwer schlucken, denn meine nächsten Worte fielen mir nicht leicht.


  „Du … musst nicht mit mir gehen … mit uns, meine ich. Du würdest alles aufgeben und Emil damit nur einen Grund geben, dich aus dem Weg zu räumen … legal.“


  Nach diesen Worten herrschte für eine Weile Stille zwischen uns. Ich sah in Aljoschas Gesicht und er schien mit seinen Gedanken ganz weit weg zu sein.


  „Das würden sie sowieso.“ Gestand er schließlich. Ich starrte ihn fassungslos an, während er den Blick zu Boden senkte. „Ich kenne Ibrahim … Ich kenne ihn und auch die anderen, die so sind wie wir. Er ist ein echter Soldat. Er hat Ehre und er sieht in dem, was wir tun, seine Aufgabe. Seine Erfüllung. Aber wie jeder Mensch will er leben. Ist Europa erst einmal befreit, dann werden wir alle entsorgt. Alle ‚erschaffenen‘ Soldaten müssen verschwinden. Sie wollen nicht, dass irgendein Beweis für diese gesamte Kriegsmaschinerie zurückbleibt. Am Ende soll alles so aussehen, als hätte sich Europa selbst befreit. Wir haben nur etwas … nachgeholfen. Keine Spione. Keine geheimen Militärprojekte. Keine Soldaten, deren Blut ein Serum gegen die Medikation ist … keine Verantwortung für Konsequenzen. Außerdem fürchtet man hinter vorgehaltener Hand schon länger, dass wir zu mächtig gemacht wurden. Wir sind ein Risiko, denn wir könnten ja irgendwann mal zu Sinnen kommen und anfangen etwas einzufordern. Absurd.“


  „Ich- ich versteh nicht …?“


  „Vermutlich hat Emil Ibrahim eingeredet, dass er seine eigene Entsorgung abwenden kann, wenn er dessen Befehle genauestens befolgt und uns alle tötet. Ibrahim will auch nichts mehr, als ‚jemand‘ sein. Nicht nur eine Waffe … ein … Ding. Jemand, der im Militär ernst genommen wird und Befehlsgewalt hat. Wer hätte das gedacht?“ Aljoscha lachte kurz auf. „Er und ich sind uns doch nicht so unähnlich.“ Sagte er spöttisch.


  „Woher weißt du das alles? Von Anna?“ Ich sah ihn an und er nickte schwach.


  „Ja. Sie hat mich gewarnt. Um genau zu sein, war es sogar ihr Plan zusammen zu fliehen.“


  „Würde sie mit uns kommen?“ Fragte ich. Aljoscha schüttelte den Kopf.


  „Nein. Sie würde zurückbleiben und dafür sorgen, dass man uns nicht folgt.“ Wieder schwiegen wir eine kurze Weile. Ich dachte an das Leben, das vor mir lag, wenn ich das alles tatsächlich überlebte. Mein Verstand konnte sich kein Bild davon machen. Wieder einmal lag alles in einem undurchsichtigen Nebel. Aber ich wusste, auch aus diesem Abschnitt würde es kein Zurück geben.


  „Ka-kann ich dich etwas fragen?“ Meine Worte überschlugen sich fast, so dringend wollte ich sie loswerden. Aljoscha sah nur amüsiert zu mir. „Als … als wir uns geküsst haben … hast du da je gedacht … ich meine … hast du je angenommen, zu irgendeiner Zeit, dass es irgendwohin führen könnte? Ich nämlich nicht!“ Ich bereute meine letzten Worte sofort, obwohl sie die Wahrheit waren. Ich hasste nur, wie es klang. So gleichgültig. Warum nur, fiel es mir immer so schwer, über meine Gefühle zu reden? Wovor hatte ich jetzt noch Angst?


  Ich erwartete von Aljoscha ein Lachen oder wenigstens ein Grinsen, doch er sah mich nur todernst an.


  „Wirklich nicht? …Zu dumm.“ Er hielt die ernste Miene noch für wenige Sekunden aufrecht, dann brach es aus ihm heraus und er fing an zu lachen. Erst jetzt merkte ich, dass mein Herz raste. „Milla, du bist die mit Abstand unromantischste Frau, die ich je getroffen habe und ich arbeite für das Militär. Die Frauen dort sind für gewöhnlich auch keine zarten Pflänzchen.“


  Ich sah ihn nur verstört an, unfähig etwas zu sagen. Der Kloß in meiner Kehle war einfach zu groß. „Wir Männer sind wirklich simpel. Wenn es um solche Dinge geht, dann kalkulieren wir nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht viel nachgedacht.“ Er kam ein Stück näher. „Aber lass mich dir eine einfache Frage stellen: Warum sollte ich dir nur einmal für einen Kuss nahekommen wollen?“


  „Ich … weiß es nicht?“ Flüsterte ich leise.


  „Hast du gedacht, ich mache so etwas aus Mitleid?“


  Ich schüttelte langsam den Kopf.


  „Wenn mir eine Frau gefällt, dann lasse ich sie das wissen. Und wenn nicht, dann eben nicht. Oder waren meine Absichten … mein Verhalten dir gegenüber so schwer zu deuten?“ Fragte er mit ernsthafter Neugier in der Stimme.


  „I-Ich bin da nicht gerade eine Expertin …“ Gestand ich. Tatsächlich war er in seinem Verhalten mir gegenüber nie plump gewesen. Es war die perfekte Mischung aus Distanz und Nähe, was wohl auch der Grund dafür war, dass ich nie so richtig Notiz davon genommen hatte. Ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Gefühlen für ihn beschäftigt gewesen. Nun bereute ich, diese Frage überhaupt gestellt zu haben.


  „Okay, dann lass dir sagen: Es hat mir gefallen und ich hatte definitiv die Absicht, es wieder zu tun … wenn die Umstände weniger ‚kritisch‘ sind.“


  „Und dann?“ Diesmal war es Aljoscha, der mich verwirrt ansah. „Du warst immer da, um auf mich aufzupassen. Wir waren nie auf Augenhöhe. Wenn wir das überleben, dann lass ein Jahr vergehen und du siehst, wie ich wirklich bin und du-“ Aljoscha unterbrach mich mit einem übertrieben lauten Seufzer.


  „Du denkst, ich bin dir überlegen oder so etwas? Wie kommst du nur auf solche Gedanken? Ich habe viel für dich getan, aber du auch für mich.“


  „Zum Beispiel?“ Ich war wirklich gespannt auf die Antwort, denn ich konnte mir nicht vorstellen, was er darauf sagen konnte. In meinen Augen war er tatsächlich besser als ich, auch wenn es absurd klang. Ich hatte Angst, er könnte irgendwann all die Dinge an mir sehen, die ich als meine größten Schwächen betrachtete und zu der Einsicht kommen, dass ich nicht die war, für die er mich immer gehalten hatte. Ich wollte ihn nicht verlieren. Nicht so. Aber an mir zu arbeiten, würde mehr Zeit erfordern als nur ein Jahr.


  „Du bist der zweite Mensch überhaupt, der mich als menschliches Wesen betrachtet und die erste Person, die trotz all der Dinge, die gegen mich sprechen, zu mir hält. Du gibst mir Würde und du wunderst dich, warum ich mit der weg will? Du wunderst dich, warum ich mich zu dir hingezogen fühle, abgesehen von den offensichtlichen Gründen?“ Er lachte wieder kurz auf. „Auch ohne dich hätte ich mich vermutlich gegen meine ‚Entsorgung‘ gewehrt, aber durch dich habe ich das Gefühl, da ist etwas … eine Option oder … ein Sinn. Ein Leben, das ich vielleicht wirklich mag. Nicht nur eine Flucht.“


  Aljoscha sah mich eine Weile an und blickte dann wieder zu Boden. Er sprach über das, was er wirklich dachte. Ich merkte erst jetzt, wie leicht ihm das fiel. Ich hatte ihm nie wirklich viel von mir gegeben, außer meinen schwächsten Momenten. Trotzdem stelle er nicht in Frage, dass ich es ehrlich mit ihm meinte. Dass ich seine Gedanken teilte. Vermutlich las er all das ohnehin zwischen den Zeilen. Trotzdem wollte ich die Dinge endlich auch aussprechen. Ich nahm all meinen Mut zusammen, um letztlich einmal etwas preiszugeben.


  „Ich weiß, dass es komisch klingt … klingen muss … was ich sagen will. Also für mich … ist es ein schöner- ein beruhigender Gedanke. Du und ich … die anderen. Weit weg von allem. Die Welt um uns herum ist so verrückt geworden. Ich halte das einfach nicht mehr aus. I-ich wollte stark sein, aber …“ Ich wollte weitersprechen, doch meine Worte ergaben für mich selbst keinen Sinn mehr. Meine Stimme brach. So vieles verließ meinen Mund. Warum sagte ich nicht das, was wesentlich war? „…Ich will auch wissen, wo das hinführt. Ich will da sein, wo du bist. Und wenn es nirgendwohin führt, dann gehörst du trotzdem zu den wenigen Menschen, denen ich vertraue. Wir sollten … zusammenhalten.“


  Es waren meine eigenen Worte. Sie klangen nicht schön, sie waren nicht romantisch, aber so war ich. Innerlich hoffte ich, er würde sie richtig verstehen. Mein Blick war ins Nirgendwo gewandert. Beschämt, ihn anzusehen. Aljoscha legte einen Finger an mein Kinn und drehte mein Gesicht wieder zu sich.


  „War das gerade ein romantischer ‚Frauensatz‘, verpackt in ganz viel brutaler ‚Millarität‘?“ Fragte er mich. Ich lachte schwach.


  „‘Millarität‘?“


  „Ganz genau. Ein Wort, das ich soeben erfunden habe, um deine bemerkenswerte Eigenschaft zu beschreiben, die Realität immer noch nüchterner darzustellen, als sie sowieso schon ist.“ Ich lächelte schwach.


  „Bin ich zu ernst? Hat mich das alles … verändert?“


  „…Ja. Was du erlebt hast, verändert jeden. Und du bist ernst, aber das ist nichts Schlechtes. Nicht in meinen Augen.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Du vergibst nicht einmal deinem eigenen Verstand einen Betrug und umarmst die Gerechtigkeit, selbst wenn es weh tut. Ich mag das. Das ist keine simple Charaktereigenschaft. Das ist dein Wesen.“ Seine Worte sanken in mir, wie Sand, den man aufs Wasser gestreut hatte und der sich nun langsam seinen Weg zum Meeresgrund suchte.


  „…Also bin ich nachtragend und masochistisch?“ Aljoscha riss die Augen weit auf und schlug eine Hand vor den Mund, um nicht in Gelächter auszubrechen.


  „Nein, nein … nein. Du … willst eine bessere Welt und du fängst bei dir an. Du willst das, woran du glaubst, leben und du gibst nicht auf, auch wenn es viel kostet. Ich nenne das selbstlos und tapfer.“ Stellte er klar.


  Für einige Sekunden sah ich ihn nur an und saugte den Anblick seines Gesichtes in mich auf. Es beruhigte mich, denn ich fühlte mich schwach. Ich lehnte meinen Kopf auf meine eigene Schulter und schloss die Augen, doch schon im nächsten Moment spürte ich Aljoschas Hand, die meinen Kopf wieder aufrichtete.


  „Jetzt ist keine Zeit zum Schlafen.“


  „Ich … ich fühl mich nicht so gut.“ Er strich mir übers Haar und ich öffnete die Augen wieder.


  „Hast du noch Schmerzen?“


  „Nein.“


  „Das ist der Heilungsprozess. Dein Körper heilt jetzt schneller und besser, aber es kostet dich auch mehr Energie. Du wirst dich noch eine Weile so schwach fühlen, bis die Wunden an Arm und Schulter fast verheilt sind.“ Er sagte es in dieser tiefen Stimme, die fast nur noch ein Flüstern war. Ich mochte das. Sogar sehr. Es beruhigte mich und ließ mein Herz schneller schlagen und beides zur selben Zeit. „Als mein Körper angefangen hatte die Brandwunden zu heilen, war ich für fast zwölf Stunden praktisch katatonisch. Mein Verstand konnte alles erfassen, aber meinem Körper fehlte die Kraft sich auch nur einen Millimeter zu bewegen … nicht so gut, wenn ich darüber nachdenke.“ Er lachte wieder leise.


  „Aber eine Kugel steckt noch drin.“ Bei diesem Gedanken wurde ich wieder etwas wacher.


  „Soll ich sie rausholen? Es wird aber ziemlich wehtun.“ Warnte er mich.


  „Wie sehr ist ‚ziemlich‘?“


  Bei der Vorstellung, wie Aljoscha die Kugel aus meiner Wunde holte, schüttelte es mich leicht.


  „Es wird sehr wehtun.“


  Ich musste nicht lange darüber nachdenken.


  „Okay, tu es.“ Ich wollte nicht mit einer Kugel in meinem Arm herumlaufen und sie zu entfernen, wenn die Wunde praktisch schon verheilt wäre, erschien mir auch nicht sinnvoller.


  Aljoscha setzte seinen Rucksack ab und holte ein kleines, schwarzes Täschchen und ein Taschenmesser heraus. Er nahm ein Fläschchen und ein Stück Verband aus der kleinen Erste-Hilfe-Tasche und tränkte den Verband mit der rötlich-gelben Flüssigkeit aus der Flasche. Danach wischte er die Klinge des Messers damit ab. Er tat es sehr gründlich. Über mehrere Minuten. Danach nahm er mir den provisorischen Verband ab und drückte das Stück Verband auf die Wunde. Ich bis die Zähne zusammen, als der brennende Schmerz einsetzte.


  „Es wird noch schlimmer.“ Sagte er mit einem hämischen Ton in der Stimme. Es war genau das, was ich nicht hören wollte, doch nun war ich wenigstens darauf vorbereitet. Danach hielt er meinen Arm nach oben. Wieder für mehrere Minuten, bis er anfing taub zu werden. Die Wunde in meiner Schulter sorgte dafür, dass diese Minuten mir unerträglich lang vorkamen und ich die Schmerzen wieder deutlich spüren konnte.


  „Halt den Arm so.“ Wies er mich an. Ich tat, wie mir gesagt wurde, und hielt den Arm nach oben ausgestreckt. Aljoscha nahm das Stück Verband, das vorher noch die Wunde abgebunden hatte, und legte es mir ein Stück über der Verletzung wieder an. Er schnürte es fest zu, sodass mein Blut sich zu stauen begann. Ich fühlte das Pulsieren und kurz darauf, begann mein ganzer Arm zu kribbeln.


  „Willst du zusehen?“


  Ich antwortete nicht, sondern legte nur demonstrativ den Kopf zur Seite und schloss die Augen für einen Moment. Ich riss sie wieder auf, als die Schmerzen mich wie ein Blitz trafen. Ich wollte aufschreien, schlug mir aber die Hand vor den Mund. Mein Körper fing an zu zittern und aus dem Verlangen zu schreien, entstand ein armseliges Wimmern. Ich wimmerte in meine Hand und fing an immer schneller zu atmen. Ich wollte die Schmerzen wegatmen, doch sie wurden nur intensiver. Was mir wie eine Ewigkeit vorkam, waren in Wirklichkeit nicht mehr als zwei Minuten und alles war vorbei. Aljoscha zeigte mir das Projektil und legte es in meine Hand. Danach verband er die Verletzung wieder. Ich starrte auf die kleine, blutige Patrone in meiner Handfläche. Sie war so klein und hätte doch so einfach mein Leben beenden können. In diesem Moment verspürte ich wieder Dankbarkeit, noch am Leben zu sein. Ich hatte wieder einmal viel Glück gehabt. Die Kugel steckte ich in meine Tasche und sah dann zu Aljoscha, der gerade das Erste-Hilfe-Täschchen wieder in den Rucksack stopfte.


  „Danke, Josha.“


  Er sah auf und zog überrascht die Augenbrauen nach oben.


  „So hast du mich noch nie genannt … so hat mich überhaupt noch niemand genannt.“ Gestand er mit amüsierter Verwunderung auf seinem Gesicht.


  „Perfekt.“ Antwortete ich leise. Sein Lächeln wurde größer, während er den Rucksack wieder schulterte. Danach nahm er mein Gesicht und küsste meine Stirn. Vorsichtig. Ganz sanft. Obwohl es so banal erschien, war es die liebevollste Geste, die ich seit langem erfahren hatte. Ich fühlte mich beschützt und es hatte nichts mit Romantik zu tun. Aljoscha wusste das. Er verstand und respektierte meine Art, die Dinge zu tun und zu fühlen. Er überschritt nie von sich aus die unsichtbare Linie, die ich um mich selbst gezogen hatte. Meinen persönlichen Raum. Meine eigene Welt mit meinen Regeln. Er wartete stets darauf, dass ich ihn dazu aufforderte.


  „Fühlst du dich gut genug, um weiterzugehen?“ Ich nickte nur. „Okay, dann lass uns gehen.“


  Er half mir auf die Beine und für einen kurzen Moment drückte ich meine Stirn gegen seine Brust und atmete tief ein. Es war meine Art seine Geste zu erwidern. Aljoscha ging wieder los und blickte nur kurz zurück, um sicherzugehen, dass ich ihm auch folgte. Mir fiel auf, dass sein Kommunikator noch in seiner Tasche war. Ich wollte etwas sagen, dann erinnerte ich mich an den, der noch in meiner Tasche war. Es war nicht meiner, sondern der, des jungen Soldaten. Ich würde den Kanal wechseln. Warum sollte Aljoscha sich um alles kümmern? Ich konnte mit den anderen in Kontakt bleiben. Ich holte den Kommunikator aus der Hosentasche und legte ihn an. Ich konnte Ibrahims Stimme hören. Und die von Veit. Panik flutete meinen Körper. Die anderen waren in großer Gefahr und wir mussten sofort handeln.
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  „Wo ist Manyuk?!“ Hörte ich Ibrahim rufen. „Was has-.. gemacht?!“ War alles, was ich von Veit hörte. Zu viele Störgeräusche schluckten den Rest. Ich hielt den Atem an und versuchte zu hören, ob Schüsse fielen. Nichts. Wieder waren lauter Geräusche zu hören. Keine Stimmen. Dann ein kurzer Aufschrei und Schüsse. Ich riss mir den Kommunikator vom Ohr und packte Aljoschas Arm.


  „Ibrahim! Ibrahim ist bei Veit! Ich habe Schüsse gehört!“ Aljoscha sah mich verwundert an und ich sah in seinem Blick, wie er die Information verarbeitete. Der Ausdruck in seinen Augen wurde messerscharf. Ich sah zum ersten Mal richtigen Zorn in seinem Gesicht.


  „Natürlich! Argh, VERDAMMT! Wie konnte ich nur so blöd sein?! Nachdem er dich verloren hatte, muss er unsere Kommunikation verfolgt haben. Er wusste nicht, wo du bist oder wo ich dich hinbringen würde, aber er hat unseren Treffpunkt herausgefunden!“


  Aljoscha holte aus und schlug wütend gegen einen Baum.


  „Das ist nicht deine Schuld.“ War alles, was ich sagen konnte.


  „Doch, ist es! Ich kenne ihn besser als jeder andere und ich habe nicht daran gedacht, dass er die anderen bedrohen würde, um an dich und mich zu kommen. Ich dachte, Annas Nähe wäre Schutz genug für Veit. Und ich nehme auch noch den KOMM ab. Ich Idiot!“ Fluchte er.


  Er wollte losstürmen, doch ich packte ihn wieder am Arm. Er riss sich los und starrte mich wütend an. Sein Blick ließ mich erstarren. Es war das erste Mal, dass er mich mit solch einem Ausdruck in den Augen ansah. Für einen kurzen Moment war er nicht mehr er selbst. Ich erkannte ihn nicht.


  „Josha.“ Sagte ich leise. Kaum hatte ich seinen Namen ausgesprochen, wurde sein Gesicht wieder weich, bevor es sich mit Elend füllte. Es tat ihm leid. Er tat mir leid. Ich kannte diesen Ausdruck. Diese Schwäche. Ich hatte sie schon häufiger an meinem Bruder gesehen. Ich sah, dass er etwas sagen wollte, aber nicht konnte. „Du kannst mir später sagen, wie leid es dir tut.“ Ließ ich ihn wissen. Dann ließ ich seinen Arm los und gab ihm zu verstehen, dass wir uns jetzt beeilen mussten. Er warf mir ein schwaches Lächeln zu und lief los. Ich folgte ihm und legte im Lauf auch den Kommunikator wieder an. Es waren keine Schüsse mehr zu hören. Ich drückte auf den Knopf, um Veits Frequenz zu finden. Dann hörte ich hin.


  „Aljoscha! Aljoscha, kannst du mich hören? Kommt bloß nicht her! Dieser irre Ibrahim ist mit weiteren Soldaten hier! Sie wollen euch. Sie haben uns eingekreist.“ Seine Stimme klang kraftvoll, aber er schien auch Schmerzen zu haben. Ich vermutete er war verletzt. „Aljoscha, kommt nicht her! Das ist eine Falle!“ Wiederholte er.


  „Veit, halt durch! Wir kommen!“


  „Milla? Nein! Nein, kommt nicht her! Ibrahim ist hier. Er will euch töten!“


  „Ich weiß. Wir werden euch helfen. Haltet nur noch etwas länger durch.“ Sagte ich mit zunehmend kraftloserer Stimme. Der Verlust meiner Kräfte machte sich immer stärker bemerkbar, doch ich musste jetzt durchhalten. Aljoscha war mir bereits einige Meter voraus. Ich wusste nicht, ob wir noch immer in einem Minenfeld waren, trotzdem versuchte ich, genau Aljoschas Pfad abzulaufen. Es war mir unmöglich, mit seinem Tempo mitzuhalten. Die Minuten vergingen auf einmal wie Stunden und ich hatte das Gefühl, wir kamen gar nicht vom Fleck. Der Schweiß lief mir über das Gesicht und mein ganzer Körper fühlte sich schwer an.


  In der Ferne war eine Lichtung zu erkennen. Sie wurde durch künstliches Licht erhellt. Vermutlich von Scheinwerfern. Ich konnte es noch nicht genau erkennen. Es musste unser Treffpunkt sein. Erneut waren Schüsse zu hören. Ohne Vorwarnung schlug Aljoscha einen Haken und verließ den Wald nicht. Er lief im Schutz der Bäume den Rand der Lichtung ab und war binnen Sekunden verschwunden. Vermutlich hätte ich ihm folgen sollen, doch es gab keinen Plan und ich war vollkommen außer Atem. Keine Chance, dass ich ihm jetzt noch folgen konnte. Ich verstand nicht, was jetzt passierte oder was er vorhatte. Wenn es Ibrahim auf uns beide abgesehen hatte, dann war es vermutlich besser, mich von Aljoscha fernzuhalten. Er konnte den anderen besser helfen und sich gegen Ibrahim wehren, wenn er mich nicht auch noch beschützen musste. Ich blieb stehen und wusste nicht, ob ich ihm folgen sollte. In meinem Zustand war ich kaum eine Hilfe. Ich suchte Deckung hinter einem Baum und versuchte zu erkennen, was auf der Lichtung geschah.


  Dort war ein Heli der russischen Armee. Exakt das gleiche Modell, mit dem wir auch hergebracht wurden und mehrere Fahrzeuge. Es waren die Scheinwerfer von zwei Wagen, die die Umgebung erhellten. Ich suchte wieder Deckung und wartete einen kurzen Moment. Als ich wieder hervorkam, versuchte ich Ibrahim ausfindig zu machen. Ich sah einige Soldaten, die hinter den Fahrzeugen Deckung suchten. Keiner von ihnen war Ibrahim. Sie schossen nicht. Sie warteten. Das war tatsächlich ein Hinterhalt. Sie wollten Veit und Anna gar nicht erschießen. Würden wir den Kontakt zu ihnen verlieren, wüssten wir, dass sie tot wären, und hätte keinen Grund mehr zu ihrer Rettung zu eilen. Sie wollten uns Zeit geben. Ich fragte mich nur, was Ibrahims Priorität war: Aljoscha zu töten oder mich.


  Dann sah ich Aljoscha. Er schlich sich im Schutz der Dunkelheit an die Soldaten heran. Mir stockte der Atem. Es musste für ihn ein Leichtes sein, einfach auf die Männer zu zielen und sie so außer Gefecht zu setzen. Damit hätte er bereits mehrere von ihnen ausschalten können, bevor überhaupt jemand bemerkte, was los war. Trotzdem tat er es nicht und setzte sich stattdessen einem hohen Risiko aus, selbst getroffen zu werden. Mir wurde bewusst, dass er es meinetwegen tat und meine Angst ergriff wieder die Oberhand. Ich konnte nicht einfach nur dastehen und alles geschehen lassen. Es war an mir, ihm Deckung zu geben, auch wenn es bedeutete, dass ich auf diese Soldaten schießen musste. Jetzt war kein Platz mehr für moralische Überlegenheit. Jeder Kampf, jeder Krieg verlangte Opfer und ich würde meine Freunde beschützen. Ich legte die Waffe an und zielte auf die Soldaten, immer bereit sofort zu schießen. Mein gesamter Körper war angespannt und ich richtete meine volle Konzentration auf das Ziel vor mir, auch wenn es mir mit der zunehmenden Erschöpfung nicht leicht fiel.


  Ich sah, wie er den ersten Soldaten packte und blitzschnell zu Boden warf. Ein präziser Schlag und er rührte sich nicht mehr. Noch bevor der Zweite eine einzige Kugel abfeuern konnte, hatte Aljoscha auch ihn mit einem einzigen Tritt zu Boden geworfen und entwaffnet. Er war noch so unglaublich schnell, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Ich konnte fühlen, dass mein Puls sich wieder leicht normalisierte, doch die Anspannung blieb. Ich ließ den Blick über das Gelände wandern, um ganz sicher zu gehen, dass niemand ihn anvisierte. Und plötzlich sah ich ihn. Ibrahim. Ich hatte keinen Zweifel. Er wirkte sichtlich mitgenommen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, wie heftig sich sein Brustkorb auf und ab bewegte. Der Lauf seiner Waffe schwankte und auch er selbst hielt sich kaum noch auf den Beinen. Trotzdem war er entschlossen, es selbst zu Ende zu bringen, bevor ihn eine Heilstarre lähmen würde. Er erhob sich ganz aus seiner Deckung und zielte in Aljoschas Richtung. Dieser suchte gerade Deckung hinter einem Fahrzeug und gab mir ein Zeichen. Ich sollte ihm folgen. Ich sah Aljoscha und ich sah Ibrahim. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob Ibrahim tatsächlich auf ihn zielte. Er konnte ihn von seiner Position aus nicht einmal sehen. Oder konnte er? Würde ich Aljoscha jetzt folgen, würde er mich auf jeden Fall sehen. Wartete er darauf? Ich würde nicht warten. Ich legte erneut die Waffe an und zielte auf ihn, doch kaum hatte ich ihn gut im Visier, nahm er das Gewehr runter und ging in Deckung. Jetzt war ich mir sicher. Er wusste, wo Aljoscha war und er wartete auf mich. Ich wollte die anderen wissen lassen, was ich gerade gesehen hatte, aber die Wahrscheinlichkeit war zu groß, dass Ibrahim unser Gespräch mitverfolgte. Die Waffe hatte ich immer noch im Anschlag. Würde ich nicht aus meiner Deckung kommen, würde Aljoscha seine verlassen. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich zielte auf den Tank des Wagens, hinter dem Ibrahim in Deckung gegangen war. Ohne eine Ahnung, wie viel Munition ich noch hatte oder wo genau der Tank war, hoffte ich auf einen Glückstreffer. Die erste Kugel verließ den Lauf und schlug im hinteren Teil des Wagens ein. Sofort hörte ich, wie das Feuer erwidert wurde. Ich schoss weiter und versuchte dabei immer dieselbe Stelle zu treffen. Eine Kugel schlug in den Baum ein, hinter dem ich Schutz suchte und ich ließ mich zu Boden sacken, um den Holzsplittern zu entgehen. Mein Puls raste wieder. Das Gefühl der Schwere wandelte sich immer mehr in unerträgliche Erschöpfung. Ich musste mich beeilen. Noch ein Schuss traf den Baum und ich zuckte erneut zusammen. Mich überkam Angst, dass ich mit meinem Handeln alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Sie schienen jetzt zu wissen, wo ich war und es würde Aljoscha aus seiner Deckung zwingen. Ich packte die Waffe fest und lief los. Ich nahm nichts mehr um mich herum wahr, außer dem Punkt den ich erreichen musste. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt und unterbewusst wartete ich nur auf den Moment, in dem mich eine Kugel treffen würde. Ich hörte die Schüsse und war nicht in der Lage die Richtung herauszufiltern, aus der sie kamen oder ob man überhaupt auf mich schoss. Dann sah ich Aljoscha, der aus seiner Deckung gekommen war und das Feuer erwiderte. Ich erreichte das Fahrzeug und riss ihn mit mir zu Boden. Meine Schulter rammte die Tür des Fahrzeugs, während ich meinen Unterarm um seinen Brustkorb schlang und ihn mit mir zog. Praktisch zeitgleich hatte er seinen Arm um mich gelegt und fing meinen Sturz ab. Ich schnappte nach Luft und blickte dabei ich in sein verwirrtes Gesicht. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch die Worte kamen nicht. Mit einem Arm stemmte ich mich wieder nach oben und hob die Handfeuerwaffe. Es war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ich kam hervor und zielte wieder auf den Tank des Wagens. Ich schaffte es, mehrere Kugeln abzufeuern.


  Mein Finger drückte erneut den Abzug, als ich unerwartet Aljoschas Hände an meinen Schultern spürte und wie er mich zu Boden riss. Die letzte Kugel traf das Fahrzeug und der laute Knall einer Explosion war zu hören. Ich dachte, dass es Aljoscha war, der mich zu Boden riss, doch in Wirklichkeit war es die Druckwelle des explodierenden Tanks. Selbst vom Boden aus konnte ich über unsere Deckung hinweg sehen, wie die Kraft des Feuers das Fahrzeug kurz anhob und sich nach oben kämpfte, bevor es mit noch mehr Wucht wieder absackte. Die Flammen befreiten eine große Rauchwolke und schlugen dann ungehindert aus dem Wagen. Wir waren etliche Meter entfernt und doch spürte ich die Hitze des Feuers. Schweiß lief über mein Gesicht und ich atmete noch immer schwer. Ich sah zu Aljoscha, der mich anstarrte, als hätte ich gerade ein Wunder vollbracht.


  „Steig in den Wagen.“ Sagte er nur und zog sich wieder auf die Beine. Auch ich stand auf. „Setzt dich ans Steuer und fahr das Ding bis zum Heli.“ Reflexartig packte ich Aljoschas Kragen und hielt in fest, auch wenn ich kaum die Kraft hatte, ihn wirklich festzuhalten.


  „Was?!“


  „Du kannst doch fahren, oder?“


  Meine Antwort war nur ein heftiges Kopfschütteln. Plötzlich packte Aljoscha meinen Hinterkopf und drückte mich zu Boden, während er im selben Moment seine Waffe hob und eine Kugel abfeuerte. Ich wollte mich sofort umdrehen, doch er hielt mich fest.


  „Wir haben keine Zeit. Steig in den Wagen. Du kannst das.“


  Er ließ mich wieder los und riss die Tür zum Fahrzeug auf. Erst jetzt sah ich, dass er einen Soldaten erschossen hatte. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass sich jemand so nah an uns herangeschlichen hatte. Alles ging viel zu schnell. Nichts war mehr normal. Um mich herum war unkontrollierbares Chaos und ich konnte nicht einmal fliehen. Ich musste die Nerven bewahren, war aber gar nicht in der Lage dazu, denn ich konnte das alles um mich herum nicht einmal filtern und mein Körper versagte mir zusehends den Dienst. Aljoscha schob mich auf den Sitz und schlug auf einen Knopf auf dem Armaturenbrett. Sofort erwachte der Motor zum Leben.


  „Das ist das Gas und das da die Bremse. Halt das Lenkrad fest und gib einfach Gas!“ Rief er mir entgegen, bevor er die Tür zuschlug und loslief. Für Fragen war keine Zeit. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, doch es blieb auch keine Zeit darüber nachzudenken. Die ersten Kugeln schlugen in die Windschutzscheibe ein und mit einem Aufschrei rutschte ich im Sitz nach unten. Das Glas brach nicht. Es war kugelsicher, doch die Einschläge produzierten Bruchspinnen und ich konnte nur noch mit Mühe etwas durch die gesplitterte Scheibe erkennen. Ich setzte mich hektisch wieder auf, packte das Lenkrad und trat das Gas durch. Der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und ich versuchte, ihn in einem Bogen zum Heli zu lenken. Noch mehr Kugeln schlugen in das Glas und die Karosserie ein. Ich rammte einen Wagen, der seitlich vor mir stand, bremste aber nicht. Dann riss ich das Lenkrad weiter nach rechts, während die Kraft des Fahrzeugs das Hindernis beiseiteschob. Mein Wagen schrammte am anderen Fahrzeug entlang, bis es endlich vollkommen aus meiner Fahrbahn geschoben war.


  Ruckartig beschleunigte sich meine Fahrt und ich sah durch die größeren Splitter, die einmal die Windschutzscheibe waren, dass ich auf das nächste Fahrzeug zuraste. Sie standen alle dicht an dicht und hatten den Heli eingekreist. Ich musste mindestens ein weiteres aus dem Weg rammen. Ich riss das Lenkrad wieder etwas nach links. Ich wollte den Wagen, der im Weg stand, genau an der Motorhaube treffen. Ich hoffte, der Widerstand würde so geringer sein und ich könnte ohne großen Geschwindigkeitsverlust durchbrechen. Dann klammerte ich mich mit zitternden Händen am Lenkrad fest und wartete auf den Aufprall, der sich noch heftiger anfühlte als erwartet. Es schleuderte mich im Sitz nach vorne und ich schlug mit der Stirn gegen das Steuerrad. Das Bein hatte ich so gewaltsam auf dem Gaspedal durchgestreckt, dass es nicht abrutschte, doch mein Knie knallte gegen die Unterseite des Armaturenbretts. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sich der Wagen nicht zu bewegen, dann brüllte der Motor wieder auf und der Wagen brach durch das Hindernis.


  Der Heli war nun direkt vor mir. Ich nahm das Bein vom Gas und trat auf die Bremse. Dabei fühlte ich die Schmerzen, die durch das Bein bis in den Oberschenkel strahlten. Ich ignorierte es und riss das Lenkrad wieder ein Stück nach links, um nicht frontal in den Heli zu rasen. Erneut trafen Schüsse den Wagen. Ich hörte Glas zerbersten, konnte aber im Chaos der Situation gar nicht ausmachen, woher es kam. Dann erwischte mich ein Schuss. Die Schmerzen warfen mich nach vorn und ich ließ mich zur Seite fallen. Mit den Händen schützte ich meinen Kopf, bis ich fühlen konnte, dass die Kugel mich in den Rücken getroffen hatte. Die Schmerzen waren wieder so akut, dass ich mir sicher war, der Schuss musste die Schutzweste durchschlagen haben. Ich schnappte nach Luft und blieb in Deckung, während weitere Kugeln den Wagen durchsiebten. Der Lärm wurde unerträglich. Panik überkam mich, bei dem Gedanken, dass auch dieses Fahrzeug in Flammen aufgehen könnte. Ich stemmte die Hände gegen den Sitz und hob den Kopf ein Stück, um mich zu orientieren, als plötzlich die Beifahrertür aufgerissen wurde. Mir blieb keine Zeit mehr, die Waffe anzulegen und mein Verstand stellte sich komplett ab.


  „Wurdest du getroffen?!“ Hörte ich jemanden rufen. Es war Aljoscha, doch mein Kopf brauchte einige Sekunden, um dies zu realisieren.


  „Ja.“ Brachte ich mit einem leisen Krächzen hervor. Die Schüsse verstummten.


  „Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Verstärkung ankommt.“


  Ich wollte den Kopf nur leicht heben, doch Aljoscha legte sofort die Hand auf meine Wange und hielt mich unten. Er fuhr mit den Fingern über meinen Körper und suchte nach der Wunde. Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, als er die Stelle am Rücken berührte, die von der Kugel getroffen wurde. Er zog die Hand wieder zurück und ich sah kein Blut. „Die Kugel hat die Weste nicht durchschlagen aber stark beschädigt. Das war ein schweres Kaliber. Ich weiß es tut weh. Halt durch.“ Versuchte er mich zu beruhigen.


  „Glaubst du … glaubst du, Ibrahim wird Verstärkung rufen?“ Fragte ich unter Schmerzen. Meine Verletzungen waren mir in diesem Moment egal. Ich konnte nur daran denken, in welcher Gefahr wir uns befanden.


  „Er wird alles tun, was er tun muss, um seine Befehle auszuführen.“


  Aljoscha legte seine Hände an meine Taille und half mir auf die Rückbank des Wagens. Kurz darauf sprang Anna zu uns in den Wagen.


  „Lass Anna den Wagen fahren.“ Und mit diesen Worten setzte sie sich direkt ans Steuer.


  „Was ist mit Veit?“ Kaum hatte ich die Frage gestellt, traf wieder ein Kugelhagel den hinteren Teil des Wagens und wir duckten uns, um nicht getroffen zu werden. Ich wusste nicht, wie lange das Material dem noch standhalten konnte. „Veit!!“ Schrie ich in den Kommunikator.


  „Ich höre dich! Ich geb‘ euch Deckung! Und jetzt macht, dass ihr hier raus kommt!“


  Der Motor des Wagens sprang an und ich sah Anna das Lenkrad herumreißen.


  „Nein! Wir können ihn nicht zurücklassen! NEIN!“


  Ich stürzte nach vorne und wollte Anna ins Lenkrad greifen, doch Aljoscha packte meinen Arm und warf mich zurück in den Sitz. In diesem Moment schoss eine Kugel durch das bereits kaputte Rückfenster und traf ihn. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal gesehen hatte, wo er getroffen wurde. Ich erstarrte zu Stein, als sein Körper gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde und Blut gegen die gesplitterte Windschutzscheibe sprühte.


  „Aljoscha!!“


  Anna wartete keine Sekunde mehr, sondern legte den Rückwärtsgang ein und trat auf das Gaspedal. Der Wagen schnellte zurück und ich rutschte von der Rückbank in den Fußraum. Ich konnte nun nicht mehr sehen, was draußen vor sich ging, doch ich spürte, wie wir in voller Fahrt etwas rammten und der Wagen zum Stehen kam. Nur einen Augenblick später heulte der Motor wieder auf und wir rasten los. Ich krallte mich in den Sitz und versuchte, hochzukommen. Aljoscha war getroffen. Ich musste ihm helfen. Ich musste etwas tun. Blut tropfte mir ins Gesicht. Es war Aljoschas Blut. Er kletterte zu mir auf die Rückbank. Er war noch am Leben und Erleichterung überkam mich, nur um gleich beim Gedanken an Veit wieder zu verschwinden.


  „Aljoscha, bist du okay?“ Fragte ich völlig außer Atem und mit ängstlicher Stimme.


  Sein Hals war blutverschmiert. Die Kugel hatte seinen Nacken getroffen, ich konnte nur die Schwere der Verletzung nicht genau erkennen. Er sah mich ganz flüchtig mit einem Lächeln an.


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Pass lieber auf deinen Kopf auf.“


  Er legte wieder eine Hand an meinen Hinterkopf und gab mir damit zu verstehen, dass ich mich ducken sollte. Danach packte er das Gewehr und begann das Feuer zu erwidern. Plötzlich wurde der Lärm der abgefeuerten Kugeln von lauten Turbinengeräuschen übertönt. Das Licht von Scheinwerfern begann, die kleine Lichtung zu fluten. Es war der Heli, der sich gerade in die Luft begab.


  „Ist das erste Mal, dass ich so ein schickes Modell fliege.“ Hörte ich Veit über den Kommunikator sagen. „Jetzt kriegen diese Bastarde es richtig!“


  Mit lautem Donnern feuerten die Maschinengewehre des Helis los. Ich starrte von der Rückbank in den Himmel, während wir uns immer weiter von den anderen Fahrzeugen entfernten. Die, die uns folgten, wurden vom schweren Geschütz des Helis förmlich in ihre Einzelteile zerschmettert und gingen nach kurzer Zeit in Flammen auf. Die Luft war nur noch erfüllt vom Lärm der Schüsse. Nichts anderes drang an mein Ohr. Der Wagen wurde vom zerklüfteten Boden hin und her geworfen und alles, was ich sah, verwandelte sich in eine zerrissene Ansicht der Richtung, in die mein Kopf gerade geschleudert wurde. Etwas musste den Heli getroffen haben, denn er flog mit Schlagseite und geriet immer mehr ins Trudeln. Rauch stieg aus der Maschine empor und mir wurde bewusst, Veit würde sie nicht mehr lange in der Luft halten können.


  „Shit! Ich verlier die Kontrolle! Gebt Gas!!“ Schrie er.


  „Veit, was hast du vor?!“


  „Ich kann das Ding nicht mehr lange oben halten, aber wenn ich geh, dann geh ich nicht allein!“


  „Nein! Tu‘ das nicht! Bitte!!“ Ich wusste, was gleich passieren würde und ich wusste auch, ich konnte es nicht aufhalten. Der Heli begann, sich in einer Abwärtsspirale zu Boden zu bewegen. Direkt auf die Fahrzeuge zu, die uns verfolgten. Sie fingen an in alle Richtungen auszuscheren, doch es war zu spät. Sie würden von der Explosion erfasst werden und wie mir schlagartig bewusst wurde: vermutlich auch wir.


  „Die Besten sterben jung! Wehe, ihr Ärsche vergesst mich!!“ Waren Veits letzte Worte.


  Ich schrie mit all der Kraft, die ich in den Lungen hatte, doch es half nichts. Der Lärm der näherkommenden Turbinen schluckte alles. Die Gewalt des Absturzes verwandelte die Lichtung in ein tosendes Stück Hölle aus Feuer, Rauch und entfesselter Energie. Die Nase des Helis grub sich wie ein Pflug in die Erde und warf zwei Fahrzeuge in die Luft, bevor die Explosion alles in Feuer hüllte. Die Flammen schnellten bis an unser Fahrzeug und die Druckwelle schob es mit einem heftigen Ruck an. Ich duckte mich abermals und stürzte in den Fußraum des Wagens zurück. Eine Weile vibrierte der Wagen noch, bevor alles ruhig wurde. Alle Schüsse und der Motorenlärm waren mit einem Mal verstummt. Es war nur noch das Geräusch unseres Fahrzeugs und die knisternden Flammen zu hören. Man musste nicht einmal zurückblicken, um zu wissen, welcher Anblick sich einem nun bot. Ich tat es trotzdem. Ich raffte mich auf und sah zurück. Feuer. Nichts als Feuer umgeben von Dunkelheit. In meinem Kommunikator nur Rauschen. Veit war tot. Die Maschine war nicht mehr zu steuern gewesen und doch wusste ich, dass es ein Opfer für uns war. Er hätte mit uns in diesem Fahrzeug sitzen können, aber er hatte sich anders entschieden und ohne diese Entscheidung wären wir vermutlich nicht entkommen. Als wir uns immer weiter von der Absturzstelle entfernten und den Wald erreichten, konnte mein Verstand nur an eines denken: Es gab kein Zurück.
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  Tränen liefen meine Wangen hinunter, doch es dauerte eine Weile, bis ich es überhaupt bemerkte. Ich stand nicht unter Schock, jedoch lief das Geschehene der letzten Stunde immer wieder vor meinem geistigen Auge ab. In den letzten Minuten hatte ich Veit bestimmt sechsmal sterben sehen. Jedes Mal dichtete mein Gehirn etwas mehr dazu, was ich unmöglich gesehen haben oder wissen konnte. Ich sah sein Gesicht kurz vor dem Absturz. Ich sah ihn vor Schmerzen schreien, als die Flammen ihn erfassten. Ich bildete mir sogar ein, gehört zu haben, was er in diesem Moment dachte. Nichts davon war vermutlich auch nur nah dran an der Realität. Es ging alles viel zu schnell. Mein Verstand steigerte sich in das Erlebnis hinein, weil ich es immer noch nicht ganz fassen konnte. Ich wollte nicht daran denken, dass schon wieder jemand gestorben war, der mir nahe stand, aber ich konnte nicht anders. Das Einzige, was ich tun konnte, war, deswegen nicht mehr in eine Depression zu verfallen. Ich wischte mir mit den Händen die Tränen vom Gesicht und versuchte mich wieder zu beruhigen. Veit hatte seinen Tod in Kauf genommen, damit wir überleben würden. Jetzt zu heulen wie ein Kleinkind half in dieser Situation nicht. Wir waren schließlich noch nicht in Sicherheit.


  „Alles okay bei dir?“ Riss mich Aljoschas Stimme aus den Gedanken. Ich sah zu ihm, antwortete aber nicht. Mir war nicht nach Reden und ich wusste nicht, wie ich Veits Opfer sonst würdigen sollte, als mit einem Moment der Stille. Darüber hinaus fühlte ich mich immer schwächer und hatte mehr und mehr das Verlangen, einfach nur zu schlafen. Aljoscha sah mich immer noch besorgt an. Sein Gesicht war voller Blutspritzer und Schmutz. Ich legte eine Hand an seine Schulter und griff mit der anderen an seinen Rucksack. Dann kramte ich darin, bis ich endlich die Erste-Hilfe-Tasche fühlte, und zog sie hervor. Nur etwas Watte reichte schon. Ich rupfte sie ab und wischte ihm damit das Gesicht ab und säuberte die Wunde, bevor ich sie desinfizierte. Es dauerte alles etwas länger, da meine Hände einfach zu träge waren.


  „Du weißt schon, dass du das nicht machen musst? Es wird sich nicht entzünden und sehr schnell heilen. Es ist wirklich nur ein Kratzer.“ Flüsterte Aljoscha in meine Richtung. Ich lächelte nur schwach und antwortete nicht darauf. Natürlich wusste ich das, aber ich tat es trotzdem. Ich wusste selbst nicht genau wieso. Es war eben das, was man in solch einer Situation tat. Ich schluckte schwer, als mir die Frustration bewusst wurde, die uns in diesem Moment umgab. Wir waren zwar noch am Leben, aber nicht außer Lebensgefahr. Die Stille zwischen uns begann mich langsam zu erdrücken und ich entschloss mich, sie zu beenden, auch wenn es mich gerade sehr viel Kraft kostete zu reden.


  „…Was sollen wir jetzt tun?“ Sagte ich leise, doch für jeden hörbar.


  „Eine Lösung finden, was sonst?“ Sagte Aljoscha voller Überzeugung in der Stimme. „Der Wagen wird nicht ewig fahren und wir befinden uns tatsächlich gerade mitten zwischen den Fronten. Wir müssen irgendwie hier weg in Sicherheit und das am besten sehr schnell.“


  „Und wie hast du dir vorgestellt das zu schaffen?“


  Innerlich hoffte ich jetzt, einen brillanten Fluchtplan aus seinem Mund zu hören, der wie von Geisterhand all unsere Probleme verschwinden lassen würde. Leider wusste ich zur gleichen Zeit, wie unwahrscheinlich das war.


  „Das weiß ich leider auch noch nicht, aber es muss eine Möglichkeit geben.“ Noch während er sprach, sah ich bereits, wie er die Stirn in Falten legte und sein Blick ganz konzentriert wurde.


  „Ich weiß, wohin wir können.“ Annas Worte rissen Aljoscha und mich simultan aus unseren Gedanken. Ich rutschte wieder ein Stück in meinem Sitz nach vorne und spürte sofort, dass mir sogar dazu im Moment beinahe die Kraft fehlte. Es war, wie Aljoscha sagte: Ich fühlte mich zusehends erschöpfter. Fast so, als wären alle meine Glieder eingeschlafen. „Veit hat es mir gesagt, kurz bevor ihr unseren Treffpunkt erreicht habt. Er wusste es von Radu.“


  „Von Radu?“ Stieß ich etwas überrascht, aber auch geschockt aus.


  „…Ich bin mir sicher, er hätte es dir auch gesagt, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte … Vermutlich-“


  „Sag bitte einfach, was Veit dir gesagt hat.“ Unterbrach ich sie. Ich wollte keine Entschuldigungen hören. Schon gar nicht wollte ich welche von Anna hören, obwohl ich genau wusste, warum Radu mir nichts gesagt hatte. Unser Vertrauen zueinander war erschüttert und damit hatte niemand anderes etwas zu tun.


  „Radu hatte ihm gesagt, dass der STEA nicht weit von hier einen versteckten Stützpunkt hat. Sie haben ihn erst kurz vor der Attacke eingerichtet und niemand weiß davon. Radu hatte wohl kein Vertrauen zu unserer Armee … er wollte, dass Veit, Gry und du … dass ihr nach der Mission dorthin flieht. Wir hatten mitbekommen, dass du mit Aljoscha allein auf dem Weg zu uns warst. Veit dachte sich wohl, wir könnten dich dorthin bringen, wenn schon weder er noch Radu da sind, um es zu tun …“ Als Anna die letzten Worte aussprach, wurden ihre Stimme etwas leiser und bekam einen traurigen Unterton.


  „Wo ist dieses Versteck?“ Fragte Aljoscha und setzte sich dabei ebenfalls aufrecht hin.


  „Es soll ein verlassenes Kraftwerk unweit der offiziellen Grenze sein.“


  „Hat dir Veit auch gesagt, wie wir dort hinkommen?“ Anna zögerte mit der Antwort auf diese Frage und ich befürchtete bereits eine unerfreuliche Antwort.


  „…Nein. Wir dachten fast bis zum Schluss, wir könnten alle zusammen mit dem Heli fliehen. So hätten wir es garantiert gefunden.“


  Ich sackte wieder zurück in meinen Sitz und spürte sofort die Schmerzen des letzten Einschusses.


  „Aber du hättest uns nicht davon erzählt, wenn du nicht trotzdem einen Plan hättest, wie wir dahin kommen, oder?“ Aljoscha hatte zwar eine Frage gestellt, doch es klang, als wäre er sich der Antwort schon völlig sicher. Anna lachte schwach auf.


  „Da hast du tatsächlich Recht, aber mit meinem ‚Plan‘ wirst du wohl auch nicht glücklicher.“


  Ich zog die Augenbrauen zusammen und holte Luft, doch Aljoscha war schneller.


  „Raus damit, Anna. Ein riskanter Plan ist besser als gar kein Plan. Und das fasst es auch schon so ziemlich zusammen. Es ist unsere einzige Option.“


  Aljoscha stieg zu Anna auf den Beifahrersitz, aber drehte sich sofort zur Seite, um uns beide sehen zu können. „Woran hast du gedacht?“ Hakte er nach.


  Ich war mir nicht sicher, doch ich glaubte, eine Spur von Aufregung in Aljoschas Stimme zu hören. Egal wie riskant Annas Plan war, er war bereits überzeugt. Ich fragte mich, ob er diese Art von Adrenalin brauchte. Ob es in seiner Natur lag, sich für andere und darüber hinaus in Gefahr zu bringen. Dachte ich auch nur kurz darüber nach, hatte er bis jetzt nicht viele Gelegenheiten ausgelassen. Er war schlicht unerschrocken.


  „Wir könnten das Tablet des Wagens zum Laufen bringen und das Kraftwerk mit Hilfe des Navigationssystems anfahren. Falls es nicht drauf ist, müssten wir zumindest so etwas wie einen ‚Blinden Fleck‘ finden, zu dem Schienen oder Straßen führen. Hinweise auf einen Ort, der einmal da war und jetzt nicht mehr.“


  „Das klingt doch nach einem Plan!“ Sagte Aljoscha voller Enthusiasmus.


  „Nicht so schnell.“ Bremste ihn Anna mit leichtem Missmut in der Stimme. „Wir haben zwei Probleme: Sobald wir das Tablet einschalten, nimmt es automatisch Kontakt zu unseren Steuerungssatelliten auf. Wir müssen die Verbindung unterbrechen, sonst weiß Ibrahim sofort, wo wir sind.“ Gab sie zu bedenken.


  „Das ist nun wirklich kein Problem. Wir haben Milla bei uns. Sie schafft das mit links.“ Er sah kurz mit einem Lächeln zu mir, doch Anna seufzte nur laut und ich bekam sofort ein schlechtes Gefühl.


  „Das bringt uns zum zweiten Problem: Soweit ich das sehe, ist das Tablet kaputt. Wollen wir es benutzen, müssen wir es erst reparieren und Milla ist eine Spezialistin, wenn es um Software geht, nicht Hardware.“


  „Veit konnte das gut.“ Ich wusste nicht, warum ich diesen Satz ausgesprochen hatte, doch sofort sah mich Aljoscha mit diesem wehleidigen Blick an und ich fühlte, dass es Anna ebenso irritierte. Meine Bemerkung war so sinnlos, wie sie dumm war. Ich verstand nicht, was in mich gefahren war. Mir schoss in die Gedanken, wie sich Veit selbst darüber kaputt gelacht hätte und mir wurde bewusst, wie verloren mein Verstand gerade wieder in diesem Gefühl von Trauer war. Das musste aufhören. Jetzt.


  „…Es stimmt, ich bin keine Expertin darin, aber ich habe früher zu Hause geübt. Ich kann allerdings nicht versprechen, dass ich das Ding zum Laufen bringe. Wenn der Schaden nicht zu groß ist, könnte ich es schaffen.“


  „Eine Frau, ein Wort.“ Sagte Aljoscha anspornend.


  Anna hielt den Wagen an und Aljoscha ließ mich auf den Beifahrersitz, damit ich einen genaueren Blick auf das Tablet werfen konnte. Es war tatsächlich kaputt und ich musste es erst einmal aus dem Armaturenbrett ausbauen, um mir ein genaueres Bild vom Schaden machen zu können. Das allein war schon anstrengend.


  Auf den ersten Blick konnte ich nichts erkennen, was ein gutes Zeichen war. Es bedeutete, der Schaden konnte nicht besonders groß sein. Durch die vielen Erschütterungen wurde vermutlich etwas an der sensibleren Elektronik des Tablets in Mitleidenschaft gezogen. Meiner Meinung nach hätte die Technik in solch einem Fahrzeug eigentlich noch mehr standhalten müssen als dem, was es bisher mitgemacht hatte. Immerhin waren diese Wagen im Kriegseinsatz. Vielleicht wurde schlampig gearbeitet, vielleicht wurden die Fahrzeuge und ihre Ausstattung aber auch noch nie richtigen Härtetests unterzogen. Russland bereitete sich seit einer Ewigkeit auf diesen Erstschlag gegen Europa vor. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch irgendwo Krieg führten oder aktiv im Kampf waren. Ich wusste es zwar nur aus Geschichtsbüchern, aber ein Kampf an zwei Fronten war nie zu gewinnen.


  Ich vertiefte mich in die Arbeit und konzentrierte mich ganz darauf, das Problem zu finden. Wie immer, wenn mein Ehrgeiz geweckt wurde, blendete ich alles andere um mich herum aus, obwohl es mir von Minute zu Minute schwerer fiel. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr richtig. Jede Bewegung wurde zu einer anstrengenden Belastungsprobe. Nach jedem gescheiterten Versuch das Tablet einzuschalten, wurde ich deprimierter und nach einer Weile wollte ich nur noch schlafen. Die Müdigkeit wurde zu dickem Schlick, der jede Bewegung noch schwerer machte und ich hatte kaum noch die Konzentration, um überhaupt die Augen offen zu halten.


  „Hey. Hey! Nicht einschlafen!“ Hörte ich Aljoschas Stimme, doch sie klang schallend und weit weg. Ich fühlte auch seine Hand an meiner Schulter, aber ich konnte nicht einmal darauf antworten. Das Tablet begann mir langsam aus den Händen zu rutschen, doch Aljoscha hielt es fest.


  „Du musst nur noch ein bisschen durchhalten. Komm schon, lass uns jetzt nicht hängen. Sobald das Ding läuft, kannst du schlafen. Das verspreche ich dir.“


  Er fing an, meine Wange zu tätscheln und ich wurde wieder etwas klarer. „Komm schon.“ Sagte er noch einmal etwas eindringlicher. Es half nur ein wenig, doch ich öffnete die Augen wieder und versuchte noch einmal das Tablet einzuschalten. Es funktionierte. Das Display hatte zwar kleine Macken und gab das Bild nur schlecht wieder, doch man konnte es bedienen. Auch Anna kam an meine Seite und half mir, das Tablet festzuhalten. Mit zitternden Fingern begann ich, die Satellitenverbindung zu unterbrechen. Es war nicht schwer. Nur ein paar Handgriffe waren dafür nötig. Obwohl meine Konzentration auf einem Tiefpunkt war, gelang es mir. Allerdings brauchte ich viel Zeit. Sehr viel. Meine trägen Finger bewegten sich nur noch elendig langsam. Ich war mir sehr sicher, dass bereits ein Signal rausgegangen war und man zumindest unsere aktuelle Position erfasst hatte. Kaum war das Signal unterbrochen, nahm mir Anna das Tablet aus der Hand und Aljoscha hob mich vom Beifahrersitz. Ich fühlte noch, wie er mich auf den Rücksitz legte und der Motor des Wagens wieder ansprang, danach driftete ich binnen Sekunden in eine Art Wachkoma. Ganz so, wie es Aljoscha es beschrieben hatte. Meine Augen waren zwar geschlossen und ich fühlte mich müde, unfähig, auch nur die kleinste Bewegung auszuführen, doch ich bekam noch immer alles um mich herum mit. Ich spürte das Rütteln des Wagens und hatte den Geruch von Ruß und Schweiß in der Nase. Ich hörte mich sogar selbst atmen, ich war nur unfähig, von selbst wieder die Augen zu öffnen. Mein Verstand war träge und ich spürte nach wie vor die Erschöpfung, nur riss sie mich einfach nicht in den Schlaf.


  Obwohl sie sehr leise sprachen, nahm ich auch Annas und Aljoschas Stimmen war.


  „Du wirst also bei ihr bleiben.“ Anna stellte keine Frage. Sprachen sie über mich? Ich konnte nicht richtig denken.


  „Da das keine Frage war, brauchst du wohl auch keine Antwort.“ Ein Lächeln in seiner Stimme.


  „Nein … wirklich nicht. Ich weiß, wie du sprichst und dich verhältst, wenn dir jemand wichtiger ist als alles andere.“


  „Musst du es so dramatisch klingen lassen? Außerdem weißt du so gut wie ich, dass es für mich nach dieser Mission keinen Platz mehr in der Armee gibt.“


  Eine wahre Untertreibung.


  „… Du weißt, ich kann dich beschützen.“


  „Nein, das kannst du nicht. Du möchtest es gerne, aber wir wissen beide, das würde nicht lange gut gehen. Außerdem habe ich es so satt, wie ein Ding behandelt zu werden. Ich kann mehr und ich will mehr.“


  „Ich habe dich nie so behandelt.“


  Fühlte sie sich angegriffen? Es klang so.


  „Anna, sag was du zu sagen hast, aber wärm die Vergangenheit nicht wieder auf. Ich will jetzt nicht ‚Ich hab nicht-du hast nicht‘ spielen.“


  „Zwischen uns ist damals vieles schief gelaufen, aber- “


  „Du tust es schon wieder!“


  War er wütend? Er klang nicht wütend, aber er lachte auch nicht.


  „Nein, … nein. Bitte lass mich ausreden. Was ich … was ich sagen wollte, ist: Ich verstehe dich. Du hast dich entwickelt, aber das habe ich auch. Es macht mich krank, von Menschen umgeben zu sein, die mich unterschätzen und keinen meiner Erfolge anerkennen, weil mein Vater jemand Wichtiges ist. Was hat das mit mir zu tun?“


  „Du denkst, ich kann dir folgen, aber ernsthaft … das kann ich nicht. Worauf willst du hinaus?“


  „Ich will euch begleiten.“


  „Begleiten wohin? Und wen meinst du mit ‚euch‘?“


  „Jetzt stell dich nicht dumm. Das ist nicht fair von dir. Ich weiß, du wirst mit Milla zusammen weggehen. Ihr werdet untertauchen, weil euch jetzt bereits diverse Leute nach dem Leben trachten und du willst sie beschützen, weil sie dein Blut in den Andern hat.“


  …Was?


  „Du irrst dich.“ Ein leises Lachen von Aljoscha „Das interessiert mich nicht im Geringsten. Mir ist bewusst, dass es eine großartige Chance ist, dieses ‚Erbe‘ der Heilung zu bewahren, aber Milla kann nur schwer damit umgehen und ich werde keinen Druck auf sie ausüben.“


  „…Ich verstehe.“


  Anna klang traurig. Warum klang sie wieder so traurig?


  „Wenn du uns begleiten willst, dann werde ich dich nicht davon abhalten. Ich will nur, dass eines ganz klar ist: Ich will die Vergangenheit ruhen lassen und ein neues Leben beginnen. Zu verschwinden, ist die beste Entscheidung … für mich. Du hast nichts zu befürchten. Wenn du jedoch mit uns fliehst, dann bist du eine Verräterin und Deserteurin. Man wird alles tun, um dich zu stellen.“


  „Ich habe so vieles in meinem Leben falsch gemacht. Ich will … doch nur einmal alles richtig machen.“


  „Anna …“ Ein lautes Seufzen. „Tu dir selbst einen Gefallen und hör auf, dir das einzureden. Das Leben ist ein riesiger Berg falscher Entscheidungen, aber irgendwann trifft man auch mal die richtigen. Und von da an kann man sich weiter orientieren. Und ganz nebenbei: Du hast auch viele gute Entscheidungen getroffen. Du bist eine gute Person. Ich konnte mich immer auf dich verlassen.“


  „An dir ist wirklich ein schlechter Philosoph verloren gegangen.“


  Sie lachte schwach.


  „Also … wenn wir schon dabei sind, alles auf den Tisch zu packen, dann beantworte mir bitte auch eine Frage.“ Ein Moment der Stille. Was war los? „Wer steckt hinter Ibrahims Versuch, Milla und die anderen zu töten? Ist es wirklich allein Emils Idee gewesen? Ich glaub das nämlich nicht wirklich.“


  „…Vlad Rubinov.“ Hatte sie das wirklich gerade gesagt? „Er hat den Befehl dazu gegeben. Er will, dass alle Beweise dieser Nacht verschwinden. Vor allem aber die ‚Mitwisser‘ und alle synthetischen Soldaten. Er meinte, er wäre mit den finalen Ergebnissen dieser Forschung sehr unzufrieden.“


  Ein sarkastisches Lachen. Es klang fremd.


  „Jetzt ist wenigstens einiges klarer.“


  „Er hat die Order allerdings an Emil weitergeleitet. Er führt jetzt nur aus, was Rubinov erledigt haben möchte.“ Aljoscha lachte wieder. Was war so komisch? „Er hält dich für einen Fehlschlag … Ich meine Emil. Wenn du mich fragst, hat er nur höllische Angst. Er ist nicht dumm. Er sieht, wie du dich entwickelt hast und ihm ist bewusst, welches Potenzial dahinter steckt. Rubinov ist es wohl einfach egal. Er ist zu arrogant, um richtiges Potenzial auch nur zu erkennen.“


  „Da wette ich drauf! Aber das trifft mich nicht. Die sind mir beide vollkommen gleichgültig.“


  Wieder Schweigen.


  „Du musst auf dich aufpassen. Sie braucht dich. Wenn dir etwas passiert, wird sie sich davon nicht erholen.“


  Ich wollte etwas sagen. Warum konnte ich nur den Mund nicht bewegen?


  „Ich hab alles unter Kontrolle, aber danke für die Fürsorge.“


  „Was ist das?“


  Was meinte sie?


  „Halt an!“


  Ein merkwürdiges Surren in der Luft. Der Wagen kam zum Stehen.


  „Runter!“


  Etwas traf das Fahrzeug. Ein Schuss?


  „Bleib hier bei Milla… und bleib unten.“


  Die Tür des Wagens ging auf. Aljoscha stieg aus? Was hatte er vor? Ich hörte Stimmen. Dumpfe Schläge trafen das Fahrzeug. Schritte waren zu hören. Annas Stimme.


  „Nicht schießen! Ich bin unbewaffnet! … nicht schießen.“


  Laute Stimmen schrien ins Wageninnere. Mindestens zwei Männer. Sie befahlen Anna, langsam auszusteigen. Sie redeten beide gleichzeitig. Was war hier los?


  „Das auf dem Rücksitz … das ist Ludmilla Kovasana.“


  Wer war das? Woher kannte er mich? Ich wollte die Augen öffnen. Es ging nicht. Ich war hilflos.


  „Holt Eldan her! Schnell! Sagt ihm, wir haben seine Schwester gefunden!“ Männer vom STEA! Wir hatten es geschafft. Jemand griff in den Wagen und zog mich heraus. Ich konnte mich nicht rühren, nur ein leises Stöhnen entwich mir, über das ich keine Kontrolle hatte. Hände berührten mein Gesicht und tasteten meinen Körper ab.


  „Sie ist bewusstlos und hat Fieber! Holt einen Sanitäter!“


  Was? Schritte näherten sich und endlich schaffte ich es, die Augen ein wenig zu öffnen. Um mich herum war Dunkelheit, die von Taschenlampen durchbrochen wurde. Ich erkannte die Silhouetten mehrerer Männer, doch alles war verschwommen. Ich versuchte zu sprechen, aber weder Mund noch Kehle gehorchten mir. Aljoschas Körper war völlig verbrannt gewesen und für ihn hatte dieser Zustand zwölf Stunden angedauert. Wie lange würde mein Körper brauchen, bevor ich mich endlich wieder bewegen konnte? Meine Augen fielen erneut zu und ich bekam sie kein zweites Mal auf. Jemand nahm mich auf seine Armee und hob mich vom Boden auf.


  „Keine Angst, Milla. Ich bin da.“ Es war Radus Stimme. Er hatte überlebt. Ich hatte ihn wiedergefunden. Wieder versuchte ich zu sprechen und wieder kam nichts. „Ganz ruhig. Du bist jetzt in Sicherheit.“ Ich fühlte, wie er mich forttrug, und erlaubte meinem Verstand für eine Weile, an nichts mehr zu denken.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  22


  


  Das Erste, was ich sah, als ich die Augen wieder öffnete, war Radus verschwommenes Gesicht. Er versuchte zu lächeln, doch es wirkte gezwungen.


  „Endlich bist du wieder wach.“ Sagte er erleichtert.


  Ich versuchte mich zu räuspern, nur um zu sehen, ob meine Stimme mir wieder gehorchte und tatsächlich gab ich Geräusche von mir.


  „Du lebst.“ Sagte ich mit kratziger Stimme. Ich räusperte mich noch einmal.


  „Es hat nicht lange gedauert, bis ich wieder zu mir gekommen war und andere Mitglieder des STEA gefunden hatte.“


  „Ich bin so froh.“ Radu lachte schwach auf, doch sein Blick blieb nachdenklich. Er sah mich nicht an, sondern starrte zu Boden. Ich konnte endlich wieder klar sehen und überprüfte erst einmal, ob er unverletzt war. Zumindest konnte ich auf den ersten Blick keine Verletzungen sehen. Das beruhigte mich ein wenig. Die ganze Zeit hatte ich Angst, er wäre verletzt oder tot. Endlich konnte ich diese Gedanken abschütteln.


  „Ich war so ein Idiot, Milla. I-Ich war so … überzeugt von allem, dass ich mich wie ein Arsch aufgeführt habe. Dieser Streit … das-das hätte gar nicht zwischen uns kommen dürfen!“ Ich sah Radu seine Verzweiflung an, aber ich wusste einfach nicht, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich. „Du hättest sterben können und ich wäre nicht einmal in deiner Nähe gewesen, um dagegen etwas zu unternehmen.“


  Er legte frustriert das Gesicht in die Hände und grub kurz danach seine Finger in die Haare. Es nahm ihn mit. Sehr. Und ich konnte nicht länger schweigen.


  „Du bist mein Bruder. Ich hätte dir mehr vertrauen sollen. Mit dir reden sollen. Aber ich hatte immer Angst vor deiner Reaktion. Diese ewige Streiterei … ich konnte das einfach nicht mehr.“ Gestand ich schuldbewusst. Er hob den Kopf und sah mich an.


  „Und du bist meine Schwester. Verdammt, du bist meine Familie! Mein Vater und ich standen uns nie sonderlich nahe. Nach dem Selbstmord meiner Mutter hatte ich das Gefühl, niemanden mehr zu haben. Das hat sich erst wieder geändert, als ich dich kennengelernt habe. Es war, als hätte man mir einen Spiegel vorgehalten … da begriff ich erst, wie ich mich gefühlt hatte. Das hat alles geändert.“


  Radu sagte nichts mehr und ich war völlig überwältigt. Er hatte die letzten Sätze mit so viel Emotion gesagt, dass er nun regelrecht erschöpft wirkte. Als hätte er sich tatsächlich etwas von der Seele geredet.


  „Das hast du mir noch nie erzählt. Das deine Mutter-“


  „Ist schließlich auch keine schöne Geschichte ... “ Unterbrach er mich. „Und auch nicht wichtig. Sie hat mich im Stich gelassen. Und auch, wenn du es nicht so siehst und ich es vielleicht nicht sagen sollte, aber dein Vater hat dich auch im Stich gelassen.“ Radus Worte versetzten mir einen kurzen Stich, doch ich konnte es nicht leugnen. Manchmal hatte es sich wirklich so angefühlt. „Er hätte für dich da sein müssen, aber er hat andere Dinge über dich gestellt. Und meine Mutter hat sich einfach feige aus der Affäre gezogen. Ich wollte es nicht genauso machen. Ich wollte die Familie beschützen, die für mich da war, als ich sie brauchte: dich.“


  Radu war noch nie so ehrlich mit seinen Gefühlen gewesen und ich war wieder einmal sprachlos. Minuten vergingen, bevor ich wieder etwas sagen konnte.


  „Bist du ihr böse? Deiner Mutter, meine ich.“ Fragte ich leise. Vorsichtig. Radu atmete tief ein, bevor er antwortete.


  „Nein. Damals, aber das hat nicht lange angehalten. Wütend auf einen toten Menschen zu sein, kam mir irgendwann wie eine bloße Zeitverschwendung vor.“ Er atmete lange aus. „Bist du wütend auf deinen Vater?“ Fragte er nun seinerseits.


  „…Nein. Was er getan hat, war sehr mutig, auch wenn er meine Mutter und mich allein gelassen hat. Und … ich bin auch nicht wütend auf dich.“ Ich sah ihm fest in die Augen. „Aber ich will, dass du eines begreifst: Ich bin wie mein Vater. Es fällt mir nicht immer leicht das zuzugeben oder damit umzugehen, aber ich kann es auch nicht leugnen. Ich bin bereit, die gleichen Dinge zu tun. Ich bin kein Kind, das man beschützen muss. Du musst meine Entscheidungen respektieren. Wenn ich mein Leben für meine Ideale einsetze, dann will ich darauf vertrauen können, dass du mich unterstützt und nicht bevormundest. Verstehst du das?“


  Ich wartete auf eine Reaktion. Radu sah zu Boden und dann wieder in meine Augen, bevor er erneut tief einatmete.


  „…Es war Aljoscha, der dich hergebracht hat.“


  Ich drehte mich weg und Wut grub sich in mein Gesicht.


  „Warte!“ Er packte meine Hände und ich hielt völlig still, überrascht von seiner Geste. „Es ist nicht, was du denkst. Ich meine, ich wollte etwas anderes sagen …“ Radu begann den Kopf zu schütteln, als konnte er selbst nicht fassen, was alles seinen Mund verließ. „Ich weiß, bei unserem letzten Gespräch habe ich dir gesagt, dass man ihm nicht trauen kann und du hast ihn in Schutz genommen ... du hattest Recht.“ Ich starrte Radu weiter verwundert an „Das bedeutet nicht, dass ich ihm für seine Taten verziehen habe! Aber er hat dich vor seinen eigenen Truppen hierher in Sicherheit gebracht. Er ist auf unserer Seite und er ist vertrauenswürdig.“


  „Ihr wisst also Bescheid … über die Pläne der russischen Armee.“


  Radu gab einen verächtlichen Laut von sich.


  „Es war nicht gerade eine große Überraschung. Wir haben mit so etwas gerechnet. Deshalb haben wir diesen Rückzugsort, von dem eigentlich nur unsere Mitglieder wissen.“


  „Veit hat es Anna gesagt, aber sie ist auch auf unserer Seite. Ihr müsst euch also keine Sorgen machen.“ Sagte ich schnell, um ihn nicht zu beunruhigen, doch diese Information schien Radu nicht zu überraschen.


  „Lange können wir sowieso nicht mehr hier bleiben. Früher oder später findet man uns. Schließlich werden sie Europa jetzt Kilometer für Kilometer befreien. Wenn die Satellitenverbindung wieder steht, ist es längst zu spät.“ Seine Worte weckten in mir Gedanken, die mich sofort wieder verzweifeln ließen. Ich spürte, wie Tränen meine Augen zu füllen begannen. Ich wischte sie sofort weg.


  „Was habe ich nur getan?“ Flüsterte ich leise. Radu drehte mein Gesicht zu sich.


  „Du hast getan, was jeder von uns getan hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.“


  „Da draußen sterben Menschen.“ Sagte ich gequält.


  „Ja, da hast du Recht, aber das ist nicht deine Schuld. Das alles ist der allererste Schritt in einem sehr, sehr langen Prozess der Veränderung. Die Menschen haben Jahrhunderte der Gefangenschaft überstanden. Wir werden auch überstehen, was jetzt kommt und was auch immer danach kommt. Wahre Freiheit ist noch in weiter Ferne.“


  „Darüber habe ich nie wirklich nachgedacht.“ Gab ich zu.


  Radu lachte schwach und ich konnte nicht fassen, dass ich tatsächlich einmal die Optimistin war, wenn auch nicht absichtlich. Ich schlug die Decke weg und erhob mich langsam von der Liege. Ohne jeden Zweifel waren wir in dem alten Kraftwerk. Die Ziegelwände waren weiß gestrichen, doch die Farbe hatte bereits einen Schleier aus Schmutz bekommen. Der Boden war nur nackter Beton, in den seltsame Rillen gefräst waren, die sich durch den gesamten Raum zogen. An der Seite, auf Betonblöcken aufgebockt, standen riesige Maschinen. Jede hatte mehrere spiralförmige Teile, die über Kabel mit einer Konstruktion an der Decke verbunden waren. Ich war mir nicht ganz sicher, aber es konnten Trafos oder etwas Ähnliches sein. Hinter ihnen, weit oben, waren kleine Fenster, die man abgedichtet hatte. In einer Ecke, vor einem großen Metalltor, standen Ersatzteile herum, die vor sich hin rosteten. Auch die grüne Farbe des Metalltors war bereits von Roststreifen durchzogen. Das Licht kam von Lampen an den Wänden, da die Decken anscheinend zu hoch waren. Außer der Metalltür führten noch zwei Treppen aus dem länglichen Raum, in dem mehrere Liegen aufgestellt worden waren. Es war ein provisorisches Nachtlager oder Krankenzimmer. Es war so kalt, dass man kaum das Gefühl hatte, in einem Gebäude zu sein. Ich sah auf meine Schulter und schob die Kleidung ein Stück zur Seite. Danach hob ich den Verband ein wenig an. Die Wunde war kaum noch zu sehen und ich fühlte nicht mehr die geringsten Schmerzen.


  „Unser Arzt hat dich untersucht. Er sagte, du warst gar nicht richtig verletzt.“


  „Doch, das war ich.“ Sagte ich leise. „Aber es ist sehr schnell verheilt.“ Ich sah die Fragen in seinen Augen und wollte auch darauf antworten.


  „Es ist eine Nebenwirkung der Immunisierung.“


  Er legte die Stirn in Falten.


  „Aber die haben mich, Veit und Gry auch immunisiert und ich kann sagen, dass das bei mir nicht schneller geht als sonst.“


  Er zeigte auf meine Wunde und schien völlig aus der Fassung. Seine Augen wanderten hin und her, als wollte er jeden Moment der letzten Tage noch einmal durchgehen.


  „Es … sie wirkt bei jedem etwas anders.“ War alles, was ich dazu sagen konnte.


  „Okay. Aber muss ich mir Sorgen machen?“


  „Nein. Das ist alles normal. Wirklich.“ Er sah mir noch einen kurzen Moment in die Augen und versuchte abzuschätzen, ob ich die Wahrheit sagte oder ihn nur beruhigen wollte. Er war sich wohl nicht sicher. Dann drehte er sich von mir weg und stand auf. Ich hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging.


  „Ich werde dir etwas zu essen besorgen.“ Sagte er schließlich.


  Hungrig war ich eigentlich nicht, doch er war schon auf dem Weg zur Treppe, also sagte ich nichts. Ich lauschte seinen Schritten auf den Betonstufen, als er langsam aus meiner Sicht verschwand. Kaum war er weg, stand ich auf und streckte mich. Ich überprüfte, ob mein Messer noch da war und wie erwartet, war es an seinem Platz in meinem Stiefel. Ich griff in meine Hosentasche und sogar die Patrone war noch da. Ich ging zur Treppe, die Radu hinaufgegangen war. Es waren nur wenige Stufen und dahinter lag ein langer Gang. Niemand war zu sehen. Ich fühlte mich nicht wohl, allein in diesem merkwürdigen Raum. Ich ging zur anderen Treppe am entgegengesetzten Ende des Raumes und fuhr vor Schreck fast aus meiner Haut, als ich Aljoscha auf den Stufen stehen sah. Mir entwich ein kleiner Aufschrei und ich schlug sofort die Hand vor den Mund. Ich hatte so fest damit gerechnet, hier allein zu sein, dass seine plötzliche Anwesenheit mich vollkommen unerwartet getroffen hatte.


  „Du hast mich erschreckt!“ Zischte ich leise in seine Richtung, doch er grinste nur schamlos. „Hast du Radu und mich belauscht?“


  „Ja. Allerdings nicht mit Absicht. Ich wollte bei dir sein, wenn du aufwachst, aber dein Bruder ist nicht von deiner Seite gewichen und ich hielt es für … merkwürdig, mit ihm zusammen schweigend an deinem Bett zu sitzen. Deshalb habe ich hier gewartet. Wir hätten uns sonst vielleicht noch gegenseitig niedergestarrt.“ Er lachte schwach.


  „Man lässt dich hier einfach aus den Augen?“ Fragte ich erstaunt.


  „Ich war auch überrascht. Dann habe ich zufällig euer Gespräch mit angehört und da wurde mir einiges klarer. Danke übrigens, dass du mich verteidigt hast.“


  Er kam einen Schritt näher und schob dabei eine Hand in die Hosentasche.


  „Tu nicht so, als wäre das eine neue Information für dich.“


  Er kam noch einen Schritt näher.


  „Und du bist nicht sauer, dass ich alles mit angehört habe?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich habe schließlich auch unabsichtlich dein Gespräch mit Anna belauscht, aber ich nehme an, das war dir bewusst.“


  Wieder machte er einen Schritt auf mich zu und war nun direkt vor mir. Das Gefühl von Nervosität erfasst mich und ich sah, dass er es wusste.


  Mir wurde bewusst, dass die Mission vorbei war und wir beide noch am Leben waren. Ein Szenario, das ich nicht zulassen wollte, weil ich es für so unwahrscheinlich gehalten hatte. In diesem Moment fühlte ich unglaubliche Dankbarkeit und Erleichterung.


  „Klar, aber ich hatte … nichts zu verheimlichen.“ Mitten im Satz stockte seine Stimme und wurde fragend. Er sah mich an, als wollte er verstehen, woher so plötzlich die Emotionen in meinem Gesicht kamen. Ich musste so ausgesehen haben, als kämen jede Sekunde die Tränen, doch ich fühlte mich gar nicht nachweinen. Ganz im Gegenteil: Ich war glücklich.


  „Ich auch nicht.“ Sagte ich nur. Aljoscha beugte sich zu mir vor, bis seine Lippen meine fast berührten, doch aus irgendeinem Grund bekam ich Angst und drehte mich weg.


  „Was ist?“ Fragte er beunruhigt. „Hast du es dir anders überlegt?“


  „Was meinst du damit?“ Ich sah wieder zu ihm.


  „Dich. Mich. Alles. Oder habe ich dich falsch verstanden?“ Er lächelte noch immer, aber da war noch etwas anderes in seinem Blick. Etwas, das ich von ihm noch nicht kannte. Er saugte an seiner Unterlippe und hatte die Augenbrauen weit nach oben gezogen. War er verunsichert?


  „Nein.“


  Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Im nächsten Moment spürte ich, wie er meinen Hals küsste. Seine Lippen bewegten sich langsam abwärts zu meiner Schulter und es fühlte sich gut an. So gut, dass mir ein leises Stöhnen entwich. Er machte weiter und schob mit einer Hand die Uniform langsam von meiner Schulter. Ich wollte mehr. Ich wollte mich entspannen und mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob das hier der richtige Ort oder die richtige Zeit dafür war. Meine Finger gruben sich in seine Uniform, als ich plötzlich wieder Schritte auf den Betonstufen hörte. Radu war zurück. Ich ließ Aljoscha los und sah ihn atemlos an. Er zog nur kurz einen Mundwinkel nach oben und entfernte sich dann einen Schritt von mir. Ich ging zurück zu meiner Liege und setzte mich gerade wieder, als Radu um die Ecke bog. Er setzte sich zu mir und reichte mir einen weißen Pappbecher, aus dem es dampfte. Ich nahm den Löffel, der im Becher steckte, und rührte etwas darin herum.


  „Versorgungsnahrung. Wie ich die vermisst habe.“ Sagte ich mit einem Hauch von Ironie in der Stimme. Ich nahm den ersten Bissen und musste lächeln. Es gehörte zu den vielen Dingen, die ich so sehr hasste und doch war es auch der Geschmack meiner Kindheit. Meines Lebens.


  „Alles okay bei dir?“ Ich nickte nur, ohne mein Lächeln zu verlieren. „Es ist lange her, dass ich so was wie Freude in deinem Gesicht gesehen habe.“


  „Habe auch erst vor Kurzem gelernt, es wieder zu fühlen.“


  „Hat das zufällig etwas mit Aljoscha zu tun?“


  Ich nickte wieder. Die Frage kam nicht unerwartet. Ich wusste, dass Radu sie früher oder später stellen würde.


  „Ich weiß es geht mich nichts an, aber … läuft da was zwischen euch?“


  Ich merkte, wie viel Mühe er sich gab, es neutral klingen zu lassen. Er wollte mir nicht das Gefühl vermitteln, dass er Vorurteile hatte. Ich drückte den Löffel noch ein paar Mal ins Essen, bevor ich antwortete.


  „Ja. Schon irgendwie.“


  „Schon irgendwie? Also seid ihr ein Paar oder so was?“ Radu quälte sich mit jedem Wort. Vermutlich war ihm das peinlicher als mir.


  „Keine Ahnung. Ich schätze schon.“ Radu zog die Augenbrauen zusammen und schnaubte kurz irritiert auf.


  „Wie kann man das nicht wissen?“ Sein Ton hatte die Neutralität verloren und man hörte nun wieder eine Spur von Verärgerung heraus.


  „Es hat sich einfach entwickelt, okay? Wir haben da nichts ausdiskutiert und am Ende festgelegt, wie jetzt der Stand der Dinge ist. Wir mögen uns einfach.“


  Radu schwieg eine Weile und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er musterte meinen Blick genau, bevor er weitersprach.


  „Wirst du jetzt bei ihm bleiben … oder er bei dir?“ Sein Gesicht war hart. Er wollte nicht, dass ich irgendwelche Emotionen in seinen Satz interpretieren konnte.


  „Das war der Plan.“ Sagte ich etwas verunsichert. „Aber eigentlich habe ich gedacht, dass wir alle zusammen weggehen würden.“


  Seine Augen wurden kurz groß.


  „Ich kann nicht mitgehen.“


  Nun war ich es, die vollkommen überrascht aussah.


  „Warum nicht?“ Fragte ich verwirrt. Sofort schlug mein Herz schneller und ich konnte fühlen, wie meine Ohren warm wurden.


  „Der Kampf ist noch nicht vorbei. Jemand muss sich der russischen Armee entgegenstellen und dafür sorgen, dass die Menschen die Wahrheit erfahren.“


  „Aber das ist ein Kampf, den ihr nicht gewinnen könnt!“ Ich schrie es schon fast, aber nicht aus Wut, sondern aus purer Verzweiflung. Ich wollte nicht, dass Radu sich opferte. Und nichts anderes würde es sein. Der STEA hatte unmöglich genug Mitglieder, um der Armee irgendetwas entgegenzusetzen. Überraschenderweise blieb Radu trotz meines kleinen Ausbruchs völlig gefasst.


  „Das habe ich auch gedacht, als du damals von der Befreiung Europas gesprochen hast. Und wir sind diesem Ziel jetzt näher als je zuvor.“


  Ich senkte den Kopf. Er hatte Recht, doch ich wollte es nicht hören.


  „Das ist etwas anderes.“ Sagte ich trotzig.


  „Ach ja?“


  „Ja! Ihr seid ihnen zahlenmäßig unterlegen und habt auch keinen konkreten Plan.“


  „Wir haben einen Plan. Wir werden uns mit den Schutztruppen zusammenschließen und unser Wissen nutzen, um sie zu unterstützen und danach auf unsere Seite zu holen.“ Er klang vollkommen überzeugt davon, doch ich erkannte Radu in diesen Worten gar nicht wieder.


  „Das ist doch Irrsinn!“ Rief ich. „Wenn ihr das tut, dann kämpft ihr für das alte System, das ihr doch vorher abschaffen wolltet. Ihr wechselt die Seiten! Und wer sagt, dass ihr am Ende nicht wieder die Betrogenen seid, so wie jetzt auch?“


  Ich bekam dieses merkwürdige Gefühl, als wären unsere Rollen plötzlich vertauscht. Nun war ich es, die mit der vermeintlichen Stimme der Vernunft sprach und Radu der, der an einen irrwitzigen Plan glaubte. Ich erwartete eine hitzige Antwort, doch Radu sagte lange nichts.


  „Ich weiß.“ Er wirkte frustriert, seine Stimme wurde tief. „Aber es ist unsere Heimat, Milla. Was sollen wir sonst tun? Alle im STEA glauben an unser Ziel. Trotz allem. Wir müssen die Menschen beschützen und irgendwie … irgendwie für Freiheit kämpfen. Ich kann nicht einfach weggehen. Wir haben der russischen Armee geholfen; und nun können wir Europa nicht einfach auf dem Präsentierteller liegen lassen.“


  „Aber das ist nicht der richtige Weg.“


  „Das weiß ich. Leider gibt es keine bessere Lösung. Wir sind uns sicher, dass sie Europa nicht erobern, sondern nur unter Kontrolle haben wollen. Wie viel Kontrolle das sein wird, hängt von unserem Widerstand ab. Vielleicht können wir eine Art von Balance herstellen. Unsere Regierung bleibt intakt, aber die Menschen haben unter der Kontrolle von außen mehr Freiheiten.“


  Für mich klang das alles wie der verzweifelte Versuch, sich die Realität schön zu reden.


  „Für mich passen Kontrolle und Freiheit nicht zusammen.“ Sagte ich leise. Radu ging vor mir in die Hocke. Etwas, was er immer tat, wenn er versuchte mich zu beruhigen oder fürsorglich zu sein.


  „Ich verstehe deine Bedenken. Ich habe die Gleichen. Aber ich kann meine Heimat nicht einfach verlassen. Ich habe mich entschieden zu kämpfen und das werde ich bis zum Ende tun, auch wenn es kopflos ist.“


  „Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“ Flüsterte ich leise und den Tränen wieder viel zu nahe.


  „Und ich will nicht, dass dir etwas passiert. Deshalb ist es gut, wenn du mit Aljoscha von hier verschwindest. Am besten so weit fort wie möglich. Du hast schon so viel getan und mehr ertragen müssen, als mir lieb ist. Ich will dich in Sicherheit wissen.“ Ließ er mich mit sanfter Stimme wissen.


  „Merkst du nicht, dass du gerade genau das tust, was auch schon mein Vater und deine Mutter getan haben?! Du lässt mich allein!“ Ich wusste, es war nicht fair und ich wusste, ich würde seine Gefühle mit diesen Worten tief treffen, aber meine Verzweiflung war zu groß, um darauf noch Rücksicht zu nehmen. Radu ließ die Schultern fallen und schloss für einen kurzen Moment wieder die Augen.


  „Ich lasse dich nicht allein. Aljoscha wird bei dir sein und ich weiß, … auch wenn du das jetzt noch nicht siehst, dass seine Nähe wichtiger ist als meine. Er ist der bessere Beschützer. Ich habe schon zweimal versagt und immer war er es, der dich wiedergefunden und beschützt hat.“


  „Hör auf ihn als Ausrede zu benutzen!“ Sagte ich wütend.


  „Du kannst es ruhig so sehen, aber es ist keine Ausrede. Er beschützt dich aus Motiven heraus, die ich nicht einmal nachfühlen kann.“


  Radus Worte verwirrten mich. Mir war bewusst, zwischen den Zeilen wollte er mich etwas wissen lassen und es gefiel mir nicht, in welche Richtung dies zu gehen schien.


  „Erstens: Woher willst du das wissen? So gut kennst du ihn nicht. Und zweitens: Ich verstehe nicht einmal, was du damit meinst.“ Jedes Wort war erfüllt von der Frustration, die ich spürte.


  „Ich muss ihn nicht kennen, um das zu wissen. Ich habe Augen im Kopf, Milla. Und tu nicht so, als wenn du mich nicht verstehst. Du weißt genau, was ich meine. Aus denselben Motiven hast du ihn damals in Schutz genommen, anstatt mir einfach zu glauben und Abstand von ihm zu nehmen.“


  „Warum musst du mir das wieder vorhalten?!“ Ich schrie schon beinahe.


  „Ich halte dir das nicht vor! Ich versuche nur, es dir zu erklären.“ Er machte eine Pause, erhob sich wieder und rieb seinen Nacken. „Familie ist wichtig … sogar sehr, aber wir sind eben keine Kinder mehr. Ich versuche einfach zu akzeptieren, dass jetzt jemand anderes an deiner Seite ist, der für dich sorgt. Und glaub mir, einfach war das nicht. Du weißt, ich habe ihm gegenüber … gemischte Gefühle.“


  „Aber …“ Ich wusste nicht, was ich weiter sagen sollte. Ich verstand, was er meinte und ich fühlte die Aufrichtigkeit seiner Worte. Es war keine Ausrede und doch fühlte ich mich irgendwie … verstoßen. Ich konnte nicht erwarten, dass er für mich und meine Wünsche einfach seine Ideale aufgab. In diesem Punkt waren wir uns einfach zu ähnlich. Es fiel uns beiden schwer loszulassen, denn wir hatten so viel zusammen durchgemacht. Allein die Vorstellung, Radu nicht mehr in meinem Leben zu haben, fühlte sich wie ein Messerstich ins Herz an.


  „Du weißt, ich habe Recht.“ Sagte er leise, fast nicht mehr hörbar. Er hob die Hand und streichelte meine Wange. Nur kurz. Ich wusste es. Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit die gleiche Entscheidung getroffen. Mir wurde nun klar, ich musste mich von meinem Bruder trennen.


  „Komm mit.“ Flehte ich in einem letzten Versuch ihn umzustimmen, doch Radu schüttelte nur den Kopf.


  „Es tut mir leid, aber meine Entscheidung ist gefallen. Bitte versteh mich und bitte vertraue mir.“


  Ich senkte den Kopf und konnte nichts mehr sagen. Natürlich verstand ich ihn, doch ich wollte einfach nicht noch mehr Menschen verlieren, die mir wichtig waren. Vor allem nicht meinen Bruder. Doch sein Entschluss stand fest und ich würde ihn nicht umstimmen können. Er küsste noch einmal meine Stirn, bevor er wortlos den Raum verließ. Ich saß einfach so da und starrte in den Becher mit meinem Essen, den ich noch immer in der Hand hielt. Meine Hände bebten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie mein Leben zu diesem Zeitpunkt wäre, hätte ich nie den Wunsch nach Freiheit gehabt und alles einfach akzeptiert. Einfach gelebt ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Mir kam absolut nichts in den Sinn.
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  Ich stand in einer Halle, die zu einer Art Innenhof geworden war. Das Dach fehlte zum größten Teil und die Natur hatte langsam damit begonnen, sich diesen Abschnitt des Kraftwerks zurückzuerobern. Unkraut und Gras waren schon vereinzelt durch den Boden gestoßen und man sah in den Ecken kleine Pfützen, die der letzte Regen zurückgelassen hatte. Ich starrte nach oben. Die Wolken schienen sich ungewöhnlich schnell zu bewegen. Zwischen ihnen konnte ich den orangefarbenen Himmel sehen. Die Luft roch nach Moos und es war kühl. Man hörte das Rauschen des Windes in den Baumkronen, von denen ich aber leider nichts sah. Ich wollte raus, aber man hatte mich nicht gelassen. Es war zu gefährlich und das wusste ich auch. Dieser Ort war zumindest nah dran an ‚draußen‘. Ich hockte mich hin, lehnte meinen Rücken gegen die Wand und starrte vor mich hin. Die Sonne ging langsam unter. Nach Sonnenuntergang wollten wir alle aufbrechen. Radu und die anderen Mitglieder des STEA Richtung Europa und Aljoscha, Anna und ich … wohin eigentlich? Ich stand wieder auf und ging zurück in den überdachten Komplex des Kraftwerks. Weit musste ich nicht laufen, da kam mir Aljoscha schon entgegen. Er blieb immer in meiner Nähe, ohne aufdringlich zu sein.


  „Wohin werden wir gehen?“ Fragte ich ohne Umschweife. Er sah mich für einen Sekundenbruchteil verwirrt an und begriff dann, was ich meinte.


  „Zurück nach Russland.“


  „Was?!“ Stieß ich geschockt aus.


  „Ganz ruhig. Lass mich das erklären.“ Versuchte er mich mit gelassener Stimme zu beruhigen.


  „Ich denke, das musst du auch, denn ich halte das für eine schwachsinnige Idee.“


  Aljoscha lachte kurz auf. Ich fand das jedoch gar nicht zum Lachen.


  „Es ist wirklich das Sicherste. Sie werden nicht damit rechnen, dass wir ausgerechnet in ‚ihre Arme‘ fliehen. Und das Land ist einfach riesig und zum größten Teil menschenleer. Man wird uns nicht so einfach finden. Vertrau mir.“ Die letzten Worte sagte er wieder mit dieser tiefen Stimme, von der er genau wusste, dass sie auf mich wirkte.


  „Ich vertraue dir, ich habe aber auch Angst.“ Ich atmete tief durch. „Dieses ständige Gefühl der Angst … ich-ich kann das einfach nicht mehr.“ Sagte ich mit kraftloser Stimme. Meine Erschöpfung hätte ich auch nur schwerlich verbergen können, denn es war das alles überschattende Gefühl der letzten Tage. Alles zehrte an meinen Kräften. Selbst das Denken fiel mir mittlerweile schon schwer. Es war vor allem die Angst, die mir jede Energie raubte. So viel war mir bewusst.


  „Ich verstehe.“ War alles, was er darauf erwiderte. Ich hatte keinen besseren Plan parat, also war ich gewillt Aljoscha zu vertrauen und einfach mitzugehen, ohne weitere Fragen zu stellen. Gäbe es eine bessere Alternative, hätte er sie gewählt. Zumindest davon war ich überzeugt. Dennoch blieb mir die Angst vor der Angst selbst und der unausweichlichen Kraftlosigkeit, die ihr auf dem Fuße folgte.


  „Radu wird uns nicht begleiten, aber ich nehme an, das hast du gehört.“ Fügte ich noch flüsternd hinzu. Aljoscha nickte leicht.


  „Anna kommt auch nicht mit.“


  „Wie …Was?“ Fragte ich etwas erschrocken. „Warum nicht?“


  „Sie hat darüber nachgedacht und ist zu dem Schluss gekommen, dass eine Flucht für sie keinen Sinn ergibt, da sie nichts zu befürchten hat.“


  „Ich verstehe das nicht. Es klang für mich so, als wenn sie wirklich gehen wollte …“ Ich schüttelte den Kopf in Unverständnis.


  „Das will sie ja auch. Das ist nur eine Ausrede, um uns nicht die Wahrheit sagen zu müssen.“


  „Ich versteh nicht? Warum sollte sie eine Ausrede brauchen, um uns nicht zu begleiten?“


  „Sie will mitkommen, aber sie tut es nicht, weil sie uns schützen will. Wenn sie zurückbleibt, ist sie dort, wo unsere Feinde sind. Sie denkt vermutlich, dass sie so Gefahren von uns abwenden kann.“ Aljoscha lachte kurz verächtlich auf und rollte mit den Augen, bevor sein Blick wieder ernst wurde. Er machte sich Sorgen um Anna, das sah ich ihm deutlich an.


  „Gibt es denn keine Möglichkeit, sie doch noch umzustimmen?“ Es klang kindisch, doch ich meinte es ernst. Erst sprang Radu ab und nun auch noch Anna. Bei meinem Bruder hatte ich irgendwie noch damit gerechnet oder es viel mehr befürchtet. Nun zu hören, dass auch Anna nicht mit uns kommen wollte, traf mich ganz unerwartet.


  „Ich halte mich selbst schon für ziemlich überzeugend und doch steht ihr Endschluss fest. Ich würde also sagen: nein.“


  „Vielleicht sollte ich mit ihr reden.“ Schlug ich ihm vor.


  „Wenn du meinst, dass das hilft.“


  Ich nickte nur etwas verunsichert und ging los, um Anna zu finden.


  


  Anna befand sich in dem Raum, in dem ich nur einige Stunden zuvor aufgewacht war. Zwei STEA-Mitglieder waren ebenfalls im Raum. Sie unterhielten sich miteinander und ignorierten Anna, die sich offenbar auf die Abreise vorbereitete. Sie kontrollierte ihre Waffe und öffnete danach ihre Haare, um sie ordentlich wieder zusammenzubinden. Als ich näher kam, drehte sie sich zu mir und lächelte freundlich.


  „Hey, Milla. Wie geht es dir?“ Fragte sie mich mit dieser glasklaren, zarten Stimme, die mich so faszinierte.


  „Gut … Wir müssen reden.“ Kaum hatte ich meinen Satz ausgesprochen, verschwand ihr Lächeln und sie drehte sich von mir weg.


  „Worum geht es?“


  Ich hatte das starke Gefühl, das wusste sie sehr genau. Es schien ganz so zu sein, wie Aljoscha gesagt hatte. Sie mochte ihre wahren Gefühle nicht zeigen, weil sie aus einem ausgeprägten Pflichtgefühl heraus die Entscheidung getroffen hatte, uns nicht zu begleiten. Vielleicht steckte sogar noch mehr dahinter. Das vermochte ich nicht zu sagen. Trotzdem wollte ich versuchen sie umzustimmen, auch wenn sie ganz offensichtlich jetzt schon in eine Abwehrhaltung gegangen war.


  „Aljoscha hat mir eben erzählt, dass du uns nicht begleiten wirst und ich will dich darum bitten, dir das noch einmal zu überlegen.“ Sagte ich geradeheraus.


  „Tut mir leid. Es wäre einfach nicht gut für mich.“


  „Ich glaube dir nicht.“ Der harte Ton meiner Stimme brachte Anna dazu, mich wieder anzusehen. Sie wirkte regelrecht schockiert über meine Ehrlichkeit. „Du willst weder Aljoscha noch mir den wahren Grund verraten. Meinetwegen. Aber was auch immer du für Gründe zu haben glaubst … du solltest wirklich mit uns kommen.“ Anna musterte mich eine Weile.


  „Was glaubst du, wie viele Menschen gibt es beim Militär, die so denken wie Aljoscha und ich?“ Fragte sie mich ernst. Ich überlegte kurz, wusste aber, dass sie nicht wirklich eine Antwort erwartete. „Es sind nicht sehr viele, das kann ich dir sagen. Und noch weniger haben jemals die Chance, auf eine Führungsposition aufzusteigen und etwas zu verändern. Ich habe diese Möglichkeit. Deshalb sollte ich sie auch nutzen.“ Mit ihren Augen flehte Anna noch einmal kurz um Verzeihung, bevor sie ihre Sachen nahm und den Raum einfach verließ. Ich dachte kurz darüber nach ihr zu folgen, tat es dann aber doch nicht. Sie hatte Recht. Sie hatte tatsächlich die Möglichkeiten etwas zu verändern und auch den Mut dazu. Ich hatte kein Recht ihr dies auszureden. Für mich ging es um die Zukunft einer Freundin. Für sie ging es um sehr viel mehr. Was auch immer ihre Motive waren, sie wollte etwas sehr selbstloses tun. Zumindest dafür hatte ich Verständnis, auch wenn der bloße Gedanken daran schon wehtat.


  Ich sah auf die Liege runter, auf der ich aufgewacht war. Jemand hatte einen schwarzen Rucksack mit dem Emblem der Schutztruppen darauf gelegt. Ich sah zu den beiden Männern und dann wieder zum Rucksack.


  „Ist der für mich?“ Fragte ich.


  Sie unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen zu mir, bevor sie kurz nickten. Einer der beiden drehte sich sofort wieder weg und sprach weiter. Der andere starrte mich noch immer an. Seine Augen hatten ein intensives, kaltes Blau. Sein Blick hatte etwas Aufdringliches. Er schien mich genau zu mustern und es bereitete mir Unbehagen. Ich war schon im Begriff etwas zu sagen, da hörte sein Kamerad auf zu reden, sichtlich verwundert darüber, dass man ihm keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Erst in diesem Moment löste er seinen Blick wieder von mir und setzte das Gespräch fort. Ich öffnete den Rucksack und kippte den Inhalt auf die Liege aus. Viel war nicht darin. Eine Handfeuerwaffe plus Magazin, etwas zum Essen, eine Flasche Wasser, eine Taschenlampe, die man auf die Waffe aufsetzen konnte und ein Feuerzeug. Gerade einmal das absolute Minimum einer Überlebensausrüstung. Ich packte alles, bis auf die Waffe und das Magazin, wieder ein. Für einen Moment hielt ich inne, als ich die Blicke dieses Mannes wieder auf meinem Rücken spürte. Ich war mir ganz sicher, er starrte mich gerade an. Etwas daran war einfach faul. Diesbezüglich enttäuschten meine Instinkte mich nie. Ich wollte nur schnell meine Sachen nehmen und aus diesem Raum verschwinden.


  Mit einem letzten Handgriff lud ich die Handfeuerwaffe mit dem Magazin, als plötzlich das Licht zu flackern begann. Von einer Sekunde auf die andere begann mein Herz zu rasen und ich wusste sofort, dass gleich etwas passieren würde.


  Das Licht fiel aus. Es war so weit. Die Angst bekam wieder ihre regelmäßige Chance, mich zu übermannen. Ich musste Ruhe bewahren. Ein kurzes Knacken durchbrach die Stille der Dunkelheit. Ich ging einen Schritt rückwärts und fühlte die Liege an meinem linken Unterschenkel. Ich erstarrte, doch nur für einen Moment. Die beiden Männer traten auf der Stelle. Ihre vorsichtigen Schritte waren klar zu hören. Ihnen war noch nicht bewusst, dass wir uns nun in größter Gefahr befanden oder vielleicht doch? Vielleicht wusste wenigstens einer von ihnen sehr genau, was hier gerade vor sich ging. Das war alles kein Versehen oder unerwarteter Zwischenfall. So viel war vollkommen klar.


  Ein Plan musste her. Ich musste schnell hier weg. Das Kraftwerk war nicht mehr sicher, doch die Nähe zu diesem Mann mit den stechenden Augen war auch nicht gut. Ich musste Aljoscha und Radu finden. Einfach aus dem Raum laufen, konnte ich jetzt aber nicht.


  Blitzschnell, und ohne weiter darüber nachzudenken, stieg ich auf die Liege und sprang auf die Erhöhung, um mich hinter den Trafos zu verstecken. Kaum war ich oben, streckte ich die Hand aus und tastete mich am Stahl der riesigen Apparatur entlang, bis ich die nächste Wand erreichte. Ich presste den Rücken gegen das Mauerwerk und ertastete mit dem rechten Fuß den unteren Teil des Trafos. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam, doch ich war immer noch in höchster Alarmbereitschaft. Ich konnte die Stimmen der beiden Männer hören.


  „Was ist hier los?“


  „Keine Ahnung. Ist das Mädchen noch da?“ Ich zuckte instinktiv zusammen.


  Wieder waren Schritte zu hören.


  „Hey! HE-Y!“ Sie riefen nach mir, doch ich blieb still.


  Ich sah nach oben. Durch die kleinen, abgedichteten Fenster drang noch ein wenig Licht, obwohl es bereits Nacht war. Jemand musste draußen eine Lichtquelle aktiviert haben. Vielleicht ein Suchscheinwerfer.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte wieder erste Umrisse erkennen. Plötzlich erfüllte wieder ein lautes Knacken die Luft, das kurz darauf von einem Surren abgelöst wurde. Ich versuchte herauszufinden, was es war, doch das musste ich gar nicht. Im nächsten Moment ertönte eine Lautsprecherstimme. Es war Emil Sormansk. Ich hätte diese Stimme unter Tausenden wiedererkannt.


  „Rebellen! Das Kraftwerk ist umstellt. Es besteht keine Möglichkeit zur Flucht, also denkt nicht einmal daran.“ Während seine Stimme durch das Kraftwerk dröhnte, versuchte ich, so lautlos wie nur möglich, am Trafo hochzuklettern. Ich stemmte mich von der Wand ab und zog mich an den einzelnen Ringen des Isolators hoch. „Wer jetzt vorschnell handeln sollte, auf den wird unverzüglich das Feuer eröffnet. Ihr könnt aber auch unseren Anweisungen folgen und wir werden wieder abziehen. Immerhin sind wir dem STEA für seine Mithilfe bei unserer Mission sehr verbunden. Unsere Forderung: die sofortige Auslieferung der europäischen Terroristin Ludmilla Kovasana und des russischen Deserteurs Aljoscha Manyuk, und zwar innerhalb der nächsten zwanzig Minuten.“ Ich hangelte mich zum nächsten Isolator und zog mich von dort aus nach oben, um die Eisenstange zu erreichen, die an der Decke befestigt war und das Hochspannungskabel mit dem Trafo verband. Ich packte die Stange, holte Schwung und schlang meine Beine darum. „Sollte dies nicht geschehen, sehen wir uns dazu gezwungen, entsprechende Konsequenzen einzuleiten, die sowohl schnell als auch erbarmungslos sein werden. Dies ist das Ende der Durchsage.“


  Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und konnte am Boden die Umrisse der beiden Männer erkennen.


  „Finde die anderen. Schnell! Ich such das Mädchen.“ Hörte ich sie sagen. Schritte ertönten und ich sah, wie sich einer von beiden entfernte. Ich musste gar nicht überlegen, welcher von beiden nach mir suchen wollte. Er begann, sich in Richtung der Trafos zu bewegen. Ich zog die Waffe hervor, die ich mir in den Hosenbund gesteckt hatte. Was ich auch tat, ich musste vorsichtig sein, denn ich hatte keine schusssichere Weste mehr an. Irgendwann während meines Aussetzers hatte sie mir jemand ausgezogen.


  „Hey, Ludmilla! Du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird nicht passieren. Ich bringe dich zu deinem Bruder.“


  Ich glaubte ihm kein Wort. Der Lauf meiner Waffe blieb so lange auf ihn gerichtet, bis er mein Sichtfeld verlassen hatte. Ich versuchte genau zu hören, wo er gerade war. Er lief noch immer den Raum ab und versuchte mich zu finden. Vermutlich dachte er, dass ich mich ängstlich in eine Ecke gekauert hatte. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Die Uhr tickte und ich wusste, dass Emil nicht bluffte.


  Der Mann ging zurück zur Mitte des Raumes und schien auf einer der Liegen nach etwas zu suchen. Kurze Zeit später ging das Licht einer Taschenlampe an. Warum hat er die nicht gleich benutzt? Er leuchtete den Raum ab und ich hoffte, er wäre nicht so schlau, an die Decke zu leuchten. Noch einmal drehte er sich um seine eigene Achse. Ganz langsam. Dann ging er wieder zu den Trafos und leuchtete in jede Ecke, bevor er langsam den Raum verließ. Ich atmete tief durch und steckte die Waffe wieder weg. Vorsichtig hob ich die Beine von der Stange und ließ mich noch kurz baumeln, bevor ich losließ und zu Boden stürzte. Es gelang mir nicht ganz mich abzufedern und ich fiel auf die Hände. Hoffentlich hatte das niemand gehört. Obwohl die Decke sehr hoch war, hatte ich mich bei meinem Fall nicht verletzt. Nicht einmal Schmerzen waren durch meine Beine geschossen. Nur für einen kurzen Augenblick schweifte mein Verstand ab und ich fragte mich, ob Aljoscha sich immer so fühlte. Wenn es so war, dann verstand ich gut, warum er immer an die Grenzen ging. Für ihn waren sie weiter weg als für andere. Was andere umbrachte, ließ ihn gerade erst eine Idee von Schmerzen bekommen. Wieder musste ich an seinen verbrannten Körper denken. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich wieder zu einem klaren Verstand.


  Ich stürzte zu meiner Liege und tastete alles nach meiner kugelsicheren Weste ab. Sie war noch da. Jemand hatte sie darunter gelegt. Ein kurzes Glücksgefühl überkam mich. Sie war schon ziemlich ramponiert, aber besser als nichts. Ich zog sie hervor und lief zur entgegengesetzten Treppe, welche zur Halle mit dem kaputten Dach führte. Im Gang blieb ich noch einmal kurz stehen und legte mir hastig die Weste an. Mit gezogener Waffe und vorsichtigen Schritten ging ich weiter.


  Schreie zerrissen die Stille und ich schreckte auf. Was war passiert? Ich wollte loslaufen, da hörte ich, wie sich mir jemand von hinten näherte. Mein Arm schnellte zurück und ich konnte mich gerade noch im letzten Moment davon abhalten, den Abzug zu betätigen. Es war Radu, der in den Lauf meiner Waffe sah. Er hatte reflexartig die Hände gehoben und den Finger vom Abzug seiner Waffe genommen.


  „Ich bin es nur, Milla.“ Sagte er mit beruhigender Stimme. Ich nahm die Waffe wieder runter und entspannte meine Schultern. „Du bist schnell geworden.“ Ließ er mich wissen.


  „Das sind auch die Nebenwirkungen.“ Flüsterte ich beiläufig.


  „Komm, wir verschwinden von hier.“


  „Wie? Das Kraftwerk ist umstellt.“


  „Wir haben vorgesorgt. Es gibt einen Fluchttunnel, von dem sie hoffentlich nichts wissen.“ Sagte er etwas nervös.


  „Zuerst müssen wir Aljoscha und Anna finden.“


  „Als ich sie zuletzt gesehen habe, waren sie bei den anderen in unserer provisorischen Zentrale.“


  Radu wollte schon losstürmen, doch ich hielt ihn fest.


  „Wir können da nicht hingehen.“


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand wird euch ausliefern.“


  Genau in diesem Punkt, so vermutete ich stark, irrte er sich gewaltig.


  „Ich habe Schreie gehört. Und Schüsse.“ Radu wurde still und schluckte schwer. Jeder Muskel in seinem Kiefer spannte sich an.


  „Wann?“


  „Jetzt. Eben gerade.“


  Ich konnte förmlich sehen, wie sich nach meinen Worten seine Gedanken überschlugen. Dann packte er meine Hand und lief in die Richtung los, aus der wir beide gerade gekommen waren. Wir liefen durch den Schlafraum und die andere Treppe hinauf. Was danach kam, hatte ich vorher noch nicht gesehen. Es war ebenfalls eine gigantische Halle, die sich über drei Ebenen erstreckte. Das wenige Licht, das noch durch die unverdeckten Fenster drang, reichte gerade aus, um alles einigermaßen detailliert zu erkennen.


  Schmale Durchgänge an den Wänden entlang führten zu diversen Türen. Auch durch die Mitte der Halle zog sich ein schmaler Gang, über den man turbinenartige Konstruktionen in der Mitte erreichen konnte. Dort teilte sich der Durchgang nach links und rechts auf. Es führten aber auch Treppen nach unten. Der Anblick erinnerte mich an einen Gefängniskomplex. Nur gab es hier schwere Maschinen und große Metallrohre, die sich durch die Halle schlangen. Ich sah über das Geländer, das sich an den Durchgängen entlang zog. Meine Höhenangst machte sich wieder bemerkbar, doch zum Glück ging es nicht zu tief nach unten. Das konnte ich schaffen, ich musste mich nur zusammenreißen. Wir nahmen den mittleren Gang direkt vor uns und schafften es gerade zur Mitte des Komplexes, da fielen wieder Schüsse. Die Akustik in der Halle machte es mir unmöglich zu hören, aus welcher Richtung sie kamen, aber sie trafen auf Metall. Reflexartig duckte ich mich weg, doch Radu zog mich weiter hinter sich her. Ich konnte nichts anders tun, als ihm weiter zu folgen, doch er drosselte unerwartet das Tempo und blieb stehen.


  „Was ist hier los? Wo sind die anderen?“ Fragte Radu verwirrt. Erst da begriff ich, dass wir nicht mehr alleine waren. Rechts von uns, auf dem seitlichen Durchgang, stand jemand. Es war der Mann mit den eisblauen Augen. Er hielt eine Waffe in seiner Hand.


  „PASS AUF!“ Schrie ich und riss die Waffe im selben Moment nach oben wie er. Der Lauf meiner Waffe war genau auf seinen Kopf gerichtet und der Lauf seiner Waffe auf den von Radu. Niemand rührte sich.


  „Gaard, was soll das? Wir sind’s. Nimm die Waffe runter.“


  „Ich denk ja gar nicht dran.“ Entgegnete er Radu. „Du wirst ihr Leben nicht gegen unsere eintauschen. Die wollen sie, dann sollen sie sie auch bekommen.“ Sagte er hitzig und voller Wut in der Stimme.


  „Was redest du da?“


  „Wir liefern sie aus. Das haben wir ohne dich beschlossen. Die anderen kümmern sich gerade um den Russen und die andere Frau von der Armee. Wir schaffen uns die drei vom Hals und dürfen dafür weiterleben. Dann haben wir wenigstens noch die Chance, etwas für unseren Kontinent zu tun. Wenn du mich fragst, ist das ein fairer Tausch.“


  „Hörst du überhaupt, was du da sagst? Wir haben denen schon einmal vertraut und wohin hat es uns geführt?“ Redete Radu auf ihn ein.


  „Halt die Fresse! Du warst doch gar nicht da! Du hast nicht gesehen, wie sie unsere Kameraden in der Grenzstadt einfach abgeknallt haben! DU HAST KEINE AHNUNG!“ Seine Hände fingen an zu zittern. Radu schwieg einen Moment und dachte anscheinend über seine nächsten Worte nach, doch Gaard sprach weiter. „Wir haben keine Chance gegen sie … und du weißt das auch. Wenn die Möglichkeit besteht, am Leben zu bleiben, wenn wir sie nur ausliefern, dann tue ich das.“ Mit jedem Wort verzerrte sich sein Gesichtsausdruck mehr. Die Wut kochte mit jeder Sekunde weiter in ihm hoch. „Wir wussten, du würdest sie natürlich unter allen Umständen beschützen, aber ich schieße auch auf dich, wenn es sein muss.“


  „Ist das dein Ernst? Sollten wir vom STEA die Menschen nicht beschützen und zusammenhalten?“


  „Und wo ist deine Loyalität, du Klugscheißer?! Du stellst sie doch auch über uns! Fick dich und deine Doppelmoral! Sie ist der Tod! Siehst du das nicht?!“ Seine Atmung wirkte immer schwerer. „Wo sie ist, da sterben Menschen! Dieses Mädchen ist ein Fluch! Eine Hexe! Ihretwegen werden wir noch alle draufgehen, aber das kümmert dich natürlich nicht! Du bist ein verdammter Egoist! Nichts weiter!“


  Ich konnte gar nicht glauben, was ich da hörte. Dieser Mann wollte mich ausliefern, weil er Angst vor mir hatte. Er glaubte tatsächlich, dass ich den Tod bringen würde. Laute Schritte von mehreren Personen erfüllten die Halle.


  „Ist auch egal, ob du mir glaubst oder zu blind bist, es zu sehen … sie wird jetzt ausgeliefert. Ein paar Minuten haben wir noch.“ Spuckte er uns in siegessicherem Ton entgegen. Doch noch während Gaard seinen Satz beendete, packte Radu dessen Arm und riss ihn nach oben. Ein Schuss löste sich und traf das Geländer. Radu warf ihn zu Boden und er verlor den Halt über die Waffe. Sie schlitterte über den Metallboden des Ganges, doch kam zum Halt, bevor sie in die Tiefe fiel. Er holte aus, verpasste Radu einen Faustschlag und warf ihn von sich, um wieder hastig an seine Waffe zu kommen. Ich zögerte nicht mehr länger und feuerte einen Schuss in seinen Oberschenkel ab. Radu rollte sich zur Seite und sprang auf, während Gaard noch vor Schmerzen aufschrie.


  „Komm schon!“ Rief er und packte meinen Arm. Ich wollte mir noch Gaards Waffen greifen, doch Radu ließ mich nicht los und die Zeit wurde knapp. Also folgte ich ihm weiter zur anderen Seite der Halle. Ich konnte hören, wie eine Metalltür aufflog, kurz bevor wir das andere Ende erreichten. Nur Sekunden später löste sich erneut ein Schuss. Mit einem kurzen Aufstöhnen knickte Radu weg und stürzte auf die Knie.


  „Radu!“


  Ich sah das Blut. Eine Kugel hatte seinen Knöchel getroffen und eine Zweite schlug in diesem Moment in die Tür vor uns ein. Mit gezogener Waffe drehte ich mich herum. Es war Gaard, der auf uns schoss. Er lag noch immer am Boden, aber hatte seine Waffe wieder in der Hand. Ehe er noch einen Schuss abfeuern konnte, zielte ich auf seine Hand und drückte den Abzug. Die Wucht des Einschlags riss ihm die Waffe weg. Mit einem schmerzerfüllten Aufheulen packte er seine blutige Hand, doch ich hatte kein Mitleid. Ich drehte mich wieder zu Radu.


  „Milla, lauf!“ Schrie er unter Schmerzen.


  „Ich lass dich nicht allein!“


  „LAUF! Bring dich in Sicherheit!“


  Die Schritte hallten nun auf dem Metall des Durchgangs und ich konnte Gaards Stimme hören. „Schnappt sie!“ Schrie er den anderen entgegen. Erneut lösten sich Schüsse und ich warf mich auf Radu, um ich zu schützen. Er trug keine Schutzweste. Ich spürte, wie eine Kugel das Material traf und kurz darauf noch eine. Die Wucht presste mich gegen Radus Brust.


  „MILLA!“


  Sie hörten auf zu schießen und näherten sich langsam. Ich konnte sie sehen. Sechs bewaffnete Männer. Ich hatte den Halt über meine Waffe verloren und war noch immer gelähmt von den Schmerzen der Einschüsse. Radu schlang seine Arme um mich und wollte mich wegziehen, doch ich hielt ihn fest.


  „Nein … nein!“ Presste ich atemlos hervor. Ich hielt seine Hände fest. Vor Schmerzen hatten sich ein paar Tränen in meinen Augen gesammelt. Ich blinzelte sie weg und mein Herz drehte schier durch in meiner Brust. Was jetzt? Dann war plötzlich ein lautes Knacken zu hören und Emils Stimme erfüllt wieder das Kraftwerk. Die Männer blieben abrupt stehen.


  „Die Zeit ist um und wir mussten zu unserem Bedauern feststellen, dass man unserer Aufforderung nicht Folge geleistet hat. Spürt jetzt die Konsequenzen eurer Dummheit!“


  Die Männer des STEA fingen laut an durcheinanderzureden und stürmten wieder auf mich zu, als konnten sie jetzt noch abwenden, was gleich passieren würde, wenn sie nur schnell genug waren. Ich wusste es besser, denn das Unausweichliche folgte auf dem Fuße.


  Das Klirren von unzähligen Glasscheiben war zu hören und die Scherben der hohen Hallenfenster rieselten wie Schnee zu Boden. Etwas Hartes traf das Geländer und noch ein weiterer metallischer Gegenstand landete genau auf dem Durchgang. Er hatte die Größe eines Fußballs und war ebenfalls rund. Noch einer traf die Maschine in der Mitte des Raumes und mindestens vier weitere fielen direkt auf die unterste Ebene der Halle. Der seltsame Metallball, der auf dem Gang zwischen den Männern des STEA und Radu und mir gelandet war, sprang auf und der obere Teil begann, sich zu drehen. Ein seltsames Knistern war zu hören und im nächsten Moment wurde die gesamte Halle von Lichtblitzen erfüllt. Entsetzliche Schmerzen warfen mich zurück und ich fing unkontrolliert zu zucken an. Diese Schmerzen. Sie rissen furchtbarste Erinnerungen wieder an die Oberfläche. Wieder wurde mein Körper mit Stromschlägen traktiert, nur diesmal noch schlimmer als zuvor. Ich konnte nichts sehen und hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Mir entwich ein letztes Wimmern, dann traf mein Kopf das Metall unter mir mit einem harten Ruck und ich verlor das Bewusstsein.
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  Meine Hände waren gefesselt und jemand schleifte mich an den Fesseln einen Gang entlang. Alles war verschwommen und mir war schlecht. Mein Kopf fühlte sich so … schwer an und er tat so weh. Alles schien in Etappen abzulaufen. Selbst die Geräusche um mich herum klangen ungeordnet. Konfus. Meine Augen fielen immer wieder zu. Mein Herzschlag war ein kraftloses Pochen. Man hatte mich betäubt. Irgendetwas war in meinem Kreislauf, das mich schwerfällig machte und mir die Sinne raubte. Eine Tür wurde geöffnet und mit einem Mal war das Licht viel intensiver. Alles schien regelrecht seine Konturen zu verlieren und mit dem Weiß des Lichts zu verschwimmen. Stimmen waren zu hören. Sie klangen dumpf und weit weg. Wo war ich? Wo hatte man mich hingebracht?


  „Lass sie hier liegen und verlass den Raum. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Ich kannte diese Stimme. Ich kannte sie, doch mein Verstand wollte einfach nicht arbeiten. Meine Augen fielen wieder zu. Was war nur los? Was war das für ein Zeug in meinem Körper? Ich krampfte mich zusammen und rollte mich auf die Seite. Mir war übel und heiß. „Und ich will nicht gestört werden. Egal was du hörst. Verstanden? …Am besten entfernst du dich etwas von der Tür. Ich rufe dich schon, wenn ich dich wieder brauche.“


  Das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel, war zu hören. Der Klang tat mir in den Ohren weh und ich zuckte zusammen. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich die Umrisse einer Person, die neben mir auf dem Boden lag. Ich blinzelte ein paar Male und meine Sicht wurde klarer. Es war Radu. Er war bewusstlos. Ich wollte seinen Namen rufen, doch es war nur ein Flüstern. Warum war mir nur so entsetzlich heiß? Jemand zog mich hoch und verpasste mir eine Ohrfeige. Schon im nächsten Moment schlug er mir noch einmal ins Gesicht und fing an, mich heftig zu schütteln.


  „Wach auf.“ Mir wurde noch schlechter, doch ich kam auch langsam wieder zu Sinnen. „WACH AUF!“


  Ich riss die Augen weit auf und sah in das Gesicht von Emil Sormansk. Sein Blick signalisierte tatsächlich so etwas wie Besorgnis, doch kaum sah ich ihn klar an, wurde daraus wieder ein selbstgefälliges, schmutziges Grinsen. Er ließ meinen Oberkörper zurück auf den Boden sacken und mir entwich ein heiseres Keuchen. Ich sah wieder zu Radu. Erst jetzt erkannte ich, dass sein ganzer Körper zitterte und er schweißgebadet war. Seine Augenlider flatterten und sein Körper war völlig verkrampft. Was war mit ihm los? Entsetzen packte mich bei seinem Anblick.


  „Du fragst dich bestimmt, was mit ihm nicht stimmt?“ Hörte ich Emils Stimme in meinem Ohr. Ich versuchte zu Radu zu kommen, doch Emil griff in mein Haar, packte es fest und riss mich zurück. Ich biss die Zähne zusammen, denn ich wollte ihm nicht den Gefallen tun, vor Schmerzen aufzuschreien. „Er hat gewissermaßen eine Dosis eurer liebsten Medizin bekommen.“ Er trällerte seine Worte wie eine Melodie. Wie die Pointe eines Witzes. „Ein hochdosiertes Gift, nach europäischem Rezept hergestellt. Eurer gelobten Medikation nicht ganz unähnlich.“ Er drehte mein Gesicht zu sich. „Es ist so modifiziert, dass ihm die Immunisierung nichts nützen wird. Es ist tödlich und es hinterlässt keine Spuren im Körper. Er gehört zu unseren ersten Testpersonen.“


  Er ließ meinen Kopf los und stand auf. Sofort sah ich wieder zu Radu, der sich unter extremen Schmerzen krümmte. Die Krämpfe schüttelten seinen Körper und immer wieder bäumte sich sein Brustkorb auf, als würde er gleich ersticken.


  „Radu.“ Rief ich mit kraftloser Stimme. Emil kniete sich wieder neben mich und schirmte meinen Blick auf Radu mit einem Tablet ab.


  „Sieh her.“ Sagte er, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Das warst du. Du hast das getan.“ Auf dem Tablet lief ein Video ohne Ton. Darauf war meine Heimatstadt zu sehen. Ich erkannte sie auf den ersten Blick. Sie stand in Flammen und schwarzer Rauch hatte sich über das Zentrum gelegt. Eine Explosion jagte die nächste. Meine Stadt … die weiße Stadt … schwarz von der Asche, die sie bedeckte. Fassungslosigkeit begann Besitz von mir zu ergreifen und Tränen bahnten sich ihren Weg meine Wangen hinunter. Ich wollte es nicht glauben. Ich wusste nicht, ob diese Bilder echt waren. Vielleicht nicht. Konnten sie so schnell gewesen sein? Es spielte keine Rolle. Wenn sie meine Stadt nicht jetzt bombardierten, dann würden sie es bald genug tun. Die Regierung hatte nicht kapituliert oder gar nicht erst die Chance dazu bekommen. Ich wusste es. Das waren von Anfang an nur Lügen.


  „Es ist Zeit für dich, die Verantwortung zu übernehmen. Wir wollen den Bürgern von Europa sagen können, dass wir die Person, die dieses Leid verursacht hat, zur Verantwortung gezogen haben. Wir haben getan, was wir tun mussten, aber du alleine hast Europa seines einzigen Schutzes beraubt … ohne nur einmal zu hinterfragen, ob die Menschen das überhaupt gutheißen würden. Du hast diesen Schutz eingetauscht gegen deine eigenen, egoistischen Wünsche. Um deine Freunde zu retten.“ Er machte eine kurze Pause und schüttelte langsam den Kopf. „Na, das hat dir aber viel gebracht.“ Sagte er voller Ironie. Jedes Wort war eine verbale Folter. Schlimmer als ein Schuss in die Magengrube. Obwohl ich es nicht hören wollte, konnte ich mich doch der Wahrheit dieser Worte nicht entziehen. Ich hasste es, wie viel Genuss er für sich daraus schlug, aber ich konnte es nicht leugnen. Ich hatte alles geopfert und doch versagt. Versagt.


  Er legte das Tablet beiseite und drückte mich zu Boden. „Dein Leben war sowieso eine einzige Tortur, nicht wahr?“ Fragte er mich hämisch. Er zückte ein Injektionsgerät aus seiner Tasche und legte es an meinen Hals.


  „Nein.“ Flüsterte ich. Dieses ‚nein‘ galt einfach allem. Alles war einfach falsch. Wie konnte es so weit kommen? Wie konnte sich das alles so entwickeln? Ich hatte nie wirklich die Kontrolle über irgendetwas gehabt und doch war nun alles zerstört. „Nein.“ Sagte ich noch einmal, während er die Injektion in meinen Körper jagte. Ich zuckte unweigerlich zusammen.


  „Keine Sorge. Du wirst noch eine Weile klar sein, bevor es richtig anfängt zu wirken. Ich will, dass du mitbekommst, wie ich dir auch noch den kläglichen Rest deines Lebens wegnehme. Sogar deine Würde.“


  Er fing an, mir die schusssichere Weste auszuziehen. Dafür löste er sogar meine Fesseln. „Aber denk nicht, ich tue das deinetwegen. Du bist schön, keine Frage, ich stehe nur mehr auf Blondinen. Ich tue das wegen Manyuk. Ich hasse diesen kleinen, miesen Bastard.“ Keuchte er mit ungeduldiger Stimme. „Er denkt, er kann mich erniedrigen? Diese Missgeburt?! Mal sehen, was er noch zu sagen hat, wenn er erfährt, dass ich Spaß mit seiner kleinen Freundin hatte.“ Er begann mein Hemd aufzureißen und ich starrte ihn regungslos an. Meine Augen weiteten sich in Fassungslosigkeit. „Überrascht? Ich weiß alles! Ich weiß, was zwischen euch läuft. Er hat sich mit seinem übertriebenen Einsatz für dich verraten. Ich lasse mich nicht von einem fehlgeschlagenen Experiment verarschen! Ich bin schließlich jemand!“


  Mit Gewalt schob er mein Unterhemd nach oben und entblößte meinen Oberkörper.


  „Nein.“ Sagte ich erneut mit so schwacher Stimme, dass es kaum zu hören war. Mein Verstand und auch mein Körper waren noch immer vor Schock erstarrt. Mir war bewusst, was gleich mit mir passieren würde, doch es fühlte sich an, als befand ich mich gar nicht in der Realität. Als wäre ich gar nicht in meinem Körper, sondern würde alles von außen beobachten. Und wenn es nicht echt war, musste ich auch nichts tun. Es nur irgendwie durchstehen. Die Augen schließen.


  Mein Kopf fiel zur Seite und ich sah Radu. Sein Brustkorb bäumte sich noch einmal auf und Blut begann, aus seinem Mund zu laufen. Es war so … rot und ließ seine Haut noch blasser aussehen. Dann sackte sein Körper in sich zusammen und blieb regungslos liegen. Die Zeit blieb stehen, denn mir wurde schlagartig bewusst: Es war die Sekunde, in der er gestorben war. Mein Bruder war tot.


  Es waren nicht die Bilder meiner Kindheit, die vor meinem geistigen Auge abliefen, sondern die meiner Jugend. Es war Radu, der mir geholfen hatte die Person zu werden, die tatsächlich stark genug war, meinem Vater in die Fußstapfen zu folgen. Er hatte meinen Verstand und mein Herz gesund gehalten, als meine Welt auseinandergebrochen war. Er war ein guter Mensch. Er hatte für mich gesorgt. Selbstlos. Und jetzt hatte man ihn mir weggenommen, so wie man mir meinen Vater weggenommen hatte. Dies war nicht die Realität. Es war ein Albtraum, doch er fühlte sich intensiver an als die Wirklichkeit. Diese Schmerzen. Dieser Hass. Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Schreie in mir gefangen zu halten und meine Hände ballten sich unweigerlich zu Fäusten. Es fühlte sich an, als würde ich jeden Augenblick einfach explodieren. In diesem Moment begriff ich, dass die Medikation nicht wirkte. Ich wurde nicht schwächer, sondern stärker. Stark vor Zorn. Er hatte meinen Bruder ermordet. Er hatte meinen Bruder ermordet!


  Emil packte meine Hose und wollte sie mir vom Körper zerren.


  „Nein … NEEEIN!“ Mit aller Kraft holte ich aus und rammte ihm mein Knie mit einem Aufschrei zwischen die Beine. Er jaulte vor Schmerzen auf, doch ich rollte mich zurück und brachte ihn mit einem Tritt ins Gesicht zum Schweigen. Sein Körper wurde durch die Wucht zurückgeschleudert und er landete auf dem Rücken. Ich wusste nicht, woher ich den Verstand nahm, um so zu agieren, wie ich es gerade tat, doch ich wusste, woher ich die Kraft und Präzision dafür nahm. Das war alles, was jetzt zählte.


  Blitzschnell zückte ich das Messer und rammte es in seine Brust. Mitten ins Herz. Mit aller Kraft zwang ich die Klinge so tief hinein, wie es nur ging, und drückte ihn dabei zu Boden. Meine Hände fingen an zu zittern, so fest hielt ich den Griff umschlossen, bevor ich die Klinge mit einem schnellen Ruck drehte. Ich hörte, wie sie über eine seiner Rippen scharrte und fühlte, wie sie das Gewebe zerriss. Sofort schoss das Blut aus der Wunde hervor und bahnte sich seinen Weg zu seinem Hals. Emil röchelte noch einmal kurz auf und bewegte sich dann nicht mehr. Seine leblosen Augen starrten voller Horror an die Decke. Eingefroren in der finalen Emotion seines letzten Augenblicks. Mitleid empfand ich keines. Ich empfand gar nichts. Es war so schnell vorbei. Mein Verstand schlug Haken von einem irrwitzigen Gedanken zum nächsten. Wieso ging es so schnell? Warum brauchte ich nicht mehr Kraft? Würde mehr Blut aus der Wunde laufen, sobald ich die Klinge herauszog? Warum hatte ich das getan? Was hatte ich nur getan? Es war egal … Alles war egal.


  Ich zog das Messer wieder aus seiner Brust und stürzte zurück. Hastig schnappte ich nach Luft, denn mein Herz raste und das Adrenalin in meinem Blut brachte meinen Körper zu Höchstleistungen. Nun fuhr er sich selbst langsam runter und es tat beinahe weh. Diese Schwere. Sie überkam mich wie ein riesiger Sandsack, den man auf meine Schultern fallen gelassen hatte. Ich zitterte wieder. War das alles wirklich gerade passiert? Fiel ich langsam in einen Schockzustand? Nein, … ich konnte noch darüber nachdenken, also nein. Was nun?


  Ich ließ das Messer fallen und zog mich zu Radus leblosem Körper.


  „Radu…“ Ich nahm seinen Kopf und legte ihn auf meinen Schoß. Ganz vorsichtig. „Radu. Es tut mir leid. Bitte verzeih mir. Verzeih mir …bitte, verzeih mir.“ Flüsterte ich gebrochen. Den Tränen nahe. „Ich werde leben. I-Ich werde leben. Für dich. Für mich. Versprochen.“ Ich beugte mich runter und küsste seine Stirn. „Ich liebe dich.“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, überkam mich die Wucht meiner Emotionen. Die Schmerzen, die ich fühlte, waren unbeschreiblich. Ich hatte nicht irgendjemanden verloren. Ich hatte das letzte Mitglied meiner Familie verloren. Ich hörte nicht auf seine Stirn zu küssen, während meine Tränen anfingen, sich mit seinem Blut zu vermischen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich, Radu.“ Sagte ich immer wieder voller Verzweiflung und in der wahnwitzigen Hoffnung, er würde sie noch hören.


  Ganz vorsichtig und liebevoll strich ich ihm das Haar aus dem Gesicht, als würde es noch einen Unterschied machen. Ich hielt nur noch seinen leeren Körper in den Armen. Mein Bruder war längst fort. Alles, was einmal Radu war, gab es jetzt nicht mehr. Mein Brustkorb schnürte sich zusammen und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Ich drückte meine Stirn gegen seine und schluchzte voller Trauer. Ich küsste noch einmal seine Augen und seine Wangen. Und zum Schluss seine Lippen. Ganz vorsichtig. Als würde er nur schlafen. Sie waren noch warm. Ich legte meine Hände in seine. Radu war kein emotionaler Mensch. Er trug nie etwas bei sich, das ihm wichtig gewesen wäre. Nichts, was ich hätte mitnehmen können. Keine Erinnerung an ihn. Nur die Gedanken an ihn und mein Leben. Sie hatten ihn von mir weggerissen. Es tat so weh. So unbeschreiblich weh. Ich wippte vor und zurück, versuchte irgendwie die Schmerzen in Kanäle zu leiten, um nicht mehr so überwältigt zu sein. Es gelang mir nicht. Sie füllten mich aus. Warum nur, war das hier so viel schlimmer als jedes einzelne Mal, an dem ich selbst dem Tode näher gewesen war als dem Leben? Mein ganzer Körper schüttelte sich und nun fühlte ich eine Leere, die sich schleichend von dem Punkt in meiner Brust ausbreitete, an dem der Schmerz am schlimmsten war. Sie ergriff mich langsam und flüsterte mir zu, dass das alles nicht real war. Ich hatte noch nie einen Schock erlitten und doch wurde mir nun bewusst, dass dies der Moment war. Ich stand kurz davor. Mir wurde schwindelig und mein Herz pumpte wie verrückt, nur wich das Blut in Regionen, die einfach zu weit entfernt waren. Ich wollte das nicht. Ich wollte das einfach nicht. Was wollte ich nicht? Mein Kopf war so leer. Das alles tat so unfassbar weh. Schluchzend und schüttelnd drückte ich wieder meine Stirn an Radus. Mein Gesicht musste wie eine tränenverschmierte Maske des Grauens wirken. Ich hatte die Kontrolle über meine Gesichtszüge verloren. Langsam entglitt mir jegliche Kontrolle. Nein! Das durfte nicht passieren. Ich musste leben! Für Radu. Für ihn musste ich meinen Verstand zusammenhalten und einen Punkt finden, der hinter dem Schmerz lag. Beruhig dich, Milla. Verdammt, reiß dich zusammen!


  Nur noch für wenige Sekunden schloss ich die Augen und wischte die Tränen fort. In meinem Kopf hörte ich seine Stimme. Sie sagte nichts von Bedeutung. Keine Weisheit, die mich leiten sollte. Stattdessen spulte mein Unterbewusstsein jene Worte ab, die er am häufigsten zu mir gesagt hatte. „Jetzt mach schon.“. Nichts weiter. Nur diese drei Worte. Wenn ich nicht aufstehen wollte. Wenn ich zu frustriert war, um etwas zu essen. Immer, wenn ich mich stur stellte. Es war Zeit zu gehen. „Jetzt mach schon.“. So genervt. Gar nicht liebevoll. Ich atmete ruhig ein und aus. Er würde es nie wieder sagen. Das musste ich lernen zu akzeptieren. Es war nur noch in meinem Kopf. „Jetzt mach schon.“.


  Ich legte Radus Kopf ganz vorsichtig wieder ab, um meine Kleidung zu richten. Ich knotete die Enden meines Hemdes zusammen und wischte mir die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Ich wollte ihn so nicht liegen lassen. Das war nicht richtig, aber ich hatte keine Wahl.


  „Radu, ich tue alles für dich. Ich werde leben. Ich verspreche es.“ Flüsterte ich wieder mit getrübter Stimme und sofort wieder den Tränen nahe. Dann nahm ich sein Namensemblem von seiner Uniform und heftete es an meine Brust. Zumindest seinen Namen würde man nie vergessen. Ich würde ihn tragen. Ich würde ihn nicht vergessen. Niemals.


  Zum Abschied drückte ich noch ein letztes Mal mein Gesicht an seine Brust und atmete tief ein. Ich wollte ihn nicht vergessen. Nichts von ihm. Nicht sein Gesicht oder wie sich seine Hände, seine Haare anfühlten. Auch nicht seinen Geruch.


  „Mach’s gut, Radu.“ Sagte ich noch einmal leise. Diese Worte zerrissen mich schier. Diese Leere war wieder da und diesmal verstand ich, was es war. Es war tiefe Trauer. Ich wollte sie zulassen, aber ich wollte mich ihr nicht noch einmal ergeben. Dieses Mal musste ich stärker sein.


  Ich legte meine Weste wieder an und nahm das Messer. Danach schlich ich zur Tür und lauschte nach Geräuschen. Es war nichts zu hören. Bevor ich die Tür öffnete, stellte ich mich etwas seitlich an die Wand. Ich drückte die Türklinke nach unten und die Tür ging langsam auf. Hinter ihr lag ein Gang. An einem Ende lag ein offener Durchgang zu einer Art Raum mit riesigen Betonpfeilern darin und zur anderen erkannte ich die Halle ohne Dach wieder. Wir waren noch im Kraftwerk. Ich lief los Richtung Halle und versuchte dabei so leise wie möglich zu sein. Aljoscha musste sich noch irgendwo hier befinden. Und er war noch am Leben. Emils Worte waren unmissverständlich. Vermutlich sollte ich vor seinen Augen sterben. Er konnte also nicht weit sein. Ich würde ihn retten oder mit ihm sterben, aber noch einen Menschen würden sie mir nicht aus meinem Leben reißen.


  Am Ende des Ganges erkannte ich die Silhouette eines Soldaten. Ich schlich mich leise an ihn heran. Er wirkte entspannt. Geradezu unaufmerksam. Sein Blick war gen Nachthimmel gerichtet und er schien in Gedanken zu sein. Kurz vor der Halle blieb ich stehen und umschloss den Griff meines Messers fest. Ich durfte nicht den Halt verlieren, sonst würde ich mich noch selbst verletzen. Als ich nur noch weniger als zwei Meter von ihm entfernt war, stürmte ich los. Mein Herz begann zu rasen. Im letzten Augenblick drehte sich der Soldat zu mir um, doch es war zu spät. Ich rammte ihm den Griff meiner Klinge, so fest ich nur konnte, gegen die Schläfe. Mit einem dumpfen Stöhnen fiel er zur Seite und prallte mit dem Kopf noch einmal gegen das Mauerwerk, bevor er abrutschte und regungslos liegen blieb. Seine Waffe. Ich brauchte seine Waffe. Ich ergriff das Gewehr und schulterte es, bevor ich ihn an den Knöcheln packte und in den Gang zog. Was tat ich hier nur? Das Kraftwerk war vermutlich voller Soldaten. Ich konnte sie unmöglich alle überwältigen. Und Ibrahim würde bei Aljoscha sein. Was sollte ich gegen ihn ausrichten? Seine Verletzungen waren längst verheilt. Ich hatte nicht einmal mehr den kleinsten Vorteil.


  „Was jetzt …?“ Flüsterte ich fast lautlos zu mir selbst. In diesem Moment hörte ich ein merkwürdiges Geräusch. Es klang wie ein kurzer Knall, gefolgt von einem gequälten Stöhnen. Es war Aljoschas Stimme. Ich schreckte auf. Er musste ganz nah sein. Was war da los? Ich lief in die entgegengesetzte Richtung, zu dem Raum mit den Betonpfeilern. Vor dem Durchgang blieb ich stehen, drückte meinen Körper gegen die Wand und versuchte einen Blick vom Inneren zu erhaschen. Es war nichts zu sehen. Die zum Teil schon völlig verfallenen Betonstützen trugen eine Art von Kammern oder Öfen. Sie waren voller zerbröckelter Ziegel. Es waren genau drei, die jeweils von horizontal verlaufenden Betonstreben in circa zwei Meter Höhe getrennt wurden. Unter den Kammern befand sich nichts. Doch hinter ihnen, in einer Ecke des Raumes, erkannte ich schwaches Licht. Dort musste eine Tür oder ein Durchgang sein.


  Ich schlich durch den Raum zur anderen Ecke und duckte mich unter den Betonkonstruktionen hindurch. Sie schirmten das schwache Licht ab und erzeugten Punkte völliger Dunkelheit, in denen ich mich versteckte. Dann hörte ich wieder Aljoschas Stimme. Er sprach mit jemandem, doch ich verstand nicht, was er sagte. Mein Herz begann wieder wie verrückt in meiner Brust zu hämmern. Was sollte ich jetzt tun? Aber eigentlich lautete die Frage: Was konnte ich jetzt tun? Ich hatte keinen Plan. Mit seiner enormen Kraft und seinem schnellen Verstand hatte Aljoscha bis jetzt jede Situation unter Kontrolle gehabt. Er war für jeden Ernstfall trainiert. Wie sollte ich etwas unter Kontrolle bringen, das selbst er nicht meistern konnte. Sie hielten ihn gefangen. Sein Leben hing vielleicht von mir ab und die Ernsthaftigkeit dieses Gedankens machte es nur noch schwerer für mich, eine Lösung zu finden.


  Erneut nahm ich einen erstickten Aufschrei wahr und meine Anspannung vermischte sich mit grauenhafter Angst. Irgendetwas bereitete ihm so große Schmerzen, dass es ihn zum Schreien brachte und diese Tatsache allein trieb die Furcht bis in den letzten Winkel meines Verstandes. Ich wollte mich zur Tür bewegen, doch meine Beine waren wie angewurzelt und wollten sich nicht rühren. Warum betrog mich mein Körper nur dauernd?


  Es kostete mich all meine Kraft, die letzten Schritte bis zur Tür zu gehen. Mein Gang war zittrig und ich hatte das Gefühl so laut und hastig zu atmen, dass man mich selbst durch die Metalltür noch hören konnte. Sie war einen Spalt breit geöffnet. Ich kauerte mich hin und versuchte etwas zu erkennen. Plötzlich trat ein Paar Stiefel in mein Sichtfeld. Ich neigte mich noch etwas nach vorne und erkannte die Statur eines Mannes. Für mich war sie unverwechselbar. Es musste Ibrahim sein. Ich verschwand wieder in der Dunkelheit und versuchte mich zu beruhigen. Ein Plan musste her. Schnell. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Ibrahim nach Emil sehen würde oder der Soldat im Gang wieder zu sich kam. Mein Blick wanderte nach oben und mir kam etwas in den Sinn.
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  Ich trat aus der Dunkelheit und vor die kaputte Betonkammer, die sich rechts neben der Tür befand. Bevor ich den ersten Sprung wagte, wischte ich den Schweiß meiner Hände an der Hose ab. Ibrahims Gehör war extrem gut, das wusste ich genau. Ich musste den Sprung beim ersten Mal schaffen, sonst würde er mich wahrscheinlich hören. Ich federte in die Knie und sprang. Mit beiden Händen krallte ich mich am Betonfest und spürte, wie die Asche und Reste der Ziegelsteine unter meinen Fingern, mir den Halt erschwerten. Ich drohte abzurutschen und versuchte irgendwie, festeren Halt zu bekommen. Mit der rechten Hand holte ich aus und konnte so etwas wie einen Metallhaken fühlen. Ich hielt mich daran fest und schaffte es, mich so weit hochzuziehen, dass ich den Ellbogen auf den Beton bekam. Ich stemmte mich weiter hoch und schwang ein Bein nach oben. Mit dem Knie zog ich auch den Rest meines Körpers auf die Erhöhung. Der Abstand zum horizontalen Betonpfeiler war so gering, dass ich einfach übertreten konnte. Sofort ging ich in die Hocke und hielt mich fest. Diese Höhe genügte für gewöhnlich nicht aus, um meine Höhenangst zu wecken, doch ohne jede Absicherung und in der Dunkelheit, war mir trotzdem nicht ganz wohl. Ich sah zur nächsten Kammer, die sich genau vor der Tür befand, und richtete mich langsam wieder auf. Der Abstand war der Gleiche, doch an dieser Kammer fehlte ein erhebliches Stück der Betonwand zur rechten Seite. Ich musste also ein Stück runterspringen. Um den Abstand zu verringern, setzte ich mich auf den Pfeiler und versuchte mich langsam nach unten rutschen zu lassen, um mich im letzten Moment mit den Händen abzudrücken. In diesem Augenblick hörte ich einen erneuten Aufschrei von Aljoscha.


  Ich zuckte zusammen und verlor das Gleichgewicht. Mein Körper begann nach hinten wegzukippen und ich konnte nichts mehr dagegen tun. Mit rudernden Armen drehte ich mich zur Seite weg und riss den linken Arm nach hinten. Ich stieß mich erneut vom Betonpfeiler ab und landete im Schotter der Brennkammer vor mir. Ruß wurde aufgewirbelt und ich versuchte verzweifelt, einen Hustenreiz zu unterdrücken.


  Plötzlich hörte ich Metall, das über den Boden schleifte. Jemand hatte die Tür geöffnet, die nicht mehr richtig in den Angeln hielt. Ich erstarrte in meiner Position und hörte sogar auf zu atmen. Schritte waren zu hören. Langsam und vorsichtig. Dann klang es so, als würden die Schritte sich wieder Richtung Tür bewegen. Ich griff den Brocken eines Ziegelsteins und machte mich bereit ihn zu werfen. Damit konnte ich Ibrahim hoffentlich aus dem Raum und in mein Sichtfeld locken. Dann hatte ich vielleicht einen Schuss, bevor er wusste, wo ich war. Dieser Schuss musste sitzen. Ich ließ langsam das Gewehr von der Schulter rutschen und packte es. In diesem Moment zerfetzte eine laute Männerstimme die Stille.


  „SORMANSK IST TOT UND DAS MÄDCHEN IST WEG!“ Schrie jemand in ohrenbetäubender Lautstärke aus dem Gang. Die Schritte wurden wieder schneller und ich sah Ibrahim durch die Halle stürmen. Ich drückte mich nach unten, um nicht entdeckt zu werden. Verdammt! Ich hatte nicht mehr genug Zeit, das Gewehr in Position zu bringen. Jetzt hatte ich nur noch eine Möglichkeit. Kaum war Ibrahim aus der Halle gestürmt, sprang ich aus der Kammer und eilte in den Raum.


  Dort lag Aljoscha mit dem Rücken nach oben auf dem Boden. Sein Gesicht und seine Haare waren blutverschmiert und ein merkwürdiges, metallisches Gerät war an seinen Nacken geheftet. Es war oval und hatte kleine, spinnenbeinähnliche Ausläufer, die in seine Haut verkeilt waren. Etwas auf dem Gerät leuchtete immer wieder kurz auf. Aljoscha bewegte sich kaum und atmete schnell. Ich stürzte zu ihm.


  „Josha!“ Sagte ich verzweifelt. Ich starrte voller Horror auf das Ding an seinem Nacken.


  „Machs-ap.“ Stöhnte er kraftlos.


  „Was?“


  „Mach ... es … ab.“ Wieder starrte ich darauf. Mit zitternden Händen ergriff ich es und zog daran, doch es löste sich nicht. Aljoscha ächzte wieder unter Schmerzen auf.


  „Mit … Gewalt.“ Presste er hervor. Fast schon mechanisch folgte ich seinen Anweisungen, obwohl die Angst davor ihm wehzutun in mir brannte. Ich drückte mein Knie auf seinen Rücken und riss es mit Gewalt von seinem Körper. Dabei riss ich auch eine gute Menge Haut mit ab und das Blut begann zu laufen. Anstatt aufzuschreien, stieß er einen Laut der Erleichterung aus und ich ließ das Gerät einfach fallen. Was auch immer das für ein Ding war, es diente der Folter und ich wollte es keine Sekunde länger in den Händen halten.


  Aljoscha war gerade im Begriff sich zu erheben, da traf ihn eine Kugel in die Seite und er stürzte wieder zu Boden. Ich sprang mit einem entsetzten Quietschen zurück und sah auf. Es war Ibrahim. Ich ergriff mein Gewehr, doch bevor ich die erste Kugel abfeuern konnte, war er schon bei mir, packte den Lauf und riss es fort. Ich stürzte durch die Zugkraft nach vorne. Er packte meinen Hals und rammte mich zu Boden. Schmerzen strahlten durch meinen Kopf und ich japste nach Luft. Mit rudernden Händen und Beinen versuchte ich ihn instinktiv von mir zu stoßen, nur gelang es mir nicht. Er blieb völlig unbeeindruckt von meiner schwachen Gegenwehr und verlor keine Zeit. Blitzschnell griff er an meinen Stiefel und zog das Messer hervor. In diesem Moment wurde Ibrahim von Aljoscha gepackt und von mir weggerissen. Er schlug ihn zu Boden und verpasste ihm noch einen Faustschlag ins Gesicht, doch Ibrahim hielt seinen Schlägen stand. Durch die Folter und die frische Schusswunde war Aljoscha vermutlich schon ausgezehrt. Im besten Fall konnte er ihn in Schach halten ohne Waffe aber nicht überwältigen.


  Ich versuchte zum Gewehr zu kommen, um ihm zu helfen. Sekunden vergingen plötzlich wie Minuten. Meine Bewegungen waren so lächerlich unkoordiniert, während ich versuchte, die Waffe zu erreichen. Meine Fingerspitzen waren ihr schon ganz nah, da versenkte Ibrahim das Messer in Aljoschas Brust.


  Ich schrie vor Entsetzen auf, als er die Klinge langsam wieder herauszog. Als würde es in Zeitlupe geschehen, starrte ich auf den blutigen Schriftzug auf dem Messer, der langsam zum Vorschein kam. Ibrahim ließ ihn fallen und griff nach seiner Handfeuerwaffe. Ich riss das Gewehr hoch und wollte schießen, doch der Abzug ließ sich nicht betätigen. Alles nur das nicht! Ladehemmungen? JETZT?!


  Er hob die Waffe und feuerte auf mich. Reflexartig ließ ich mich zur Seite fallen und spürte, wie die Kugel direkt neben mir in die Wand einschlug. Er zielte auf meinen Kopf. Bevor er den Abzug erneut betätigen konnte, packte Aljoscha sein Bein und riss ihn zu Boden.


  „Lauf weg!“ Mit diesen Worten flackerten die Erinnerungen an Radu auf und ich wusste, ich würde alles tun, nur nicht weglaufen. Jetzt war Aljoscha alles, was ich noch auf dieser Welt hatte und ich würde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, um es zu verteidigen.


  Ich packte den Lauf meines Gewehres und stürzte nach vorn. Während ich ausholte, sah ich, wie er erneut auf meinen Kopf zielte. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand. Ibrahim schien regelrecht überrascht davon, dass mir dies überhaupt möglich war. Dass ich die Kraft dazu aufgebracht hatte. Sein Blick wurde mörderisch, doch ich war bereit für alles, was er zu bieten hatte. Die Verzweiflung machte mich vielleicht nicht stärker, aber unberechenbar.


  Seine Waffe schlitterte über den Boden in eine Ecke. Geleitet von meinen Instinkten, nutze ich Ibrahims kurze Verblüffung aus und rammte ihm den Lauf ins Gesicht. Ich glaubte, ihn zumindest für einen kurzen Moment außer Gefecht gesetzt zu haben, doch ich hatte mich geirrt. Er schnellte zurück, packte das Gewehr und schleuderte mich von sich. In diesem Augenblick presste Aljoscha das merkwürdige Gerät an Ibrahims Hals, das sich sofort und wie von selbst an ihm festzukrallen schien. Ibrahim brach brüllend zusammen. Sein Körper krümmte sich unter extremen Schmerzen, während ein merkwürdiges Ticken zu hören war. Er versuchte es von sich zu reißen, doch hatte nicht mehr genügend Kontrolle über seinen Körper und schon in der nächsten Sekunde lag er vollkommen gelähmt da.


  Aljoscha hob mein Messer auf. Das Blut seiner Wund lief an ihm hinunter, doch er ignorierte es. Wenn er Schmerzen hatte, dann sah man es ihm nicht an. Er starrte nur auf die Klinge und dann zu Ibrahim.


  „Tu … es.“ Flüsterte Ibrahim. „Mach schon.“ Er quälte die Worte heraus. Sein Blick wirkte befremdlich. Gar irritiert von der ganzen Situation. Unberührt von dem Umstand, jetzt sterben zu müssen. Ich verstand es nicht. Tatsächlich konnte ich selbst in diesem Moment keinen Hass für Ibrahim empfinden. Dafür war er all die Zeit über viel zu wenig Mensch gewesen. Konnte man die Waffe hassen, mit der ein geliebter Mensch erschossen wurde? Man empfand vielleicht Abscheu für dieses Tötungswerkzeug, aber man hasste den, der den Abzug betätigt hatte. Ibrahim war ein emotionsloses, ausführendes Glied in einer Befehlskette. Hätte er versucht uns zu töten, wenn man es ihm nicht befohlen hätte? Wohl nicht. Ibrahim war keine Waffe, also konnte ich ihn verantwortlich machen. Er war ein Mensch mit einem Verstand und eigenem Willen und dennoch fiel es mir schwer, ihn als solchen wahrzunehmen. Er selbst hatte sich durch sein Verhalten degradiert und nun, da er versagt hatte, wollte er lieber sterben, als sich der Konsequenz zu stellen. Es ergab keinen Sinn. Was ging nur in ihm vor? Ich hielt die Luft an und wartete darauf, das Aljoscha ihn erlösen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen reichte er mir das Messer und steckte Ibrahims Waffe ein.


  „Du bist immer noch mein Bruder. Ein Beschissener, aber immerhin. Ich werde dich nicht töten.“ Sagte er mit ruhiger Stimme. Ich wollte etwas darauf erwidern, da zog er wieder die Waffe und schoss. Er traf einen Soldaten in den Kopf, der gerade in den Raum stürmen wollte. Direkt hinter ihm war ein Zweiter, den eine Kugel am Hals erwischte. Beide sackten zu Boden. Ich zuckte zusammen und mir wurde bewusst, wir schwebten immer noch in akuter Lebensgefahr. Wenn Ibrahim uns nicht töten konnte, dann würde es jeder andere Soldat im Kraftwerk versuchen.


  „Schnell. Wir müssen hier weg. Da werden noch mehr kommen.“ Aljoscha drückte eine Hand auf die Wunde, die ihm Ibrahim mit dem Messer zugefügt hatte. Er verzog keine Miene, stöhnte nicht einmal auf, doch er verlor viel Blut. Wir mussten uns beeilen. Die Verletzung würde ihn höchstwahrscheinlich nicht umbringen, aber früher oder später bewegungsunfähig machen. Und bei der Menge Blut, die er verlor, tippte ich sogar auf sehr bald. Er stürmte los, ich steckte das Messer weg und folgte ihm.


  Das Turbinengeräusch eines Helis war zu hören.


  „Das ist entweder Verstärkung oder ein Abholkommando. So oder so, schlecht für uns. Irgendwelche Ideen, wie wir hier rauskommen, Kleines?“


  Aljoscha blieb stehen und sah zu mir. Ich dachte angesträngt nach, da fiel es mir wieder ein.


  „Der Tunnel! Es gibt einen Tunnel.“ Platze es aufgeregt aus mir heraus.


  „Wo lang?“


  Jetzt begann unser Problem. Genau wusste ich das gar nicht und für eine ausgedehnte Suche fehlte uns die Zeit. Sowie ich die Idee hatte, schwand auch schon die Hoffnung, dass sie uns irgendetwas nützen würde. Trotzdem mussten wir es versuchen. Für Frustration war keine Zeit. Die Uhr tickte und ich musste Initiative zeigen. Jetzt war es an mir, uns irgendwie hier rauszubringen.


  „Irgendwo am anderen Ende des Kraftwerks.“


  Ich stürmte los und Aljoscha folgte mir. Er war langsamer als sonst. Sein Körper fing bereits an, auf die Verletzungen zu reagieren.


  „Was ist mit Anna?“ Rief ich ihm im Lauf zu.


  „Wir finden sie.“


  Auch ich wollte Anna finden. Wir konnten sie nicht einfach zurücklassen, doch würden wir erst nach ihr suchen, bliebe Aljoscha nicht mehr genug Zeit von hier zu fliehen. In diesem Moment verfluchte ich Anna und hasste mich dafür. Sie war eine Freundin, aber ich konnte sie nicht über Aljoscha stellen. Nur würde er sich selbst nicht über sie stellen. Er würde versuchen sie zu retten; käme, was da wolle. Das konnte ich einfach nicht zulassen.


  „Wir finden den Tunnel. Dann gehe ich zurück und hole Anna. Du wartest auf uns.“ Rief ich ihm zu.


  „Auf keinen Fall!“ Aljoscha packte meinen Arm und riss mich herum. Es kam so überraschend, dass ich gegen seine Brust stolperte. „Ich weiß, wozu du in der Lage bist, aber das ist einfach viel zu gefährlich.“


  „Du bist verletzt.“ Ich starrte wieder auf seine Wunde hinunter. „Du weißt selbst, was passiert, wenn wir uns nicht beeilen.“


  „Das Risiko gehe ich ein.“ Sagte er voller Selbstsicherheit. Für ihn war es einfach das, was er immer tat. Bis zum Limit gehen. Doch ich konnte das nicht mehr ertragen.


  „Ich aber nicht!“ Schmetterte ich ihm wütend entgegen. „Radu ist tot!“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, pulsierte diese Tatsache wieder durch meinen Kopf und vernebelte mir die Sinne. Mein Brustkorb krampfte sich unter Schmerzen zusammen. „Jetzt habe ich niemanden mehr. Niemanden! Nur dich! Wenn ich dich jetzt … hier … auch noch verliere! Dann bringt mich das um!!“ Die Worte kamen stockend, denn immer wieder wollten Tränen diese mit Gewalt verschlucken, aber ich ließ es nicht zu. Ich keuchte, als hätte ich gerade einen Berg erklommen, so schmerzvoll, so anstrengend war es, diesen Satz zu formulieren. Aljoscha starrte mich nur fassungslos an. Dann ergriff er meine Hand und drückte sie fest. Er zog mich zu sich und presste meine Stirn gegen seine Schulter.


  „Wie oft willst du es noch hören? Ich lasse dich nicht allein und ich werde nicht so schnell sterben.“ Flüsterte er in mein Haar. Meine einzige Antwort war ein sanftes Nicken. Ich wollte mich an ihn klammernd und einfach festhalten, die Zeit lief uns jedoch davon. Wir mussten Anna finden und fliehen. Ich riss mich los und sprintete weiter, genau den Weg entlang, den ich auch mit Radu genommen hatte. Durch den provisorischen Schlafraum zum großen Komplex mit den Turbinen. Wir hatten noch nicht ganz die Mitte des eisernen Durchgangs erreicht, da blieb ich abrupt stehen.


  Sorgfältig aneinandergereiht lagen sie am Boden mit dem Gesicht nach unten. Die Männer des STEA. Allesamt hingerichtet. Der Anblick war grausig und doch so steril, dass es mir nicht echt vorkam. Es kam mir vielmehr so vor, als würde ich ein Bild betrachten. Ein Foto von Männern, die in irgendeinem Krieg ihr Leben gelassen hatten. Geschockt wurde mir wieder bewusst, dass es genauso war. Es herrschte Krieg und sie waren tot. Alles im Hier und Jetzt.


  Ich kam näher und sah auf sie runter. Es war kein Blut zu sehen. Jeder von ihnen hatte bloß einen kleinen Einstich an der rechten Schläfe. Vermutlich waren Kugeln oder Gift noch zu kostbar für die simple Exekution von ein paar Rebellen. Ich konnte nicht genau sagen, was man mit ihnen gemacht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es schnell ging und sie keine Schmerzen hatten.


  Mein Blick wanderte über ihre Köpfe, in dem Versuch ihre Gesichter wiederzuerkennen. Die meisten waren völlige Fremde für mich. Nur wenige erkannte ich vom Sehen wieder. Zwischen ihnen lag auch Gaard. Eines seiner blauen Augen starrte mich von der Seite an und hatte nun etwas Stumpfes. Mit einem letzten, prüfenden Blick suchte ich sie nach Waffen ab, doch man hatte alles mitgenommen. Ich konnte nichts anders tun, als über sie hinwegzusteigen. Hinter der nächsten Tür führte eine Treppe nach unten. Ich eilte hinunter, kontrollierte jedoch, ob Aljoscha auch noch bei mir war. Er blieb direkt hinter mir stehen und seine Brust berührte leicht meine Schulter.


  „Ich bin direkt hinter dir. Keine Sorge.“ Sagte er mit gespielter Empörung in der Stimme. Blenden konnte er mich damit nicht. Sein Atem ging schwer und er war blass. Die Wunde schien nicht mehr zu bluten, doch seine Uniform war bereits durchtränkt. Ich lief weiter.


  Wir waren ganz unten angekommen und ich wusste nicht weiter. Zu unserer Rechten war nichts und zu unserer Linken konnte man die unterste Ebene der großen Turbinenhalle erkennen. Wo konnte der Tunnel sein? Fast schon panisch ließ ich den Blick schweifen. Wenn Radu mit mir hier runter wollte, dann musste der Tunnel irgendwo in dieser Halle sein.


  „Warte hier.“


  Aljoscha öffnete bereits den Mund, um mir zu widersprechen, doch das ließ ich gar nicht erst zu. Ich packte sein Gesicht und sah ihm direkt in die Augen „Warte hier.“ Sagte ich noch einmal eindringlich und lief dann los. Ich versuchte in Deckung zu bleiben und lief nahe der Pfeiler, die die oberen Durchgänge trugen. Meine Augen suchten jeden Zentimeter des Bodens ab, aber nichts sah nach dem Eingang zu einem Tunnel aus. Ich überprüfte die Außenwände. Vielleicht war irgendwo eine Tür, die irgendwohin führte, wo ein Tunnel sein konnte. Da blieb mein Blick unerwartet an etwas hängen. Der Zugang zu einem grünen Rolltor war durch ein Gitter versperrt. Daneben war Schutt aufgehäuft. Dort musste der Tunnel sein, hinter diesem Tor. Ich lief zum Gitter und versuchte es zu öffnen, doch ein Sicherheitsschloss versperrte den Weg. Im Gegensatz zu allem anderen in dem Kraftwerk war es ganz neu, aber trotzdem simpel. Ein gewöhnliches Kettenschloss. Vermutlich sollte es keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mit dem Messer konnte ich hier nichts ausrichten, da brauchte ich schon den Schlüssel oder eine Schusswaffe.


  Ich war im Begriff zu Aljoscha zurückzulaufen, da nahm ich Stimmen wahr. Ohne zu zögern, suchte ich Schutz unter den Durchgängen und drückte mich an einen der Pfeiler. Es waren die Stimmen zweier Männer und die von Anna. Sie waren genau über mir.
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  „Genau hier.“ Hörte ich einen der Männer sagen.


  „Macht mich los! Das ist ein Befehl!“ Hörte ich Anna mit kraftvoller Stimme protestieren, doch die Männer lachten nur.


  „Wir müssen nicht mehr auf Sie hören, Fähnrich Galinova. Wir müssen nur noch die Befehle ausführen, die wir von Sormansk bekommen haben.“


  „Mein Vater steht über Sormansk!“


  Wieder ertönte das hämische Lachen der Männer.


  „Das ist nicht mehr wichtig. Wenn wir unsere Befehle ausführen, wartet auf uns eine schöne Beförderung und was hier passiert ist, wird niemals jemand erfahren.“


  Es überraschte mich, wie fassungslos ich darüber war. Eigentlich durfte es keine Überraschung mehr sein. Das alles war ein Hinterhalt und ich wusste es. Ich verstand sogar, warum man Aljoscha loswerden wollte, doch dass sie sogar Anna opferten, ging nicht in meinen Kopf. Diese Männer waren noch durchtriebener als Verbrecher. Sie waren Verbrecher.


  „Beeil dich.“ Sagte der andere. „Sonst hauen die noch ohne uns ab.“


  „Immer mit der Ruhe. Wir müssen sowieso noch zu Kolashin.“ Antwortete der andere mit genervter Stimme. „Aber vorher ist noch Zahltag.“


  Dumpfe Schläge waren zu hören und immer wieder Annas schmerzerfülltes Stöhnen. Dann wieder Schritte, die sich entfernten. Sie hatten sie verprügelt. Diese miesen Sadisten! Ich biss die Zähne vor Anspannung zusammen und unterdrückte meinen Zorn. Jetzt nütze ihr meine Wut nichts. Sie brauchte Hilfe. Ich stürmte zurück zur Treppe.


  „Anna! Sie ist da oben.“


  „Ja … hab ich gehört.“ Antwortete Aljoscha angespannt. Ich wusste nicht, wie ich seine Stimmung interpretieren sollte, doch es machte mich nervös.


  „Und ich denke, ich habe den Tunnel gefunden. Er ist dort hinter einem grünen Rolltor, in der Mitte der Halle, aber ein Schloss ist davor. Wir können es vermutlich kaputtschießen.“ Merkte ich an. Ich erwartete irgendeine Art von positiver Reaktion darauf, doch Aljoschas Miene wurde nur noch etwas düsterer.


  „Es ist nur noch eine Kugel übrig.“ Ich brauchte ein paar Sekunden, um seine Worte zu verarbeiten. Ihren Sinn richtig zu erfassen.


  „Das genügt. Es wird schon klappen.“ Versuchte ich ihn zu überzeugen. „Oder … oder ich laufe schnell zurück u-und hole die Waffe von einem der Soldaten oder mein Gewehr! Ich bekomme den Abzug schon dazu, wieder zu funktionieren.“


  „Dafür haben wir keine Zeit mehr. Ich hole Anna und du entfernst das Schloss.“


  Er war bereits dabei, mir die Waffe zu reichen, da schob ich sie weg.


  „Nein. Ich hole Anna und du kümmerst dich um das Schloss.“


  Ich wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern lief los. Es war das intelligentere Vorgehen und ich war nicht bereit darüber zu diskutieren.


  „Milla. Milla!“ Hörte ich Aljoscha noch rufen. Ich blieb nicht stehen. Oben angekommen stieg ich wieder über die Leichen der Rebellen weg und so schnell ich konnte zu Anna. Man hatte sie mit einer elektronischen Fessel an das Geländer gekettet und tatsächlich verprügelt. Wieso ich auch jetzt wieder überrascht war, verstand ich selbst nicht. Woher diese irrwitzige Hoffnung kam, sie hier unversehrt vorzufinden, noch weniger. Sie sah schlimm aus. Trotzdem zerrte sie noch mit aller Kraft an der Fessel, um sich irgendwie zu befreien. Blut lief aus ihrer Nase und aus einer Wunde an ihrer Stirn und der Ärmel ihrer Uniform war vollkommen zerrissen. Das alles ließ sie fremd aussehen.


  „Anna! Ich bin da.“


  Ich sank neben ihr auf die Knie und starrte auf die Fessel. Es war die Sorte, die nur durch einen Chip oder elektrischen Impuls geöffnet werden konnte und sie umschloss das Handgelenk extrem fest, damit man sich nicht einfach hinauswinden oder sie kaputtschießen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


  „Du lebst?“ Sagte sie entgeistert und mit geweiteten Augen, als hätte sie einen Geist vor sich.


  „Ja, und Aljoscha auch.“


  Ich sah, wie ihr Blick von Verwunderung zu Erleichterung wechselte. „Aber wir müssen uns beeilen. Er ist verletzt und die Wunde beginnt bereits, zu heilen.“ Ich zog das Messer, wusste dann aber nicht weiter. Wie konnte ich sie damit befreien? Es war eine dumme Idee gewesen, an Aljoschas Stelle hierherzukommen. Ich musste ihn holen. Er wäre vermutlich stark genug um die Strebe aus dem Geländer zu reißen, an die Anna gefesselt wurde, wenn er nicht schon zu geschwächt dafür war.


  „Ihr müsst hier verschwinden! Sobald alle eingesammelt sind, werde sie das gesamte Kraftwerk dem Erdboden gleichmachen. Es sollen keine Spuren zurückbleiben. Dieser Befehl kommt von Rubinov und ich vermute, er weiß über alles bescheid. Er weiß von unserem Verrat und will uns loswerden.“


  „Wir gehen nicht ohne dich.“ War meine einzige Antwort. Ich hatte alles klar und deutlich verstanden. Es machte nur einfach keinen Unterschied mehr für mich. Sofern es mich betraf, so hatte ich schon längst keine Seite mehr, auf der ich stehen konnte und wer diesmal seine Bomben abwarf oder den Befehl gab, mich zu töten, interessierte mich nicht mehr. Das alles war zu einem widerlichen Spiel geworden, in dem jeder, der nur ein bisschen Macht hatte, kalkulierte, wie er am ehesten seine persönlichen Ziele durchsetzen konnte. Es war damals so mit Branko und auch mit Emil und Ibrahim. Und nun war es so mit Rubinov. Mir hätte niemand ein Bild davon malen müssen, um dieses Schema zu verstehen und ich hatte niemals mit etwas anderem gerechnet. Alles Vertrauen in jede Form von Autorität war längst erschöpft. Ich wollte nur noch Anna und Aljoscha retten und von hier verschwinden.


  „Was auch immer Rubinov für Pläne hat, ich glaube an dich, Anna. Du darfst hier nicht sterben.“


  „Aber selbst wenn ich entkomme, dann wird Rubinov nur umso vehementer versuchen, mich aus dem Weg zu schaffen.“


  „Dann musst du kämpfen und durchhalten. Dich wehren. Wenn du jetzt einfach aufgibst, dann bekommt er genau das, was er wollte und das hat dieses miese Schwein nicht verdient.“


  Ich war in so vielen Dingen unerfahren, aber wenn es ums Überleben ging, dann wusste ich, wovon ich sprach. Diesbezüglich hatte ich mehr Erfahrung, als eine Neunzehnjährige jemals haben sollte. Es war eine traurige Tatsache, aber wenigstens einmal half es mir, voller Überzeugung zu sprechen. Nicht nur stark zu wirken, sondern es auch tatsächlich zu sein. Wir hörten einen Schuss und Anna sah nervös auf.


  „Wir müssen uns beeilen.“ Sagte ich wieder ohne meinen Blick von ihrem zu nehmen. Sie erwiderte ihn gerade lang genug, damit ich erkennen konnte, dass sie mir glaubte. Dass sie noch nicht bereit war aufzugeben.


  Sie nahm das Messer aus meiner Hand und umschloss mit der gefesselten Hand fest das Geländer. Ich erstarrte vor Schock, als sie mit der Klinge ausholte und sich mit einem schnellen Hieb den Daumen abtrennte. Meine Schultern und meine Hand krampften sich zusammen und ich umschloss meinen Daumen mit aller Kraft, als müsste ich befürchten, ihn auch gleich zu verlieren. Sofort schoss das Blut aus ihrer Hand und strömte ihren Arm hinunter. Anna schrie auf, doch hielt nicht inne. Stattdessen riss sie wieder an der Fessel und zerrte langsam ihre verstümmelte Hand hervor. Ihr eigenes Blut half dabei, die Fessel schlüpfriger zu machen. Sie war frei. Die verletzte Hand drückte sie gegen ihre Brust, während sie gegen das Verlangen zu schreien ankämpfte. Stattdessen wimmerte sie nur leise.


  Sie stand auf und stürzte wieder hin. Ich fing sie ab und packte ihre Schultern, während noch ein gequälter Schmerzensschrei ihre Lunge verließ. Ich zögerte nicht mehr länger und nahm sie mit mir runter zum Tunnel. Zumindest hoffte ich, dass es dort einen gab. Wenn nicht, dann waren meine Worte von Tapferkeit nur schönes Gefasel. Es wäre das Ende meiner Pläne und damit auch das Ende unserer kurzen Flucht.


  Wir erreichten den Fuß der Treppe, da vernahmen wir plötzlich Schüsse. Ich hielt in der Bewegung inne und erstarrte vor Panik. Aljoscha hatte nur noch eine Kugel im Lauf gehabt. Jemand anderes musste sie abgefeuert haben.


  „Warte.“ Sagte ich zu Anna und hielt sie fest. Dann zog ich mir die kugelsichere Weste aus und fing an sie ihr überzustreifen. Sie war verletzt und brauchte den Schutz. Mehr als ich. Sie musste von hier entkommen. Aljoscha hätte auch alles daran gesetzt und ich war ihm so viel schuldig. Er hatte sein Leben für meine Freunde riskiert und auch Anna hatte mich immer beschützt.


  „Was tust du da?“ Fragte sie fassungslos, während ich anfing, mein Unterhemd kaputtzureißen und es um ihren Arm zu binden. Ich schnürte die Wunde, so fest ich konnte, ab. Anna kniff die Augen zusammen und zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. „Warum gibst du mir deine Weste?“


  „Jemand ist hier.“


  „Was? Wer?“ Auf diese Frage hatte ich keine Antwort, also gab ich auch keine. Stattdessen lief ich einfach los.


  Wir erreichten das Rolltor, das von einer Eisenstange oben gehalten wurde. Der Boden war blutgetränkt. Aljoscha hatte es aufgestemmt und dabei noch mehr Blut verloren. Und jetzt schoss jemand auf ihn. Ich drehte vor Angst schier durch.


  „Milla!“ Riss mich Anna aus den Gedanken. Es waren wieder Turbinengeräusche zu hören und ein seltsames Summen, das mich für wenige Augenblicke erstarren ließ. Gleich würde von diesem Kraftwerk nichts mehr übrig sein. Ich packte Annas Uniform und stieß sie in den Durchgang zum Tunnel.


  „Runter! Los!“ Schrie ich ihr entgegen. Anna sprang in das Loch und ich folgte ihr. Es war gerade noch rechtzeitig.


  Eine gewaltige Explosion erschütterte alles um uns herum und ich hörte, wie das Rolltor einfach weggerissen wurde. Ich federte den Sprung mit den Knien ab und stürzte zu Boden. Dann überkam mich eine wahnsinnige Hitze und es wurde hell. Nur noch aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sich eine Feuerwalze bis in den Tunneleingang fraß. Ich kämpfte mich ein Stück hoch, packte Annas Weste und warf uns beide in einem letzten Kraftakt weiter in das Tunnelinnere. Das Licht des Feuers verschwand so abrupt, wie es erschienen war, doch die Hitze verschwand nicht. Meine Haare und meine Uniform. Sie brannten. Ich warf mich zu Boden und begann mich panisch über die kalte Erde zu wälzen. Weiter. Immer weiter. Die Angst davor lebendig zu verbrennen ließ mich einfach nicht aufhören.


  Erst, als Anna mich festhielt, hörte ich auf mich zu drehen. Mein Körper schüttelte sich vor Grauen, als ich endlich den Gedanken erfassen konnte, dass ich gerade in Flammen gestanden hatte. Ich war nicht ohne Verletzungen davongekommen. Mein Rücken brannte noch immer wie Feuer, von den Brandwunden, die ich gerade erlitten hatte. Ein flächiger Schmerz, der sich hoffentlich nur intensiver anfühlte, als die Verletzungen tatsächlich waren. Aber ich war am Leben. Mehr war jetzt nicht wichtig. Ich keuchte heftig vor Erschöpfung und versuchte mich zu beruhigen. Meine Kehle war staubtrocken und meine Beine butterweich.


  Weitere Erschütterungen waren zu spüren. Ich sah zum Loch, durch das wir in den Tunnel gelangt waren. Man sah das Rolltor, das sich im Loch verkeilt hatte und mit einer Ecke nach unten ragte. Hier waren wir noch nicht sicher. Wir mussten weiter ins Innere des Fluchttunnels. Ich zog mich an der Wand hoch und warf einen prüfenden Blick zu Anna, während ich noch nach Luft schnappte.


  „Ibrahim …“ Wisperte sie nur leise und starrte in den Gang. Mein Blick schnellte nach vorne. Es war vollkommen dunkel im Fluchttunnel, doch ich erkannte tatsächlich die Silhouette eines Mannes. Er hatte eine Waffe auf uns gerichtet. Es war Ibrahim. Sein Gang. Sein Herzschlag. Es war alles, wie bei Aljoscha, nur richtete er den Lauf seiner Waffe auf uns. Ein leises „…Wie …?“ Entwich mir im Affekt.


  „Du siehst jetzt, warum Manyuk nutzlos ist. Hätte er mich getötet, stünde ich euch jetzt nicht im Weg.“


  „Soldat Kolashin, nimm die Waffe runter. Das ist ein Befehl!“ Rief ihm Anna so energisch entgegen, wie sie unter ihren Schmerzen bewerkstelligen konnte. Sein Zögern war spürbar. Seine ganze Existenz gründete darauf, Befehle auszuführen. Es jetzt nicht zu tun, schien ihn tatsächlich nervös zu machen. Er zweifelte.


  „Ludmilla Kovasana ist mir egal. Der Befehl sie zu töten, wurde zurückgezogen. Aber ich werde Manyuk entsorgen!“ Seine Worte klangen fast trotzig. Er hatte mehr Emotionen in seiner Stimme als je zuvor.


  „Und ich befehle dir, es nicht zu tun!“ Rief Anna mit noch etwas mehr Vehemenz. „Außer mir ist niemand mehr da. Ich habe also die Befehlsgewalt.“


  Ibrahim zögerte noch immer, doch er nahm die Waffe nicht runter.


  „Wenn ich es nicht tue, dann wird Manyuk entkommen. Er wird leben und ich werde entsorgt.“ Sagte er nun wieder mit vollkommen emotionsbefreiter Stimme. „So ist es doch, nicht wahr? Ich habe alles richtig gemacht und er alles falsch. Trotzdem wird er als Einziger übrigbleiben und ich lande auf dem Müll, so wie der Rest aus der ALTEA-Reihe.“ Seine Worte legten eine kaputte Psyche offen. Ein Mann, der sehr wohl in der Lage war, sein eigenes Leben differenziert zu betrachten, doch stets versucht hatte, den Erwartungen gerecht zu werden. Es ließ mich Mitleid empfinden und zur selben Zeit machte es mir Angst. Auch er wollte Gerechtigkeit für sich selbst und nur Aljoscha stand dem im Weg. Er führte Befehle aus, doch das bedeutete nicht, dass er nichts für sich selbst wollte. Ibrahim wollte ein Individuum sein. Er hatte nur nie begriffen, wie er das bewerkstelligen konnte ohne seinen Zweck, seine Aufgabe, in Frage zu stellen.


  „Kolashin! Das ist die letzte Aufforderung!“ Anna spielte weiter die Karte der Befehlskette aus, nur schien es diesmal nicht zu funktionieren. Ibrahim rührte sich noch immer nicht.


  „…Sonst was? Welche Konsequenz habe ich zu befürchten?“ Fragte er geradeheraus.


  Dieser Satz warf Anna völlig aus ihrem Spiel. Sie schien nicht weiter zu wissen.


  „W-Wenn du meine Befehle befolgst, dann kann ich dafür sorgen, dass deine Entsorgung noch einmal überdacht wird.“ Annas Stimme wanderte bei diesem Satz eine Oktave höher. Es war eine offensichtliche Lüge. Sie konnte rein gar nichts für ihn tun.


  „Unsinn. Nichts kann das noch abwenden. So ist es doch?“ Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich bewegte mich nicht vom Fleck. Ob es eine Schockstarre war oder eine abgestumpfte Form von Courage wusste ich nicht. Ich fühlte schlicht keine Angst mehr. „Du hast Manyuk verteidigt, als wenn dein eigenes Leben davon abhinge. Ich will wissen, wieso?“


  Es war eine Frage, mit der ich niemals gerechnet hatte, doch die Antwort war simpel.


  „Weil es so ist.“


  „Was ist so?“ Fragte Ibrahim ungläubig.


  „Mein Leben hängt davon ab.“ Präzisierte ich.


  „Aber er ist nicht einmal ein Mensch. Er ist nur eine Waffe. Ein Ding! So, wie ich!“


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich noch irgendetwas sagen sollte oder es besser war zu schweigen. Diese Situation war so absurd. So unwirklich. Mein Herz durchschlug förmlich meinen Brustkorb und ich rührte mich keinen Millimeter. Mein Blick war starr auf Ibrahim gerichtet.


  „Sag etwas!“ Befahl er mir.


  „Das ist nicht wahr.“ Sagte ich leise aber bestimmt. „Er ist, was er sein will. Er hat einen Verstand … Eine Wahl.“ Mir stockte kurz der Atem. „Und du auch.“


  Mit einem Mal herrschte eine gespenstische Stille, die nur von dem Geräusch der Bombeneinschläge und den darauf folgenden Vibrationen unterbrochen wurde. Erde begann, auf unsere Köpfe zu rieseln. Lange konnte der Tunnel den schweren Geschützen nicht mehr standhalten. Wir würden lebendig begraben werden. Ibrahim sagte noch immer nichts. Dann senkte er völlig unerwartet die Waffe. Ich konnte es gar nicht fassen. Anstelle von Erleichterung verspürte ich eine noch größere Anspannung. Was würde jetzt passieren? Was war los? In den letzten zwei Minuten war Ibrahims Verstand zu einem undurchschaubaren Rätsel geworden.


  Feuer schnellte wieder den Tunnelabgang hinunter und erhellte für einen kurzen Moment alles um uns herum. Die Flammen erreichten uns nicht, doch die Hitze begann, alles zu erfüllen. Schweiß tropfte meine Nasenspitze hinunter.


  „Ich habe eine Wahl getroffen.“ Sprach Ibrahim unerwartet weiter. Direkt danach riss er die Waffe wieder hoch und schoss sich in den Kopf. Sein Körper sackte in sich zusammen und Anna schrie vor Entsetzen auf. Ich stand einfach nur da, ohne einen Laut von mir zu geben. Ohne mich zu bewegen. Nicht einmal denken konnte ich. Ich starrte bloß auf ihn hinunter, als wäre das alles gerade nur in meiner Fantasie passiert. Wieder rieselte mir Erde auf den Kopf und das Knarren der Holzbalken war zu hören, die langsam anfingen, unter den Erschütterungen nachzugeben. Ich sah noch immer auf ihn hinunter. Obwohl ich es doch gesehen hatte, konnte ich es kaum glauben. Ibrahim war tot. Er hatte seiner Existenz selbst ein Ende gesetzt. Es kam so unerwartet und schien doch so … logisch. Für ihn musste es der einzige Weg gewesen sein, die Macht über sich selbst zu erlangen. Es war nicht einmal ein Wiedererlangen, denn er hatte sie nie gehabt. Für jeden anderen erschien es wie eine völlig unmotivierte Verzweiflungstat. Für ihn war es die Ultima Ratio.


  Zumindest entging er nun seiner größten Angst. Zu seiner Entsorgung würde es nicht mehr kommen. Er würde mehr bekommen, als all die Menschen, die ich verloren hatte: ein Grab. Nur für einen Sekundenbruchteil empfand ich noch einmal so etwas wie Mitgefühl für Ibrahim. Dann wollte ich nur noch weg. Ich nahm ihm seine Waffe aus der Hand und lief los.


  Der Tunnel führte immer wieder um einige Ecken. Vermutlich, um eventuelle Verfolger besser abzuwehren. Ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Sich mit ausgestreckten Händen an der Wand entlang zu tasten, war die einzige Möglichkeit. Dieser Fluchtweg war eine enorme Leistung. Dutzende Männer mussten über Monate hinweg daran gearbeitet haben und am Ende konnte er seinen Zweck nicht einmal erfüllen. Vom STEA hatte niemand überlebt.


  Immer wieder rief ich nach Aljoscha, doch bekam keine Antwort. Die Erschütterungen wurden stärker und dann gab es einen heftigen Ruck. Aufgewirbelte Erde schlug uns entgegen und ich fing an zu husten. Ein Teil des Tunnels war bereits eingestürzt. Ein zweiter Ruck warf mich auf die Knie, doch anstatt im Dreck, landete meine rechte Hand auf etwas anderem. Ich hörte ein schwaches Stöhnen. Es war Aljoscha. Ich tastete mich an seinem Körper entlang, bis ich seinen Kopf fühlen konnte. Er lehnte an der Wand und schien bereits völlig kraftlos.


  „Aljoscha!“ Stieß ich voller Erleichterung aus. Ich hatte ihn wiedergefunden und er war noch am Leben. Es war alles, was ich wollte. Alles, woran ich denken konnte. Die Starre hatte begonnen einzusetzen und er konnte sich nur noch schwer bewegen.


  „Milla … Ibrahim. Er ist hier.“


  Er sagte es mit einem Ton in der Stimme, als wenn ihm bereits Episoden der letzten Minuten fehlen würden. Sein Verstand war langsam geworden.


  „Ich weiß. Keine Sorge. Er wird uns nicht mehr folgen.“ Ich würde ihm später sagen, was mit Ibrahim passiert war.


  „Anna … ist sie da?“ Fragte er etwas orientierungslos.


  „Ich bin hier.“ Antwortete sie hastig. Ich schlang meine Arme um Aljoschas Brustkorb und begann ihn ein Stück hochzuziehen.


  „Kannst du laufen?“


  Seine Antwort darauf war ein schwaches Lachen. Trotzdem schien er es mit seiner verbliebenen Kraft zu versuchen und es ging erstaunlich gut. Er hatte noch immer sehr viel Willen in sich und die Bereitschaft, zum Limit zu gehen. Anna half mir, ihn zu stützen. Irgendwie schaffte er es tatsächlich noch, sich fast aus eigener Kraft fortzubewegen, aber immer wieder knickten Aljoscha die Beine weg. Es blieben vielleicht noch Minuten, bis er sich nicht mehr rühren würde und noch immer war vom Ende des Tunnels weder etwas zu sehen, noch zu fühlen.


  „Verdammt, wo ist nur das Ende?“ Stieß ich frustriert aus. In diesem Moment war tatsächlich schwaches Licht zu sehen und kurze Zeit später ging es nicht mehr weiter. Ich starrte voller Horror nach oben, als ich realisierte, dass es natürlich nur einen Weg aus diesem Tunnel gab. Nach oben. Voller Zweifel sah ich zu Aljoscha.


  „Sie mich nicht … so an. Ich … ich komm da schon hoch.“ Sagte er trotzig und atemlos, aber nicht ohne ein Lächeln. „Du … zuerst. Und pass auf.“


  Ich packte die Streben der provisorischen Leiter und zog mich hoch. Der Ausgang war von einer Steinplatte bedeckt. Ich fing an zu drücken und zu schieben, aber sie bewegte sich nur langsam.


  Kaum war der Durchgang groß genug, zwängte ich mich durch und schob den Rest mit den Beinen weg. Ich blieb knien und zog die Waffe. Wir waren mitten im nirgendwo. Draußen in der Wildnis. Das Kraftwerk war noch zu sehen, nur stand es jetzt in Flammen. Am Himmel waren noch die Helis zu sehen. Ihre Scheinwerfer suchten das Gelände um das Kraftwerk ab. Noch waren sie weit genug weg.


  „Okay, alles klar.“ Rief ich den Tunnel hinunter. Aljoscha begann den Aufstieg und mit jeder Sprosse überkam mich von neuem die Angst, dass er es nicht schaffen würde. Als die erste Hand endlich ins Gras griff, sah ich die Kraft aus ihm weichen. Ich ließ die Waffe fallen und packte seinen Arm. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen sein Gewicht und zog ihn rauf. Die Hacken meiner Stiefel gruben sich immer tiefer in die feuchte Erde, während ich ihn hochzog. Als sein Körper oben war, rührte er sich kaum noch. Ich sackte neben ihm ins Gras und drehte sein Gesicht nach oben. Ich keuchte schwer und nahm mir nur ein paar Sekunden, um meinen Kopf auf seiner harten Brust auszuruhen.


  Dann half ich Anna aus dem Tunnel. Sie ließ sich neben Aljoscha fallen und sah zu mir hoch. Ihr Gesicht war kreidebleich und der Schweiß lief ihr bereits den Hals hinunter. Das Blut in ihrem Gesicht hatte sich mit dem Dreck aus dem Tunnel vermischt und die Wunde an ihrer Stirn war schwarz vom Schmutz. Alle zusammen mussten wir ein geradezu elendes Bild abgeben, doch wir hatten überlebt. Aljoscha würde wieder ganz genesen und auch Anna war bei uns. Wir waren dieser Hölle entkommen. Ich war wieder einer Hölle entkommen. Fast kam mir ein Lächeln über die Lippen, als ich daran dachte, wie facettenreich doch der Tod sein konnte. Die Angst, die er brachte, hatte tausend Gesichter und wir waren einem weiteren entgangen. Mir war nicht einmal bewusst wie. Wie hatten wir das alles überstanden? Plötzlich bekam ich die letzten Stunden nicht mehr zusammen. Ich wollte nicht mehr daran denken.


  „Was jetzt?“ Fragte Anna mit energieloser Stimme. Ich sah mich um. Wir waren umgeben von Bäumen und Gestrüpp mitten im Nirgendwo, doch da war noch etwas anderes. Ich stapfte los und blieb vor einem unförmigen Gebilde stehen. Dort stand etwas. Von mehreren Planen und Ästen abgedeckt. Ich begann sie herunterzureißen und allmählich kamen drei Fahrzeuge zum Vorschein. Auf den Türen prangte das Abzeichen der Schutztruppen. Der STEA hatte vorgesorgt.


  Ich nahm die Waffe und schoss das Sicherheitsschloss der Wagentür kaputt. Das Glas war mehrfach verstärkt. Die Kugeln hätten es vermutlich nicht einmal genug beschädigt, um mit dem Zeigefinger hindurchzukommen. Wenn die Wagen durch einen Alarm geschützt waren, dann würde dieser ohnehin niemanden mehr alarmieren. Ich öffnete die Tür und stellte fest, dass die Fahrzeuge bereits manipuliert waren. Von den STEA-Männern hatte auch niemand mehr einen Chip gehabt. Das Erkennungsfeld für den Chip wurde durch einen einfachen Knopf ersetzt.


  „Wir können von hier verschwinden.“ Rief ich Anna zu, bevor ich anfing, auch die Tür am zweiten Wagen aufzuschießen.


  „Ich werde nicht mit euch kommen.“ Hörte ich Anna sagen, als sie langsam näher kam. Es war keine Überraschung mehr. Es lag bestimmt nicht an meiner kleinen Ansprache, aber sie hatte erkannt, dass sie vielleicht die Einzige war, die sich Rubinov in den Weg stellen würde. Was heute geschehen war, hatte ihr ein Ausmaß an Grausamkeit gezeigt, welches sie nicht tolerieren konnte. Dafür war sie zu gut. Zu idealistisch. Wieder einmal bekam ich das Gefühl, sie wäre die Schwester, die ich nie hatte. Es tat weh, sie nun gehen zu lassen. Sie zu verlieren. Aber es war nicht an mir sie abzuhalten. Vorher nicht und auch jetzt nicht. Meine Unterlippe zitterte und ich biss darauf, um es zu unterdrücken.


  „Ich weiß.“ Sagte ich schlicht und öffnete ihr die Tür. „Der Knopf da startet den Wagen, … nehme ich an.“ Ich wollte nach wie vor, dass sie uns begleitete. Es wäre das Beste, doch ich wusste, sie zu überzeugen, würde ich nicht schaffen.


  „Wie geht es deiner Hand? …Ich werde sehen, ob ich im Wagen etwas finde, um sie richtig zu verbinden.“ Meine Worte sollten nur meinen Schmerz übertünchen. Wenn Anna uns verließ, war es für mich mehr als ein Abschied. Es war ein Verlust und Verluste konnte ich nicht mehr sehr gut verkraften. Ich drehte mich herum und Anna war direkt vor mir.


  „Ich werde alles tun, was ich kann, um euch zu helfen. Um euch zu beschützen.“ Sagte sie mit schulderfüllter Stimme. Ich nickte nur. Was sollte ich auch noch sagen? Fast jeder, den ich kannte, war tot und nun musste ich Anna ‚Lebe wohl‘ sagen. Das war nichts, was mir leicht fiel. Damit konnte ich einfach nicht umgehen. „Bleib bei Aljoscha. Er braucht dich.“ Fügte sie noch hinzu.


  Ihr war nicht klar, dass ich ihn ohnehin nicht alleine lassen konnte, selbst, wenn ich wollte. Nun waren wir füreinander verantwortlich. Wir hatten nur noch einander.


  „Das werde ich.“
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  „Wo sind wir?“ Fragte Aljoscha leise vom Rücksitz aus. Er hatte sich die letzte Stunde schon wieder bewegt, aber noch nicht gesprochen. Nun schien er endlich wieder ganz bei sich zu sein. Die ganze Nacht hindurch hatte ich versucht, strickt in die Richtung zu fahren, in die Anna gezeigt hatte und alles zu vermeiden, dass auch nur entfernt nach Zivilisation aussah. Wann immer ich auch nur das Geräusch von Helis oder anderen Flugobjekten wahrgenommen hatte, hatte ich den Wagen sofort gestoppt und nervös auf die Rückkehr der Stille gewartet. Die Angst blieb, durch ein Mienenfeld fahren zu müssen, doch diese erkannte ich schon aus der Ferne. Wo sie einmal waren, gab es jetzt nur noch zerklüftetes Gelände, brennenden Schrott und Leichen. Unglaublich viele Leichen. Das Grenzgebiet kam einer Todeszone gleich. Nichts schien sich hier noch zu bewegen, abgesehen von der Glut sterbender Feuer und unserem Wagen. Man hatte die Hürde der Grenzen mit grober Gewalt genommen und dann einfach alles zurückgelassen. Es war einmal das bestbewachte Gebiet der Erde und nun schien jede Sorge um eine Grenze wie ausgelöscht. Ich hatte Angst, man würde uns beobachten und irgendwann aufhalten, doch wie es aussah, war diese Sorge vollkommen unbegründet. Alle Ressourcen wurden jetzt in eine andere Richtung gelenkt. Was hier geschah, erschien nicht mehr von Interesse. Alles, was Richtung Russland fuhr, stellte offenbar keine potentielle Gefahr dar. Europa würde nicht zurückschlagen. Das konnten sie auch gar nicht. Was für ein Glück das für uns war, konnte ich kaum fassen, auch wenn es zur gleichen Zeit niederschmetternd für mich war.


  „In Russland. Denke ich.“ Der letzte Indikator auf europäisches Territorium lag bereits Stunden zurück. Es waren die vollkommen zerstörten Drohnen, die nach dem Verlust des Satellitensignals abgestürzt waren oder sofort abgeschossen wurden. Ich wusste es nicht genau. Sie lagen am Boden wie monströse, schwarze Kuppeln, die sich in die Erde gefressen hatten. Um sie herum war blanke Verwüstung zurückgeblieben. Ich hatte das alles schon gesehen und doch war es so ein bizarres Szenario. Diese Bilder, die tatsächlicher Krieg zurückließ. Verbrannte Erde überall und diese grausige Stille, der man einfach nicht trauen konnte.


  „Wo ist Anna?“ Fragte Aljoscha mit kratziger Stimme.


  „Sie ist Richtung Hyper-City gefahren. Ich konnte sie nicht überzeugen, mit uns zukommen … ich hab es auch nicht mehr wirklich versucht.“ Gestand ich ehrlich und war auf jede Reaktion von ihm gefasst.


  „Hmm …“ War seine einzige Antwort darauf.


  „Wir können nicht mehr lange mit dem Wagen weiterfahren. Die Batterie ist fast tot. Anna sagte, es wäre ohnehin besser, ihn bald nach der Grenze loszuwerden.“


  Aljoscha antwortete nicht, sondern setzte sich nur auf, um kurz darauf auf den Beifahrersitz zu steigen. Ich sah kurz zu ihm, doch er erwiderte den Blick nicht. Stattdessen sah er nur aus dem Wagen. Er wirkte ernst. Ernster als er für gewöhnlich in solchen Situationen war.


  „Wenn Anna das sagt, dann wird es schon stimmen.“ Sagte er mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme, der eine Art Geringschätzung erahnen ließ.


  Nun erkannte ich, was wirklich mit ihm los war. Es ging um Anna. Er war wütend oder machte sich zumindest große Sorgen um sie. Er hatte gewollt, dass sie uns begleitet. Und definitiv wollte er nicht, dass sie zurück nach Hyper-City ging.


  „Es tut mir leid. Ich hätte sie davon überzeugen sollen, mit uns zu kommen.“ Sagte ich schuldbewusst, nachdem ich realisierte, in was für einen Zustand diese Umstände Aljoscha brachten. Er lehnte sich im Sitz zurück und drehte sich mit einem Lächeln zu mir.


  „Dir muss nichts leidtun. Es war ihre Entscheidung. Es gefällt mir nicht, aber so ist es nun mal.“


  Ich nickte nur. Dennoch fühlte ich mich schuldig.


  „Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen wollte. Oder sollte.“ Druckste ich herum. Aljoscha sah mich nur fragend an. „Es geht um Ibrahim.“


  „Na, jetzt bin ich aber gespannt.“ Entgegnete Aljoscha mir mit gekünstelt erwartungsvoller Stimme.


  „Er hat sich umgebracht. Vor unseren Augen.“ Sagte ich schließlich.


  Aljoscha atmete tief ein und schien für eine Weile die Luft anzuhalten. Seine Augen wurden ganz unruhig, als liefe vor seinem geistigen Auge ein Film ab.


  „Das musste wohl passieren.“


  „Was?“ Ich hatte mit dieser Antwort weder gerechnet, noch leuchtete sie mir irgendwie ein. „Wie meinst du das?“ Wollte ich wissen.


  „Ich meine damit, dass unsere ‚Reihe‘ die Tendenz dazu hat. Aber wen wundert das? Wie soll man bei dieser Behandlung geistig gesund bleiben, wenn es nichts gibt, was einem auch nur ansatzweise Normalität und das Gefühl von Würde vermittelt?“ Dies leuchtete mir allerdings ein. Im Grunde war es mehr als erstaunlich, dass Aljoscha so normal war. Zumindest von einem menschlichen Standpunkt aus betrachtet. Er war in jeglicher Hinsicht eine Ausnahme. „Und Ibrahim war schon mehr als tief abgetaucht in sehr krankhafte Verhaltensmuster. Er hat sich selbst vollkommen dehumanisiert.“


  Auch da stimmte ich ihm voll und ganz zu. Für eine Weile schwiegen wir beide. Die Landschaft hatte sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr verändert. Verwildertes Gebiet ohne Straßen und ohne Anzeichen von Leben.


  „Du hast mir das Leben gerettet.“ Sagte Aljoscha plötzlich ohne jeden Kontext. Das verwirrte mich für eine Weile so, dass ich gar nicht darauf antworten konnte. „Danke dafür.“ Fügte er noch hinzu.


  „Du musst mir nicht danken. Du rettest mir ständig das Leben.“


  „Das ist kein Wettkampf. Das ist dir schon klar, oder?“ Sagte er mit einem Lachen in der Stimme. Wie sehr ich das vermisst hatte. Es brachte mich regelrecht dazu, etwas zu entspannen.


  „Dann musst du aufhören, mich ständig zu retten. Das wirkt doch sehr ehrgeizig auf mich.“ Sagte ich neckisch. Sein Lächeln wurde noch etwas breiter.


  „Hast du etwa gerade einen Scherz gemacht?“ Fragte er mit gespielter Fassungslosigkeit. Meine Antwort war ein schlichtes Schmunzeln.


  „Du hattest Recht. Und wie schnell das ging!“ Gab er mit freudiger Stimme von sich. Es klang fast so, als wollte er mich anfeuern.


  „Was meinst du damit?“ Ich konnte seinem Gedankengang nicht ganz folgen.


  „Du sagtest, dass sich wohl alles ändern würde, wenn wir erst einmal allein und ‚außer Gefahr‘ wären und du hattest Recht. Ich fange schon an, neue Seiten an dir zu entdecken. Und soweit ich das beurteilen kann, finde ich daran nichts Negatives.“


  Mein Lächeln verschwand wieder. Ich erinnerte mich an unser Gespräch und ich war mehr als glücklich über diese Tatsache allein, doch es machte mich auch unsagbar traurig. Denn als wir darüber sprachen, war ich noch so fest davon überzeugt, dass Radu bei uns sein würde. Fast die ganze Fahrt über, während Aljoscha bewegungsunfähig dalag, hatte ich mich meiner Trauer ergeben. Zumindest so weit ich es zulassen konnte. Die letzten Tränen waren erst vor einer Weile auf meinen Wangen getrocknet. Es war so unglaublich und ich wollte es noch immer nicht richtig wahrhaben. Der bloße Gedanke an Radu schnürte mir den Brustkorb ab. Ich wünschte mir, dass alles nur ein böser Traum war. Dass ich aufwachen würde und er wäre noch da. Aber das passiert einfach nicht. Trotzdem hörte ich nicht auf, es mir vorzustellen, nur, um dann unsagbar enttäuscht zu sein, dass ich tatsächlich in der Realität war. Es fühlte sich an wie die ultimative, endlose Hoffnungslosigkeit.


  Aljoscha ergriff meine Hand und drückte sie fest. Er sagte nichts. Es gab auch nichts zu sagen und ich war froh, dass er das respektierte. Keine Worte der Welt würden es besser machen. Vielleicht schlimmer, aber sie würden den Schmerz nicht nehmen. Sobald ich konnte, würde ich weinen, bis ich einfach nicht mehr in der Lage wäre, Tränen zu produzieren. Soviel war sicher.


  „Wie wird es weitergehen?“ Fragte ich. Nicht wirklich der Antwort wegen. Mehr, um mich von den Gedanken an meinen Bruder abzulenken. „Werden wir einfach untertauchen?“


  „Nur, wenn es das ist, was du willst … Der Widerstand wird wohl nicht einfach sterben. Es gibt noch immer vieles, was wir tun können.“ Sagte er, als wenn es tatsächlich eine Option war, doch der Klang seiner Stimme verriet das Gegenteil. Er wollte nicht mehr kämpfen. Oder er wollte nicht mehr, dass ich noch kämpfen musste. Und ich selbst konnte es nicht einmal genau sagen. Ein Teil in mir verspürte noch den Wunsch nach Widerstand und Kampf. Dieser Teil von mir wollte Europa befreien. Das tun, wovon mein Vater geträumt hatte. Ein anderer, immer stärker werdender Teil, wollte das alles einfach nicht mehr. Er wollte nur ein Leben, das wenigstens irgendwie normal war. Ruhig. Sicher. Doch mit diesem Gedanken kamen auch die Schuldgefühle. Ich hatte mitgeholfen die Menschen von Europa zwar von einer Geißel zu befreien, hatte sie jedoch gleichzeitig einer anderen ausgeliefert. Nun zog ich mich aus der Affäre. Sie mussten damit umgehen und ich würde bekommen, was ich wollte. Auch, wenn der Preis in meinem Augen viel zu hoch gewesen war. Hätte ich es rückgängig machen können, ich hätte es wahrscheinlich getan. Doch ab wann hatte alles angefangen, außer Kontrolle zu geraten? Hätte ich es überhaupt beeinflussen können?


  „Kann ich dich etwas fragen?“ Fing ich vorsichtig an, nicht sicher, ob er meine Frage überhaupt ernst nehmen würde.


  „Sicher. Alles.“ Sagte er und streckte sich dabei ihm Sitz.


  „Glaubst du an das Schicksal?“ Ich erwartete, dass er darüber lachen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen dacht er tatsächlich darüber nach. Lange sogar.


  „Für mich ist das Schicksal ein Konzept, das Handlungen oder Ergebnisse in der Zukunft beschreibt, die wir für unumgänglich halten. Aber diese werden von unserem Handeln im Hier und Jetzt bestimmt. Demnach ist Schicksal das Ergebnis unserer Handlungen. Also ja. Ich glaube an das Schicksal.“ Er sah zu mir und schien sofort zu begreifen, wie sehr mich diese Antwort in ein psychisches Loch riss. „Aber das ist vermutlich nicht, was du meintest … oder?“ Fragte er mit einer Spur von Verunsicherung.


  „Ich habe so viel falsch gemacht.“ Flüsterte ich.


  „Wie kommst du nur darauf? Warum sagst du jetzt so etwas?“ Fragte Aljoscha mit energischer Stimme.


  „Ich glaubte, etwas verändern zu können und das habe ich auch getan, nur wem hat das genützt? Nur mir. Niemandem sonst.“ Sagte ich schluchzend und schon wieder den Tränen nahe. Ich war so armselig. Allein der Gedanke daran, wie sehr meine eigenen Worte denen von Sormansk ähnelten, als er mich mit den Bildern meiner Heimatstadt konfrontiert hatte, ließ mich Wut über meine eigene Schwäche empfinden.


  „Dann muss ich mir wohl genau so viel Schuld daran geben.“ Ich sah verwirrt zu ihm. „Immerhin habe ich dich ausgesucht. Sonst wärst du nie so weit gekommen. Nichts von alledem wäre passiert.“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Wie konnte er nur so denken? Allerdings … wie konnte ich so denken? Wann war Schuld zur zentralen Emotion meiner Gefühlswelt geworden? Wann hatte ich angefangen, mich so zu hassen, dass einfach jeder in meinen Augen und verglichen zu mir, ohne jeden Fehler war? Doch es ging nicht um Selbstmitleid oder Schuld. Es ging um meine Entscheidungen. Sie hatten mit Aljoschas nichts zu tun. Der Wille zur Rebellion existiert in mir schon lange, bevor wir uns das erste Mal trafen.


  „Soll ich mich jetzt besser fühlen?“ Sagte ich gereizt. Wütend über alles und wütend auf mich.


  „Du sollst aufhören, dich wie eine Märtyrerin aufzuführen!“ Antwortete Aljoscha mit erhobener Stimme. „Was in der Zukunft passiert, können wir nun einmal nicht wissen. Welchen Einfluss unsere Handlungen darauf haben ebenso wenig. Es ist, wie es ist und du musst einen Weg finden, damit umzugehen und zu begreifen, dass immer viele Dinge ineinandergreifen. Niemand ist allein für das Schicksal der Welt verantwortlich. Und nur nebenbei: Das Ganze hat dein Leben in keiner Weise besser gemacht. Du hast genug gelitten für zwei Leben! Du magst gerne denken, dass es jedem schlechter geht als dir, aber denk mal darüber nach! Denk an alles, was passiert ist.“ Seine Stimme hatte sich noch immer nicht beruhigt und ich wagte es nicht, darauf etwas zu erwidern. „Mein Gott, das war die Hölle! Und trotzdem redest du so ein absurdes Zeug. Aber wenn dir das irgendwie hilft: Ich werde immer für dich da sein, und wenn du wieder das Gefühl hast, dich für alles und jeden verantwortlich fühlen zu müssen, bin ich gern bereit, diese prachtvolle Ehrenlast mit dir zu teilen. Okay?“ Seine Stimme wurde wieder weich und er suchte nach meinem Blick. Er meinte es ernst. Das wusste ich. Er würde mich nach allem, was wir durchgemacht hatten, nicht einfach alleine lassen und er wollte, dass ich mich besser fühlte. Aufhörte mich schuldig zu fühlen. Und tatsächlich halfen seine Worte. Sie löschten die Schuldgefühle nicht komplett aus, aber sie zeigten mir eine Richtung. Ich konnte daran arbeiten. Das musste ich wohl auch, sonst würden mich diese Gedanken irgendwann verrückt machen. Ich wollte nicht einmal mehr darüber reden. Schluss mit dem Selbstmitleid.


  „…Du glaubst also an Gott?“ Sagte ich mit einem verstohlenen Lächeln.


  „Klar. Was ist daran so witzig?“


  „Gar nichts. Es … kommt nur unerwartet.“ Gab ich zu. Aljoscha kratzte sich am Kinn und fing dann wieder an zu lachen.


  „Es ist für mich einfach ein beruhigender Gedanke, dass ich vielleicht doch von einer hören Macht beseelt wurde und nicht einfach das Produkt von Laborarbeiten bin. Nichts weiter.“


  „Du musst das nicht rechtfertigen. In Europa gibt es keine Kirchen mehr und die Leute glauben nicht wirklich an … irgendwas. Ich auch nicht … um ehrlich zu sein. Deswegen ist es für mich aber kein absurder Gedanke. Ich kann das Konzept durchaus nachvollziehen.“


  „Wenn es dich nicht stört, stört es mich auch nicht.“ Sagte er lapidar. Ich schüttelte nur den Kopf. Es erstaunte mich, doch stören tat es mich nicht. Ich verstand davon gar nicht genug, um mich dadurch gestört zu fühlen.


  „Wie kommt es, dass du das nie erwähnt hast? Sollte man so etwas als Soldat besser nicht zugeben?“


  „Es erschien mir einfach nicht wichtig … Es ist nicht wichtig.“ Sagte er schulterzuckend und ich fragte nicht weiter. Es war tatsächlich nicht wichtig, doch ich liebte jede kleine Tatsache, die ich neu an ihm entdecken konnte. Es lag so eine Leichtigkeit und so eine Normalität darin. Ich hatte nie viel über mich gesprochen oder nur selbst nachgedacht und im Umkehrschluss hatte ich anderen Leuten nie viele Fragen über ihr Privatleben gestellt. Es gehörte zu den Grenzen, die ich einfach nicht überschreiten wollte. Jetzt wollte ich es. Ich wollte jede Erfahrung, die ich bekommen konnte, wenn sie Normalität bedeutete. Immerhin hatte ich es Radu versprochen und dieses Versprechen wollte ich auch halten. Wenn nun tatsächlich andere Zeiten vor mir lagen, dann wollte ich auch etwas ändern.


  „Wohin genau gehen wir jetzt eigentlich?“


  „Das hab ich dir doch bereits gesagt.“


  „Wir sind jetzt in Russland. Und weiter? Ich meine, wohin genau?“


  Anstatt mir eine Antwort zu geben, grinste Aljoscha nur vor sich hin. „Würdest du mich bitte einweihen?“ Bohrte ich weiter.


  „Hast du schon einmal Schnee gesehen?“ Fragte er mit einem breiten Grinsen.


  „Du meinst in echt?“


  „Natürlich in echt!“ Erwiderte er lachend.


  „Nein.“ Sagte ich schließlich knapp und ehrlich. In meiner Heimat war es manchmal unerträglich heiß und schwül, aber Schnee gab es zu keiner Jahreszeit. Zumindest nicht, dass ich mich entsinnen konnte und woanders war ich nie gewesen. Die Winter waren einfach nicht kalt genug.


  „Nun ja, das kannst du bald nicht mehr behaupten.“ War seine Antwort darauf.


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Ich strich mit den Fingern vorsichtig über ihre nackte Haut. Sie hatte sich in die Felle gekuschelt, aber ihr Rücken war noch entblößt. Das offene Feuer gab ihrer Haut einen bronzenen Ton. Milla in diesem Bett. Schlafend. Es war einfach ein wunderbarer Anblick.


  Sieben Monate waren wir nun schon hier draußen in dieser Einöde aus Schnee und noch mehr Schnee und seit gut einem Monat fühlte sie sich endlich sicher genug, um alleine zu schlafen. Nicht, dass es mich gestört hatte, sie in den Armen zu halten, bis sie endlich zur Ruhe gekommen war, aber dass sie sich nun vollkommen sicher fühlte, war das kleine Opfer wert. Ich musste schmunzeln.


  Meine Finger wanderten ihre Wirbelsäule hinunter und wieder rauf. Solange ich diesen Anblick genießen konnte, war es mir nicht möglich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Also Schluss damit. Ich musste heute noch irgendwas erschießen, sonst würde es wieder nur Kartoffeln geben und fing langsam an, diese leidenschaftlich zu hassen. Und niemand sollte so etwas Banales wie Kartoffeln mit so viel Inbrunst hassen müssen.


  Ich beugte mich noch einmal zu ihr runter und drückte meine Lippen auf ihr Schulterblatt, bevor ich aufstand und mich anzog. Es war schon wieder etwas kühl geworden. Erst einmal musste ich noch ein paar Holzscheitel nachlegen, dann konnte ich gehen. Milla gab ein heiseres Stöhnen von sich und wühlte langsam ihr Gesicht aus den Fellen. Sie sah verschlafen zu mir rauf und ich konnte nicht anders, als zu grinsen. Sie sah so niedlich aus, wenn ihre Augen noch ganz klein vor Müdigkeit waren.


  „Wo gehst du hin?“ Fragte sie leise und mit kratziger Stimme. Dann ergriff sie meine Hand und küsste die Spitzen meiner Finger. Erst, als sie wieder losließ, zog ich mich weiter an. Niemals würde ich freiwillig eine Berührung von ihr aufgeben.


  „Gesellschaft für die Kartoffeln besorgen.“ Erwiderte ich. Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah mich weiter fragend an. Wie ich es liebte, sie mit diesen sinnlosen Wortspielen zu verwirren. Ihre Augen bekamen dann immer den süßesten Ausdruck von Nachdenklichkeit. Es fiel einfach schwer, dieser Mischung aus Unschuld und geistiger Stärke nicht zu erliegen. „…Etwas jagen.“ Stellte ich klar, konnte mir dabei aber ein Lachen nicht verkneifen.


  „Wie wär’s mit Kaninchen?“ Fragte sie verschlafen, während ich meine Hose zuknöpfte. War das ihr ernst? Sie hatte erst vor kurzem angefangen, Scherze mit mir zu machen. Meistens in einem Tonfall, der mich nicht wirklich zwischen Scherz und Ernst unterscheiden ließ. War ich auch so? Nein, das konnte nicht sein. Oder? Ach egal! Was ich darauf erwidern sollte, war eher die Frage. Ich wollte sie jeden Tag mindestens einmal zum Lachen bringen. Das war schon schwer genug. Sie war so wenig vorhersehbar wie ihre Scherze, aber ich mochte Herausforderungen.


  „Wie wär’s mit Einhorn? Ich glaube nicht, dass ich nach Menüwunsch arbeiten kann. Hast du mal nach draußen gesehen? Da gibt es nur eine Menge Nichts unter Schnee und auf dem Schnee noch mehr Nichts. Wenn ich überhaupt was finde, das ich erschießen kann, dann ist das schon der Hauptgewinn.“ Erwiderte ich. Sie steckte das Gesicht wieder in die Pelze. Versteckte sie ein Lächeln? Was sollte das denn? Das war nicht fair. Sie sah mich wieder an und ich schaute so ernst, wie ich bewerkstelligen konnte. Das Spielchen konnten auch zwei spielen.


  „Du bist doch ein ganzer Kerl. Du schaffst das schon.“ Sagte sie kichernd und brach dann in ein leises Lachen aus. Ich hätte vermutlich gekränkt sein sollen, aber dass sie lachte, war jeden Scherz auf meine Kosten wert. Sie musste schon so viel in ihrem Leben durchleiden und sie konnte oder wollte nicht einmal realisieren, dass ich ihr das zugemutet hatte. Ich hatte sie wider besseres Wissens ausgewählt, weil ich sie haben wollte. In meiner Nähe. In meinem Leben, das ich überhaupt erst als solches bezeichnen konnte, weil sie darin war. Ich war ein verdammter Egoist, aber wenn es um sie ging, dann war mir das auch verdammt egal. Ich brauchte sie und sie brauchte mich. In diese Rechnung passte ohnehin keine Logik.


  „Danke für den Vertrauensvorschuss.“ Sagte ich optimistisch. Dann warf ich noch zwei Holzscheitel nach und ließ die Klappe des Ofens offen, bevor ich den Rest meiner Thermokleidung anzog. Obwohl längst alle Spuren der Brandverletzungen verschwunden waren, musste ich es im Licht des Feuers überprüfen. Es war zu einem Zwang geworden. Ich hatte keine Angst vor Feuer, aber, mehr als je zuvor, gesunden Respekt davor.


  Kaum stand ich an der Tür und griff nach dem Gewehr, packte auch Milla ihre Waffe und platzierte sie neben dem Kissen ohne die Hand vom Griff zu nehmen. Vorsichtig war sie schon immer gewesen. Trotzdem gab es einen einstudierten Ablauf, der begann, sobald ich an die Tür trat. Wir konnten an keinem Tag davon abweichen. Hundertprozentig sicher waren wir nie. Ich drückte den Finger gegen die Schaltfläche des Tablets, das Milla neben der Tür angebracht hatte, und verließ die Hütte. Sie war in den letzten Monaten immer besser im Umgang mit der Hardware geworden. Sie hatte bis jetzt jede Hütte abgesichert, in der wir gewohnt hatten. Und jedes Mal fügte sie noch etwas hinzu, sofern ich die Teile dafür organisieren konnte. Fleißiges Mädchen.


  Ich entfernte mich ein Stück vom Häuschen und pfriemelte erst einmal die Schachtel Zigaretten und das Feuerzeug aus der Jackentasche. Ich hatte dieses Laster in Europa nicht wirklich vermisst, aber trotzdem sofort wieder angefangen. Was ist das Leben schon ohne ein paar Laster? Und es war auch nicht so, als wenn es in meinem Fall wirklich einen Unterschied machte. Ich nahm ein paar tiefe Züge und ließ den Blick über die eisige Landschaft wandern. Der Schnee reflektierte das Licht so stark, dass einem die Augen davon schmerzten. Ich war wirklich kein Freund dieser Einöde, aber das traf vermutlich auf die meisten zu. Wer hier lebte, interessierte sich nicht dafür, was fernab in der Hauptstadt oder an der westlichen Front geschah. Wir waren niemand. Unsichtbar. Und würden sie uns doch finden, würden Köpfe rollen. Sie würden Milla nicht bekommen. Ich war darauf vorbereitet, wieder das Tötungswerkzeug zu sein, das sie sich von mir versprochen hatten und bis dahin, wollte ich einfach nur jede Minute auskosten, die ich mit ihr hatte. Ich würde mir früh genug etwas überlegen müssen. Eine Strategie. Einen Ort, an dem sie dauerhaft sicher wäre. Einen Plan, damit sie das Leben führen konnte, dass sie verdient. Und dann würde ich mit der einzigen Lüge aufräumen, die zwischen uns stand. Ich war seit unserem Aufbruch immer ehrlich zu ihr gewesen. In jeder Sekunde. Ich hatte ihr nur eine Tatsache verschwiegen, die ich nicht mehr lange für mich behalten konnte. Ich würde ihr irgendwann sagen müssen, dass jeder Soldat meiner Art ein Verfallsdatum hatte. Und ich würde es bald genug überschreiten. Doch bis dahin war noch etwas Zeit und diese Zeit gehörte uns.


  


  


  


  


  


  


  Ende


  


  


  


  


  


  Das ist vorläufig das Ende der SALVA-Reihe, aber wenn dir meine Geschichte gefallen hat und du über meine neuen Projekte auf dem Laufenden bleiben willst, dann folg mir auf Twitter.com (NinaSuslik)! Ich freue mich über deine Kommentare!


  


  


  Blättere einfach weiter und lese hier exklusiv den Prolog und Kapitel 1 aus dem ersten Band meiner neuen Urban-Fantasy Reihe „Dirty Deals – Tapfere Seelen“!


  


  Himmel und Hölle kämpfen verbittert um jede einzelne Seele, doch es ist nicht alles so Schwarz und Weiß, wie man vielleicht denkt! Begleite die beiden Halbdämonen Shiloh und Zachary auf dem steinigen Weg zur Erlösung … oder geht es eigentlich doch um ganz andere Dinge?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog: Shiloh


  


  Dieses Mal würde alles gut gehen. Keine ‚Zwischenfälle‘ mehr. Eine Woche war schon rum und bis jetzt lief alles gut. Ich hatte es meinem Onkel versprochen. Außerdem waren seine Worte unmissverständlich: Das ist die dritte Schule in einem Jahr und eine weitere wird es nicht geben! Würde ich es wieder vermasseln, dann wäre endgültig Schluss! Das hier war meine letzte Chance. Und ich mochte diese Schule. Sie war klein und hatte viel weniger Schüler als die anderen. Das Essen in der Cafeteria war auch viel besser und ich saß in mindestens einem Unterricht pro Tag neben Hannah. Sie war auch neu, so wie ich, aber das Wichtigste war, dass sie einfach wunderschön aussah. Blondes, langes Haar. Es war nicht gelockt, aber auch nicht glatt. Es hatte diese großen Wellen, wie bei den Frauen aus den Shampoo-Werbungen. Ihre Augen waren dunkelblau, ihre Wimpern ganz lang und ihr Gesicht einfach perfekt, obwohl sie einen kleinen Schönheitsfleck seitlich direkt unter ihrem linken Auge hatte. Doch in meinen Augen machte genau das ihr Gesicht noch schöner. Irgendwie einzigartig. Ich wusste nicht, wie ich es besser beschreiben sollte. Sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Hannah war ein Engel. Zumindest stelle ich mir einen Engel genauso vor. Nur mit Flügeln. Hannah hatte natürlich keine Flügel, aber trotzdem. Manchmal, im Unterricht, sah sie zu mir und lächelte. Dann sah man ihre total perfekten Zähne und ihre kleinen Grübchen. Das brachte mich auch zum Lächeln. Ich wollte sie schon öfter Fragen, ob sie die Pausen mit mir verbringen mochte, hab mich aber nie getraut. Wann immer ich vor ihr stand, fing mein Herz an zu rasen und ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Mein Mund wurde ganz trocken und in diesem Moment konnte ich mich nur umdrehen und weggehen. Das ist jetzt schon vier Mal passiert, aber ich würde es heute wieder versuchen und diesmal würde es klappen. Leider war die Stunde, in der wir heute nebeneinandersaßen, Mathe. Ich hasste Mathe und vor allem hasste ich unserer Mathelehrerin Mrs. Gretzky. Warum? Weil sie mich auch hasste. Das wusste ich genau. Sie ließ keine Gelegenheit aus, mich vor den anderen fertigzumachen und mich anzuschreien. Wenn das heute wieder passierte, könnte ich Hannah unmöglich fragen. Sie würde mich für einen totalen Verlierer halten. Deshalb durfte ich Mrs. Gretzky keinen Grund geben, mich irgendwie zu demütigen. Weil wir in der ersten Reihe, direkt vor der Tafel, saßen, hatte sie mich gut im Auge. Am besten hielt ich einfach die Klappe und starrte stur in mein Buch. Auf diese Weise konnte ich sie unmöglich provozieren. Ich war dabei so konzentriert, dass ich schon zu schwitzen anfing. Direkt vor mir lief sie auf und ab, in diesen schwarzen Pumps für ältere Frauen, die unangenehm laut auf dem Boden klackerten, und stieß bei jedem Schritt eine Wolke ihres ekeligen Parfüms aus. Von dem Geruch wurde mir schlecht. Es roch wie Gift. Sie schrieb etwas an die Tafel, während sie die Aufgabe erklärte. Danach ging sie wieder zu ihrem Pult und ein weiterer Schwall des Giftgestanks kam in meine Richtung. Ich verzog unweigerlich das Gesicht und Hannah begann zu kichern. Ganz leise, fast nicht hörbar. Das musste ich einfach sehen. Ich wollte sie lächeln sehen und ganz langsam bewegte sich mein Kopf zur Seite. Das war ein Fehler.


  „Shiloh!“ Spuckte Mrs. Gretzky zornig in meine Richtung. Mein Kopf schnellte zurück und ich starrte sie an, wie ein ertappter Honigdieb. „Du hast wieder nicht aufgepasst!“ Motzte sie weiter, während sie zu meinem Tisch kam. Ich sagte nichts. „Komm nach vorne an die Tafel und rechne die nächste Aufgabe vor!“ Befahl sie mir lautstark, doch ich konnte es nicht. Ich hatte aufgepasst, zumindest irgendwie. Diese Aufgabe verstand ich nur einfach nicht. Mein Kopf war auf einmal total leer. „Nach mach schon!“ Schrie sie mich wieder an und schlug mit der flachen Hand auf meinen Tisch. Ich zuckte zusammen und schüttelte reflexartig den Kopf. Ihre Augen weiteten sich vor Wut, dann packte sie meinen Oberarm und zerrte mich nach vorn. Ich stieß mit der Schulter gegen die Tafel und riss mich augenblicklich von ihrem Griff los. Das schien sie nur noch wütender zu machen. Sie ergriff meinen Oberarm erneut und drückte noch fester zu. Sie bohrte ihre langen, gelben Fingernägel in meine Haut und fing an mich zu schütteln, während sie mich leise anfauchte, aber nicht so leise, dass es alle anderen nicht trotzdem hören konnten.


  „Weißt du, was du bist, Shiloh? Der Teufel! Das bist du! Ich durchschaue dich!“


  Ich starrte ihr direkt ins Gesicht, als sie mir das entgegenfauchte. Das silberne Kreuz, das sie um den Hals trug, baumelte heftig bei jedem ihrer Worte und jedem Ruck, den sie mir versetzte. Es tat weh und ich wollte, dass sie aufhörte. „Du gehörst hier nicht hin! In dir steckt nichts Gutes! Nicht ein Bisschen! Du kannst mich nicht täuschen!“ Keifte sie einfach weiter und ihr Parfüm fing an, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Ich versuchte mich wieder loszureißen, doch diesmal hielt sich mich fest. Mein Blick wanderte zur Klasse. Alle starrten mich an. Sogar Hannah. Erschrocken und eingeschüchtert sah sie das alles mit an. Ich musste hier weg. „Du bist ein Störenfried und ich habe es satt! Ich werde dich zum Direktor schicken!“


  Was hatte ich denn getan? Ihr Geschrei, die Schmerzen. Das alles machte mich so sauer, aber ich durfte nicht sauer werden. Alles nur das nicht! Wieder versuchte ich mich aus ihrem Griff zu befreien, doch sie ließ mich einfach nicht los und brüllte weiter. Das war so demütigend. Ich war nicht böse. Diese Frau war böse. Sie war eine gemeine, böse Hexe. Ich biss mir auf die Unterlippe. Das waren schlechte Gedanken. Ich durfte so etwas nicht denken, aber sie war so gemein. Dann packte sie mein Gesicht und bohrte ihre Fingernägel auch noch in meine Wangen. „Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“


  Ich sah sie an und war den Tränen nahe. Nun stand ich da wie ein Idiot und das war alles ihre Schuld. Diese Hexe. Warum konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Was hatte ich ihr getan? Das war nicht fair! Ich hasste sie. Ich hasste sie so sehr und ich konnte fühlen, wie meine Gesichtszüge bitterer wurden. Ich wollte, dass sie an ihren eignen Worten ersticken würde. Sie sollte aufhören damit. Für immer!


  Mein ganzer Körper begann hart zu werden und in meiner Brust spürte ich wieder dieses Brennen. Nun war es zu spät. Mrs. Gretzkys Gekeife verstummte und ihr Körper begann, sich zu schütteln. Sie ließ ab von mir und griff sich an die Kehle. Ihre Augen wurden groß, als sie zu keuchen und zu würgen anfing. Erst wurde sie blass und dann ganz blau im Gesicht. Ich wich zwei Schritte zurück und nur eine Sekunde später fiel sie auf die Knie. Sie versuchte mich zu packen und ich machte noch einen Schritt zurück, gefangen in diesem merkwürdigen Gefühl und unfähig damit aufzuhören. Aus ihrem Würgen wurde ein seltsames Röcheln und dann passierte es. In einem Schwall schoss das Blut aus ihrem Mund und verteilte sich auf mir und dem Boden vor meinen Füßen. Ihr Körper schüttelte sich nun heftig und unkontrolliert. Meine Mitschüler hielt es nicht mehr auf ihren Plätzen. Kreischend sprangen sie alle auf und flohen panisch aus dem Klassenzimmer. Nur Hannah nicht. Sie saß noch immer da und starrte mich an. Ohne Angst und ohne Ekel im Gesicht. Ich drehte meinen Kopf langsam zu ihr und sie blickte direkt in meine Augen. Mrs. Gretzky sackte zusammen und ihr Gesicht landete mit einem lauten Klatschen in der Pfütze ihres eigenen Blutes. Hannahs Mundwinkel begannen ganz langsam sich nach oben zu bewegen, bis sie mich schließlich verwegen angrinste.


  


  


  


  


  


  „Ich will ihn hier nicht mehr haben!“ Hörte ich meine Tante mit gedämpfter Stimme, aber in harschem Ton in der Küche sagen.


  „Er ist mein Neffe und wo soll er denn hin?!“ Sagte mein Onkel daraufhin in einem ganz ähnlichen Tonfall.


  „Ich weiß nicht, ist mir auch egal! Er ist gefährlich!“


  „Er ist nicht gefährlich.“


  „Du hast doch gehört, was wieder passiert ist! Du willst mir erzählen, das hätte nichts mit ihm zu tun? Ich bin nicht so dumm, Markus! Du hast die Wahl: Er geht oder ich und die Kinder gehen!“


  „Das ist doch verrückt, Christa!“


  „Du bist verrückt! Weil du das überhaupt so lange mitgemacht hast. Aber damit ist Schluss. Tu was oder ich tu was!“


  Ihr Streit über mich wurde vom Geräusch der Türklingel unterbrochen.


  „Wir sprechen noch darüber.“ Hörte ich meinen Onkel in mahnendem Ton sagen, bevor seine Schritte auf dem Parkett zu hören waren. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und ich vernahm die Stimme eines Mannes. Ich sah nicht einmal von meinem Platz auf dem Sofa auf. Wer immer das war und was er auch wollte, es betraf mich nicht. Mein Onkel hatte mich hier hingesetzt, nachdem er sich früher von der Arbeit abmelden musste, um mich von der Schule abzuholen. Auch wenn ich offiziell keine Schuld an dem hatte, was meiner Lehrerin passiert war, wussten mein Onkel und meine Tante doch, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Ich löste diese Dinge aus, deshalb passierten sie immer in meiner unmittelbaren Nähe. Und es machte ihnen Angst. Mein Onkel wusste vielleicht, dass ich anders war. Meine Tante fühlte es nur. Ständig hatte er mir gesagt, ich müsste mich beherrschen, doch irgendwie konnte ich mir nicht helfen. Es passierte trotzdem immer wieder und nun würden sie mich wegschicken. Mein Onkel hatte mich ermahnt, ich solle im Wohnzimmer sitzenbleiben, bis er mich holen würde. Ich wusste direkt wieso. Nun sprachen sie über mich und entschieden, was mit mir passieren würde. Es gab hier keinen Platz für mich. Sobald der unerwartete Besuch wieder gegangen war, würde auch eine Entscheidung fallen.


  Die Haustür fiel wieder ins Schloss, und erneut waren Schritte zu hören. Danach war es für eine Weile still. Meine Tante lief am Wohnzimmer vorbei und blieb an der Tür stehen. Sie sah mich an, doch ich sah nicht auf. Ich wusste, welchen Blick sie gerade auf dem Gesicht trug. Sie hasste mich auch. Sie begriff nicht, dass ich nichts dafür konnte. Dass ich es nicht mit Absicht machte. Erklären ließ sie mich das nie. Ich durfte nicht einmal mit meinem Cousin und meiner Cousine spielen. Sie wollte es nicht. Es bereitete ihr Angst. Wortlos entfernte sie sich wieder.


  Sie ließen mich ganz schön lange im Wohnzimmer sitzen. Fast die ganze Zeit über hatte ich nur auf meine Schuhe gestarrt. Sie waren voller Blut. Am Anfang war es noch rot gewesen. Nun war es braun. Das Blut war auch auf meiner Kleidung. Ich sah es nicht, ich wusste es.


  Mein Onkel betrat den Raum mit einem Mann. Er trug schwarze Hosen, ein weißes Hemd und darüber einen grauen Strickpullover. Sein dunkelblondes Haar war streng zurückgekämmt und seine schwarzen Schuhe glänzten im Licht, so sauber waren sie. Er war sehr gründlich rasiert, und obwohl er größer und viel stabiler gebaut war als mein Onkel, ließ ihn seine Kleidung irgendwie harmlos, direkt spießig wirken. Ein wirklich komischer Typ; und ich verstand auch nicht, was er hier wollte. Wenn er etwas mit meinem Onkel zu besprechen hatte, warum kamen sie dann zu mir ins Wohnzimmer?


  „Shiloh, das ist Adem. Er ist ein Bekannter deines Vaters. Deines richtigen Vaters.“ Sagte mein Onkel schließlich.


  ‚Wie hatte er mich dann gefunden?‘ war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Mein Onkel war nicht mein richtiger Onkel. Er war der Bruder der Frau, die mich mit acht Jahren adoptiert hatte. Sie und ihr Mann sollten eigentlich meine Eltern sein, er starb aber kurz nach der Adoption. Meine neue Mutter kümmerte sich danach zwei Jahre alleine um mich, doch dann starb auch sie. Darauf nahm ihr Bruder mich auf. Davor wurde ich von einer Pflegefamilie in die nächste gereicht. Man wollte mich nie irgendwo haben. Irgendwann fühlten die Menschen immer, dass mit mir etwas nicht stimmte und es machte ihnen Angst. Meine richtigen Eltern gab es nicht mehr. Zumindest hatte man mir das gesagt. Deshalb war ich froh, als mich tatsächlich jemand haben wollte. Eine Familie. Am Anfang traute ich meiner neuen Mutter nicht, obwohl sie immer nett war und anscheinend gar nichts Schlimmes in mir sah. Als ich ihr endlich vertraute, starb sie auch schon kurz darauf. Ich fragte mich ständig, ob es meine Schuld war. Ich wusste es nicht, doch ich glaubte es. Und nach nicht einmal einem Jahr bei meinem Onkel war ich auch hier nicht mehr willkommen. Was wollte also dieser Mann von mir und wer war er überhaupt?


  „Hi Shiloh, mein Name ist Adem und ich bin hier, um dich mitzunehmen.“


  Ich sah auf und blickte verwundert drein.


  „Wieso?“ Fragte ich, während mein Blick zwischen dem Mann und meinem Onkel Markus hin und her wanderte. Adem drehte sich auch zu ihm.


  „Kann ich einen Moment alleine mit dem Jungen sprechen?“ Fragte er mit ruhiger Stimme. Mein Onkel nickte kurz und verließ etwas zögerlich den Raum. Adem kam zu mir und setzte sich neben mich auf das Sofa. Für eine Weile schwieg er und ich fühlte mich überhaupt nicht wohl. So einen Mann wie ihn hatte ich noch nie getroffen. Er roch ziemlich stark nach Seife und seine Hände waren so sauber, wie die einer Frau.


  „Ich kannte deinen richtigen Vater.“ Sagte er, obwohl ich das jetzt schon wusste. „Deshalb weiß ich, dass du nicht wie andere Kinder bist.“ Ich sah erstaunt und auch etwas erschrocken auf. „Du bist anders und das macht den Menschen Angst, nicht wahr?“


  „Es macht dir keine Angst.“ Sagte ich geradeheraus. Er lachte schwach.


  „Das kommt daher, dass ich auch anders bin. Dein Vater und ich waren so etwas wie Freunde, weil wir viel gemeinsam hatten. Ich habe nach dir gesucht, weil sich jemand um dich kümmern sollte, der so ist wie du. Jemand, der dich versteht. Das ist besser für dich und für die Menschen um dich herum.“ Er machte eine kurze Pause. „…Dein Onkel hat mir erzählt, was in den vergangenen drei Schulen passiert ist. Ich weiß, du hast das nicht unter Kontrolle, trotzdem ist es nicht gut. Ich werde dir beibringen, es unter Kontrolle zu bekommen. Du musst lernen damit umzugehen, damit du keine Gefahr für andere bist. Ich werde dich alles lehren, was du wissen musst und damit du überleben kannst. Deine Familie ist damit einverstanden.“


  Ich nickte. Natürlich waren sie damit einverstanden. Wenn er wirklich so war wie ich, dann wollte ich auch lieber bei ihm bleiben. Er würde keine Angst vor mir haben.


  „Hast du auch Mal Menschen wehgetan, obwohl du es nicht wolltest?“ Fragte ich leise.


  „Ja, das habe ich. Aber das ist schon lange her. Und auch dir wird das nicht mehr passieren. Dafür werde ich sorgen. Ich werde dich nicht belügen, Shiloh, ich bin sehr streng und manchmal wirst du mich dafür hassen, aber es ist zu deinem Besten.“ Sagte er ernst. Ich blickte wieder auf meine Schuhe. Ich wollte ihn aber nicht hassen. Wenn ich so richtig wütend wurde, passierten immer diese schlimmen Dinge. „Ich nehme dich mit nach Europa. Dort ist es besser für dich.“


  Sofort musste ich wieder an Hannah denken. Ich würde sie nie wieder sehen.


  „Ich will aber nicht nach Europa!“ Schrie ich ihm trotzig entgegen. Seine Antwort war eine feste Ohrfeige.


  „Du stellst meine Entscheidungen nicht in Frage. Tu, was ich dir sage und alles wird gut. Wenn du dich benimmst, dann bin ich auch nett, aber ich lasse dich nicht aus dem Ruder laufen. Keine Sekunde. Hast du das verstanden?“


  Ich schwieg, während ich mir die Wange rieb. Im Moment war er gemein, doch ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Adem holte tief Luft.


  „Du wirst mich sehr oft für unfair oder sogar fies halten. In diesen Momenten solltest du dir vor Augen halten, dass ich immer für dich sorgen werde. Ich lasse dich nicht alleine, bis du für dich selbst sorgen kannst und ich werde mich immer um dich kümmern. Dafür solltest du dankbar sein.“


  Meine Antwort war wieder ein schwaches Nicken. Mein Onkel kam die Treppe mit zwei gepackten Taschen hinunter. Er stellte sie neben der Tür ab und kam zu mir.


  „E-es tut mir leid, Shiloh. Wir wollte wirklich, dass das funktioniert, aber das tut es nicht … deine Tante … sie hat Angst. Deshalb bleibst du besser bei Adem.“ Sagte er mit unsicherer Stimme. Als ich aufstand, drückte mein Onkel mich noch einmal an sich. Ich erwiderte es nicht. Adem legte seine Hand an meine Schulter und schob mich zur Tür. Er nahm meine Taschen und führte mich nach draußen. Ich blickte nicht mehr zurück. Man wollte mich hier sowieso nicht.


  Während Adem meine Taschen in den Kofferraum seines schwarzen Mercedes legte, stieg ich auf die Rückbank und schnallte mich an.


  „Ist mein richtiger Vater wirklich tot?“ Fragte ich Adem, als er sich ans Steuer setzte.


  „Nein.“ War seine knappe Antwort darauf. Mein Herz begann, etwas schneller zu schlagen.


  „Wo ist er?“ Wollte ich wissen.


  „In der Hölle.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zehn Jahre später …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1: Shiloh


  


  Ich starrte wieder auf den Zettel, den Adem vor seinem Verschwinden zurückgelassen hatte. Das war definitiv der richtige Parkplatz. Überhaupt hatte ich mich genauestens an seine Anweisungen gehalten. Mit dem Nachtzug von Paris-Ost bis Warschau Centralna, mit Umsteigen am Hauptbahnhof Köln. Ich hatte alles eingepackt, was ich mitnehmen sollte und wartete nun exakt am beschriebenen Punkt, nur war hier niemand. Auf Adems Notizzettel stand, dass mich jemand um genau zwölf Uhr abholen würde. Das war vor über einer Stunde. Ich sah noch einmal auf die Uhr. Diese Warterei war lästig, doch ich war geübt im geduldig sein. Schließlich hatte ich auch geduldig auf diese Chance gewartet. Es war ein hartes Stück Arbeit mich für das Stipendium an der Warschauer Universität zu bewerben und zu qualifizieren, ohne dass Adem davon etwas mitbekommen hatte. Als ich dann endlich mit der Sprache rausrückte, war er selbstverständlich gar nicht begeistert. Ich, allein unter Menschen. Jetzt schon. Dieser Gedanke behagte ihm nicht, obwohl es in den vergangenen acht Jahren nicht einen Zwischenfall mehr gegeben hatte. Letztlich hatte er es mir erlaubt, unter der Voraussetzung, ich würde hier arbeiten und mich der Aufsicht von jemandem unterstellte, bei dem ich auch wohnen würde. Kein Wohnheim! Das war unmissverständlich. Ich hatte ohne zu zögern eingewilligt. Eine Arbeit, um neben dem Stipendium noch etwas Geld zu verdienen, konnte nicht so schlecht sein und eine feste Unterkunft mit einem Zimmer für mich allein: wieso nicht? Dass mich wieder jemand im Auge behalten würde, war auch halb so wild. Ich war es gewohnt. Komisch an dieser ganzen Situation war nur, dass Adem einen Tag vor meiner Abreise verschwunden war und mir nur diesen Zettel und etwas Geld zurückgelassen hatte. Auch sein Handy hatte er nicht mitgenommen. Was ich davon halten sollte, wusste ich beim besten Willen nicht. Eine Nummer, die ich hier in Warschau anrufen konnte, stand auch nicht drauf. Mir blieb also nichts anderes übrig, als weiter zu warten.


  Nach einer weiteren Stunde auf dem Bahnhofsparkplatz kam ein dunkelblauer, Audi a1 angeschossen und hielt direkt vor mir an. Als die Tür aufflog, kam mir bereits heftiger Zigarettengeruch entgegen und ein junger Mann in völlig zerschlissenen Jeans, einem grauen „Listen To Black Sabbath“-Shirt und einer schwarzen Pilotenbrille stieg aus dem Wagen. Seine Arme waren von Tätowierungen bedeckt. Wenn er aussehen wollte, wie eines der männlichen Models aus dem Men’s Health-Magazin, dann hatte er es geschafft. Aber noch etwas anderes fiel mir sofort auf. Er war so wie ich. Anders. Nicht vollkommen menschlich. Ich erkannte die Wesen aus der Unterwelt sofort, selbst, wenn sie sich als Menschen tarnten. Mit ihm war es noch einmal etwas anderes. Genau wie ich, war er nicht vollkommen übermenschlich, aber auch kein Mensch.


  Er sah mich kurz an, schlenderte dann die zwei Schritte zu mir rüber und nahm die Sonnenbrille ab.


  „Du bist dann wohl Shiloh Soldan.“ Sagte er mit erstaunlich tiefer Stimme und reichte mir die Hand.


  „Und du bist zu spät.“ War meine Antwort darauf.


  „Nun mach dich mal nicht nass. Ich wäre ja pünktlich gewesen, aber die Arbeit ist dazwischen gekommen. Was will man da machen? Ich bin übrigens Zachary Kane.“


  Ich schüttelte ihm kurz die Hand und war überrascht, dass er ohne jeden Akzent sprach, denn wenn ich von seinem Namen ausging, war er ohne jeden Zweifel kein Einheimischer.


  „Wie lange lebst du schon hier?“ Fragte ich mit neutralem Ton aber nicht ganz uninteressiert.


  „Nicht ganz zwei Jahre schätze ich.“ Antwortete er mir, während er meine Sachen auf die Rückbank des Wagens schmiss. Das erstaunte mich wirklich. Nicht einmal ich sprach die Sprache so gut, und ich hatte sie die letzten vier Jahre sehr intensiv gelernt. An diesem Typen musste mehr dran sein, als man auf den ersten Blick vermutete.


  „Bist du halb Pole, oder so etwas?“ Ich wollte ganz sicher gehen, also fragte ich nach.


  „Nope. Echter Ire. Geboren und aufgewachsen in Belfast, Ardoyne und stolz darauf. Und du?“


  „Ich bin U.S. Amerikaner, aber meine Familie soll ursprünglich aus Tschechien stammen. Die letzten Jahre habe ich in Paris gelebt.“


  „Klingt ja nach einer aufregenden Lebensgeschichte. Wir können uns mal bei Gelegenheit austauschen. Jetzt müssen wir los. Wie dir sicherlich aufgefallen ist, sind wir spät dran.“


  „Äh …ja …“ Sagte ich etwas verwirrt und stieg auf den Beifahrersitz. Dieser Typ hatte vielleicht Nerven. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht derjenige war, der mich beaufsichtigen sollte. Wenn es doch so war, dann musste Adem den Verstand verloren haben.


  Zachary schaltete das Autoradio ein und Daft Punk begann, in voller Lautstärke durch den Wagen zu schallen. Danach raste er so schnell wieder los, wie er angekommen war.


  Der Verkehr in Warschau zur Mittagszeit war einfach mörderisch und um das Ganze schlimmer zu machen, fuhr Zachary auch noch wie ein Wahnsinniger. Ab und zu sah er zu mir rüber, was mir gar nicht passte. Bei seinem Fahrstil sollte er wirklich keine Sekunde die Augen von der Straße nehmen.


  „Du musst dich entspannen, Shiloh. So fährt man hier. Wenn du wie eine Pussy durch die Straßen gurkst, dann kommst du nie irgendwo an, weil die anderen Fahrer dich schneiden, abdrängen und blockieren. Die Warschauer Rushhour ist Krieg.“


  „Hast du keine Angst, dass die Polizei uns anhält?“


  „Pfff …“


  „Was soll mir das jetzt sagen?“


  „Um uns anzuhalten, müssen die uns erst einmal einholen.“


  „Gut zu wissen.“ Sagte ich leicht beunruhigt. Besser, ich wechselte das Thema.


  „Du kennst Adem?“


  „Ne, kein Plan. Wer soll das sein?“


  „Mein Mentor. Er hat den Kontakt hergestellt …?“ Erst wollte ich gar keine Frage stellen, doch mit einem Mal schien mir eine Frage doch ganz angebracht.


  „Ach so! Ne … das muss Kali gewesen sein. Sie ist meine Bewährungshelferin.“


  „D-deine was?“ Stieß ich erschrocken aus.


  „Nun sei mal nicht so geschockt. Schließlich ist sie jetzt auch deine Bewährungshelferin.“


  „Was?!“


  Zachary seufzte auf und drehte das Radio etwas leiser.


  „Du weißt ja echt gar nichts, was? Sie ist ein externer Kriegsengel. Sie ist hier, um unsere Arbeit zu beaufsichtigen und unsere Fortschritte festzuhalten. Dieser Adam-“


  „Adem.“


  „Wie auch immer! Der hat dich hierher geschickt, damit du an deiner Reputation arbeitest. Du bist ein Halbdämon, so wie ich. Aber weil wir dieses Blut … diese Sünde geerbt haben und nicht selbst dafür verantwortlich sind, bekommen wir die Chance uns „reinzuwaschen“. Wie ich dir ja sicher nicht sagen muss, sind Dämonen nur gefallen Engel. Wir können diesen Status wiedererlangen, wenn wir uns bewähren und Halbengel werden. Kali stellt sicher, dass dabei alles nach Vorschrift läuft. Und du, mein lieber Freund, bist jetzt auch drin in diesem wundervollen Bewährungsprogramm und damit offiziell mein neuer Partner!“ Sagte er enthusiastisch und lachte kurz auf.


  „Großer Gott.“ Erwiderte ich leise und lehnte den Kopf gegen das Armaturenbrett. Ich war zu müde, um das jetzt richtig verarbeiten zu können.


  „Also auf den solltest du dich nicht unbedingt verlassen. Der hält sich eigentlich aus allem raus. Und denk nicht, ich finde das so super! Wie ich das sehe, hast du einen ganz schönen Stock im Arsch und hältst dich für was Besseres, aber, mein Lieber, in unserem Business kannst du dir diese Arroganz nicht leisten. Ein Ratschlag von mir? Mach dich locker und vertrau mir.“


  „Das waren eigentlich zwei Ratschläge.“


  Zachary fing laut zu lachen an.


  „Boah! Du bist ja noch schlimmer als ich dachte! Ich hatte gehofft, ich würde eine Frau als Partnerin bekommen und nun stellt sich heraus: Ich habe auch eine Frau als Partnerin bekommen!“


  Ich drehte den Kopf zur Seite und funkelte ihn wütend an.


  „Wie meinen?“


  „Nun sei mal nicht gleich beleidigt, Zuckerstück! Der Vorteil für dich: Ich bin immer sehr viel netter und geduldiger mit Frauen als mit Männern. Und das Beste ist, du hast sogar einen Mädchennamen!“ Zachary fing wieder lautstark zu lachen an, während ich die Augen schloss und langsam begann, mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett zu schlagen.


  „Das darf doch alles nicht wahr sein … “ Stöhnte ich leise. Wie sollte ich mit diesem Kerl zusammenarbeiten? Sein ganzer Charakter war einfach unmöglich. Er war aufdringlich, beleidigend und vor allem dreist.


  „Okay, Sonnenschein. Wir müssen noch einen kurzen Abstecher machen, bevor es nach Hause geht. Ich habe Kali versprochen, heute endlich neues Toilettenpapier zu kaufen. Seit ein paar Tagen müssen wir kreativ sein, wenn du verstehst, was ich meine?“


  „Kannst du bitte einfach aufhören zu reden?“ Fragte ich erschöpft. Ich war wirklich viel zu müde, um jetzt mit diesem Blödsinn umgehen zu können. Dieser Zachary war ganz offensichtlich ‚speziell‘, aber ich musste lernen damit zurechtzukommen. Es war jetzt nun einmal so und was auch immer sich Adem dabei gedacht hatte, es würde zu meinen Besten sein. Vielleicht war wenigstens diese Kali halbwegs normal. Dann würde ich das alles schon irgendwie durchstehen. Adem hatte mich auf schwierige Lebensumstände vorbereitet. Ich konnte mit allem umgehen. Kein Problem. Ich lehnte mich wieder in den Sitz und sah nach draußen. Zu meiner Überraschung hielt Zachary tatsächlich den Mund. Er konnte auch zuhören. Das war ein Anfang.


  Er parkte den Wagen vor einem kleinen Supermarkt und stieg aus. Ich blieb im Wagen sitzen. Er würde mich wohl kaum brauchen, um Toilettenpapier zu kaufen. Mein Blick wanderte durch das Wageninnere. Die Schlüssel hatte er stecken lassen. An ihnen baumelte ein glitzernder Anhänger, auf dem ‚BITCH!‘ stand. Auf dem Rücksitz, neben meinen Taschen, lag ein Werbekatalog für eine neue Unterwäschekollektion für Damen. Nett. Ich öffnete das Handschuhfach und fand darin Kaugummis mit Himbeergeschmack, Lipgloss mit Kirschgeschmack und einen Fettstift mit Erdbeergeschmack. Okay, das war offensichtlich der Wagen einer Frau. Eine Frau, die gerne alles mit Fruchtgeschmack mochte. Was war das nur mit den Frauen und das einfach alles, was sie am Körper trugen, nach Früchten riechen oder schmecken musste? Ich mochte den natürlichen Duft von Frauen. Weiblich. Wenn ich Lust auf etwas Fruchtiges hatte, dann aß ich einen Apfel oder bestellte einen Saft zum Wodka.


  Ich wühlte weiter im Handschuhfach und fand auch noch eine Knarre. Eine Desert Eagle 44 Magnum in Schwarz. Mir entwich ein leises „Wow“. Das wollte nun so gar nicht zum Fruchtlipgloss passen. Ich legte sie wieder zurück und nahm den Papierkram heraus, der ganz nach hinten gestopft wurde. Schienen alles Rechnungen und Verträge zu sein. Nur für was genau, war nicht wirklich ersichtlich. Ich packte alles zurück und schloss das Handschuhfach wieder. Danach griff ich unter meinen Sitz und zog eine Dose Energiedrink hervor. Anscheinend lagen dort unten noch mehr. Wenn das hier Kalis Wagen war, dann konnte ich mich jetzt schon einmal auf etwas gefasst machen.


  Zachary kam wieder aus dem Laden spaziert. Unter einem Arm trug er eine Familienpackung Toilettenpapier und unter dem anderen Arm eine Tüte Marshmallows, während ihm ein Schokoriegel aus dem Mund hing. Er stieg wieder in den Wagen und schmiss alles zu meinen Sachen auf den Rücksitz.


  „Mal beißen?“ Fragte er mich und hielt mir den angesabberten Mars-Riegel unter die Nase. Ich verzog das Gesicht. „Dann eben nicht. Mehr für mich. Ach ja! Hab da noch was für dich.“ Sagte er freudestrahlend und zog etwas aus seiner Hosentasche, um es direkt danach auf meinen Schoss zu werfen. Es war eine Packung Tampons. Ich sah verwirrt, aber auch verärgert auf. Was sollte der Scheiß? Musste er es wirklich auf die Spitze treiben? „Ich hatte den Eindruck, für dich ist bald mal wieder die Zeit im Monat. Du weißt schon, weil du dich die ganze Zeit aufführst, wie eine frustrierte Frau.“


  „Komisch. Du bist doch der, auf dessen Schlüsselanhänger BITCH steht.“ Sagte ich, während ich langsam die Schachtel Tampons von meinem Schoss in den Fußraum fallen ließ und sie dann unter den Sitz trat. Zachary lachte.


  „Der war gut. Aber das ist nicht mein Wagen. Der gehört Kali. Sie lässt mich ihn fahren, weil ich die letzte Woche sehr brav war.“


  „Wie alt bist du? Fünf?“ Fragte ich genervt von seinem sinnlosen Gerede.


  „Okay, okay. Ich habe verstanden. Mit dir ist gerade nicht gut Kirschenessen. Wir bringen dich jetzt nach Hause, damit du deinen Schönheitsschlaf bekommst. Vielleicht bist du danach besser drauf. Lass mich nur noch eine Warnung vorausschicken. Kali steht gar nicht auf so ein zickiges Verhalten. Du solltest also besser an deinem Auftreten arbeiten, denn vergiss nicht: Sie ist der Boss. Sie hat uns an den Eiern. Wenn wir sie nicht zufriedenstellen, dann können wir noch in 50 Jahren auf unsere Reinwaschung warten.“


  „Ich habe verstanden.“


  Er schmiss den Motor an und wir fuhren wieder los. Nur drei Straßen weiter schienen wir bereits da zu sein. Zachary fuhr den Wagen auf den Innenhof eines halbwegs sanierten Altbaus und stieg aus. Hier würde ich also die nächsten Jahre wohnen und wahrscheinlich auch arbeiten. Es war nicht so übel. Ich hatte mit Adem in Paris schon in schlimmeren Bruchbuden gewohnt. Nicht, weil wir mussten. Wir hatten nur regelmäßig den Wohnsitz gewechselt und der Pariser Immobilienmarkt war eine Katastrophe. Adem wollte nie lange an einem Ort bleiben. Vermutlich hatte dies auch etwas mit mir zu tun und der Zeit, die ich gebraucht hatte, um meine Kräfte unter Kontrolle zu bringen.


  Daher betrachtete ich dieses Wohnhaus als Luxus. Auch ich stieg aus und holte meine Sachen vom Rücksitz. Dann mal auf, in ein neues Leben.
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